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      Das Buch


      Der Pfeilgardist Vasic ist seit frühester Kindheit darauf konditioniert, keinerlei Gefühle zu empfinden. Zum eiskalten Soldaten und Killer ausgebildet, hat er unzähligen Menschen den Tod gebracht, sein Geist ist betäubt und seine Seele zerrüttet. Nun ist die Welt der Medialen im Wandel – es gibt Hoffnung auf ein Leben frei von der grausamen Unterdrückung und Gehirnwäsche der Vergangenheit. Doch im Medialnet, in dem alle Begabten geistig verbunden sind, breitet sich eine Fäulnis, ein Virus aus, das alles zu zerstören droht. Allein die Empathen, von denen nur noch wenige existieren, könnten den Verfall aufhalten. Vasic erhält den Auftrag, die Empathin Ivy Jane für das Programm zu rekrutieren und sie zu beschützen. Die Präsenz der einfühlsamen jungen Frau löst in Vasic ein seltsames Unbehagen aus, scheint sie doch davon überzeugt, dass er zu seinen Gefühlen zurückfinden und die Dunkelheit besiegen kann, die ihn zu verzehren droht. Als fanatische Fraktionen unter den Medialen versuchen, das Rad der Zeit zurückzudrehen, geraten die Empathen in höchste Gefahr. Während die Welt um sie herum ins Chaos gestürzt wird, setzt Ivy alles daran, Vasic davor zu bewahren, von den eigenen Dämonen verschlungen zu werden.
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      Nalini Singh wurde auf den Fidschi-Inseln geboren und ist in Neuseeland aufgewachsen. Nach verschiedenen Tätigkeiten, unter anderem als Rechtsanwältin und Englischlehrerin, begann sie 2003 eine Karriere als Autorin von Liebesromanen. Weitere Informationen unter: www.nalinisingh.com
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      Die Gestaltwandler-Serie:


      1. Leopardenblut


      2. Jäger der Nacht


      3. Eisige Umarmung


      4. Im Feuer der Nacht


      5. Gefangener der Sinne


      6. Sengende Nähe


      7. Ruf der Vergangenheit


      8. Fesseln der Erinnerung


      9. Wilde Glut


      10. Lockruf des Verlangens


      11. Einsame Spur


      12. Geheimnisvolle Berührung


      13. Pfade im Nebel


      Die Elena-Deveraux-Romane:


      1. Gilde der Jäger. Engelskuss


      2. Gilde der Jäger. Engelszorn


      3. Gilde der Jäger. Engelsblut


      4. Gilde der Jäger. Engelskrieger


      5. Gilde der Jäger. Engelsdunkel


      6. Gilde der Jäger. Engelslied


      7. Gilde der Jäger. Engelsseele (erscheint März 2015)


      Anthologien:


      1. Magische Verführung


      2. Dunkle Verlockung


      3. Geheime Versuchung


      Weitere Romane der Autorin sind in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Zersplittert


      Mehr als hundert Jahre lang war Silentium das System, das die Gattung der Medialen definierte. Von Kindesbeinen an darauf konditioniert, nichts zu fühlen, sind ihre hervorstechenden Merkmale eisige Rationalität, überragende geistige Fähigkeiten und die Einhaltung strikter Verhaltenskodizes. Es ist das, wozu das Programm sie gemacht hat, etwas anderes kannten sie nicht … bis vor wenigen Monaten.


      Das ausklingende Jahr 2081 wird auf ewig in Erinnerung bleiben als die Stunde, in der Silentium unter einer Welle mörderischer Gewalt kollabierte, die nur die immensen Kräfte des mächtigsten Medialen im geistigen Netzwerk einzudämmen vermochten. Mit dem Fall von Silentium geht ein Raunen um den Erdball, die Medialen versuchen, ihren Platz in dieser neuen Ordnung zu finden, in der das Herz mehr ist als ein Organ, das Blut durch den Körper pumpt, und Empfindungen nicht länger durch brutale Gehirnwäsche ausgemerzt werden.


      Doch obschon das Programm tiefe strukturelle Fehler aufwies, wurde es nicht ohne Grund eingeführt.


      Vor Silentium regierten Gewalttätigkeit und Mordlust die Welt der Medialen. Man sagt, keine andere Gattung habe intelligentere, verderbtere oder sadistischere Serienkiller hervorgebracht. Das Schlimmste jedoch war der Wahnsinn, der ihre Gesellschaft ohne Rücksicht auf Gut oder Böse von innen aushöhlte und so viele ins Verderben stürzte, dass man heute von der Kehrseite ihrer außerordentlichen mentalen Gabe spricht.


      Wird sich die Vergangenheit in der Zukunft wiederholen?


      Steht dem Volk der Medialen ein weiterer endloser Albtraum bevor?


      Niemand kann diese Frage beantworten. Jetzt noch nicht.
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      Wer der Pfeilgarde dient, wählt die Isolation und verzichtet auf jede Bindung, die verletzbar machen könnte.


      Erster Kodex der Pfeilgarde


      Der Mann, der er einmal gewesen war, existierte nicht mehr.


      Vasic starrte aus dem Panoramafenster, während der computergesteuerte Handschuh, der mittels Zellfusion Teil seines linken Unterarms geworden war, leise im Diagnosemodus summte. Die Ärzte und Techniker feilten unablässig an der Optimierung ihrer Erfindung, und doch funktionierte das Gerät weiterhin unzuverlässig. Aber Vasic war nicht in Sorge um sein Leben.


      Er sorgte sich schon seit Langem um nichts mehr. Die seiner Konditionierung geschuldete frostige Kälte im Herzen war mit dem Fall von Silentium und dem Anbeginn eines neuen Jahres einer tiefen inneren Taubheit gewichen, einem grauen Nebel, der alles erstickte.


      Der einzige Grund, warum er morgens noch aufwachte, waren die anderen Pfeilgardisten – seine Weggefährten, die noch auf ein normales Leben hoffen durften. Für ihn war es längst zu spät, seine Hände waren besudelt mit dem Blut Unschuldiger, welche im Namen einer Doktrin, die sich als katastrophal falsch erwiesen hatte, durch ihn den Tod gefunden hatten.


      »Was gibt es?«, fragte er den Mann in schwarzer Kampfmontur, der gerade den Gemeinschaftsraum der Kommandozentrale betreten hatte. Die Pfeilgardisten waren alles andere als gesellig, doch wussten sie aus bitterer Erfahrung, dass auch sie nicht immer allein zurechtkamen.


      »Krychek hat da eine Theorie.« Aden stellte sich neben Vasic und spähte hinaus auf die Grünanlage hinter dem Glas. Sie gehörte nicht zur äußeren Welt. Die Mitglieder der Truppe waren Schattenwesen, sie operierten im Dunkeln und hatten sich ihr Hauptquartier tief unter der Erde eingerichtet, unerreichbar für jeden, der die entsprechenden Zugänge und Codes nicht kannte.


      Sogar ein Teleporter benötigte ein halbwegs klares Bild als Ortsangabe, jedoch existierte von ihrer Kommandozentrale ein solches in keiner Datenbank, weder in der physischen Welt noch im Medialnet. Umso beachtlicher, dass Kaleb Krychek imstande gewesen war, nach der Kontaktaufnahme durch die Garde mitten in deren Hauptquartier zu teleportieren.


      Obgleich unterirdisch gelegen, wies die Glasfront der Operationsbasis auf einen weitläufigen, mit Bäumen und Farnen bepflanzten und von einem natürlich wirkenden Teich unterbrochenen Park hinaus. Tagsüber in das warme Licht einer künstlichen Sonne getaucht, wurde die Anlage nachts vom silbrigen Schein eines simulierten Mondes erhellt.


      An diese Technologie heranzukommen war eine große Herausforderung gewesen, denn die SnowDancer-Wölfe wachten eifersüchtig über ihre technischen Errungenschaften und nutzten sie vorzugsweise selbst. Doch dieses Licht war für die geistige und körperliche Gesundheit der Pfeilgarde ebenso wichtig wie das kleine Refugium nachgeahmter Außenwelt, auf das es schien.


      »Krycheks Theorie dürfte mit der Krankheit zusammenhängen, die das Medialnet befallen hat«, mutmaßte Vasic. Verglichen mit den verstreuten Resten Makelloser Medialer, die, angetrieben von ihrem Fanatismus, weiterhin zu Gewaltbereitschaft neigten, stellte das Virus die weit größere Bedrohung für ihre Gattung dar.


      »Dann bist du also auf dem neuesten Stand?«


      »Selbstverständlich.« Niemand hatte vorhersehen können, mit welch gefräßiger Rasanz das Virus um sich greifen würde. Es hatte sich schon tief in dem geistigen Netzwerk eingenistet, das, mit Ausnahme der Abtrünnigen, sämtliche Medialen auf dem Planeten miteinander verband und ihre Gattung auszulöschen drohte. Jedes mediale Gehirn benötigte das Biofeedback, das das geistige Netzwerk zur Verfügung stellte, doch bestand nun die Gefahr, dass über denselben Kanal Gift in dieses Gehirn hineingepumpt wurde.


      Manche munkelten, dass der Fall von Silentium der Grund für die rapide Ausbreitung war, aber Vasic glaubte nicht daran. Die Fäulnis war zu tief in das Medialnet eingedrungen. Sie hatte mehr als ein Jahrhundert Zeit gehabt, um zu reifen, genährt von den dunklen, verdrehten Gefühlen, die ihre Gattung zu unterdrücken versuchte. »Was besagt Krycheks Theorie?«


      Aden verschränkte die Hände locker hinter dem Rücken. »Er denkt, dass die Empathen der Schlüssel sind.«


      Die Empathen.


      Eine unerwartete Hypothese seitens des doppelten Kardinalmedialen, den viele für den Inbegriff von Silentium hielten – eine Scheinwahrheit, wie ersichtlich geworden war, als er die Schilde um das eisenharte Band zwischen ihm und Sahara Kyriakus gesenkt hatte. Auch seine Konditionierung war defekt, wenn auch nur insofern, als es seine Gefährtin betraf. Ein kritischer Umstand, vor dem viele die Augen verschlossen.


      Von Kaleb Krychek ging weiterhin eine tödliche Bedrohung aus.


      »Ihm zufolge«, fuhr Aden fort, »deutet die hohe Anzahl von Empathen in der Bevölkerung darauf hin, dass sie auf subtile und von uns unterschätzte Weise unabdingbar für das Gesamtgefüge sind. Das Eindämmen ihrer Fähigkeiten muss sich demzufolge destruktiv auf das Gleichgewicht im Medialnet auswirken.«


      Vasic begriff die Logik dahinter. Die Empathen mochten offiziell aus dem geistigen Netzwerk getilgt sein, trotzdem wusste jeder Pfeilgardist, dass diese Kategorie nie Seltenheitswert gehabt hatte. Mit einer Ausnahme. Da die auf Gefühlen beruhenden Kräfte der Empathen im völligen Widerspruch zu den Richtlinien von Silentium standen, war ihre genetische Linie in den Jahren nach Einführung des Programms systematisch ausgerottet worden, ehe der Rat in allerletzter Sekunde begriffen hatte, dass er damit ein lebenswichtiges Organ zerstörte.


      Niemand wusste genau, wofür das Netzwerk die Empathen brauchte, aber dass es so war, daran bestand kein Zweifel. Der Rat hatte diese Wahrheit noch vor allen anderen begriffen und sie das »Korrelationskonzept« getauft – sprich, je geringer der Bevölkerungsanteil der E-Medialen, desto mehr häuften sich die Fälle von Psychopathie und anderen Geisteskrankheiten. Doch obwohl man nach dieser Erkenntnis den Empathen gestattet hatte, geboren zu werden, war es ihnen unmöglich gemacht worden, sie selbst zu sein, indem man ihre Fähigkeiten von frühester Kindheit an wegkonditioniert hatte. »Hat Krychek in Betracht gezogen, dass es nicht ausreichen könnte, die Empathen aus ihrem Schlummer zu wecken?«


      »Ja, das hat er. Du begreifst also, wo das Problem liegt?«


      Es war nicht zu übersehen. Sollten die Empathen aktiv dazu beitragen müssen, die Infektion zu bekämpfen, könnte dies gleichbedeutend mit dem Untergang der medialen Gattung sein, denn es gab niemanden mehr, der die E-Kategorie lehren konnte, was zu tun war. Bis der damals herrschende Rat schließlich eingesehen hatte, dass es ein Fehler war, die E-Medialen aus dem Genpool zu eliminieren, waren deren Alte längst gestorben und die Informationen über ihre Fähigkeiten aus den Archiven gelöscht.


      »Wie viele?«, fragte Vasic, dem klar war, dass sie nicht alle Empathen gleichzeitig aus ihrem Dämmerschlaf holen konnten. Die vielen Todesfälle unter ihnen hatten fast zum Kollaps des Medialnet geführt. Es gab keine Prognose, was passieren würde, wenn sie alle auf einmal erwachten, orientierungslos und ohne Kontrolle über ihre Fähigkeiten.


      »Eine Testgruppe von zehn.« Aden telepathierte ihm die Liste.


      Vasic überflog sie. Jeder der Empathen verfügte über einen hohen Skalenwert, von kardinal bis acht Komma sieben. »Nein«, beschied er seinem Partner, bevor dieser die Bitte äußern konnte. »Ich werde sie nicht holen.«


      »Nicht alle. Einer genügt.«


      »Nein«, wiederholte er. »Wenn Krychek Empathen entführen will, kann er das selbst tun.« Vasic würde sich von niemandem mehr vor den Karren spannen lassen.


      »Glaubst du wirklich, ich würde so etwas von dir verlangen?«


      Nun endlich wandte Vasic sich dem Telepathen zu, der zugleich sein einziger Freund war. Sie kannten sich schon seit ihrer Kindheit, als man sie zu gemeinsamen Trainingseinheiten eingeteilt hatte, die darauf abzielten, Vasic in einen kaltblütigen Killer zu verwandeln. Ihre Ausbilder hatten in Aden nicht mehr gesehen als einen nützlichen Sparringpartner, ein folgsames Gegenstück zu Vasics damals noch hitzigem Temperament, einen Jungen, der nur deshalb zum Nachwuchs der Pfeilgarde zählte, weil seine Eltern ihr angehörten und sie ihn von der Wiege an darauf getrimmt hatten, in ihre Fußstapfen zu treten.


      Aden hatte seine Ausbildung mit der Qualifikation zum Truppenarzt abgeschlossen. Er hatte dasselbe harte Training durchlaufen wie die anderen Rekruten, war darüber hinaus jedoch keiner besonderen Beachtung für würdig befunden worden – es sei denn, um ihn abzuhärten, weil er zu klein für sein Alter war. Die Personen, die die Dienste der Pfeilgarde in Anspruch nahmen, hatten Aden schon immer unterschätzt und der Truppe dadurch einen Führer gegeben, der zahllose Leben gerettet hatte und dem sie bis ins Fegefeuer folgen würden.


      »Nein«, räumte Vasic ein. »Das würdest du nicht.«


      Aden wusste genau, wie nah Vasic am Abgrund stand, dass die Ermordung oder Verletzung eines weiteren unschuldigen Individuums den hauchdünnen Faden, der ihn noch ans Leben band, durchtrennen konnte.


      »Krychek glaubt, dass der von ihm vorgeschlagene Versuch, die Infektion mithilfe der Empathen in den Griff zu bekommen, nicht funktionieren wird, wenn man sie zur Teilnahme zwingt«, sagte Aden in die Stille hinein. »Keine Ahnung, ob das seine persönliche Einschätzung oder die von Sahara ist, jedenfalls sollen die E-Medialen freiwillig zustimmen.«


      Vasic war überzeugt, dass dieser mitfühlende Gedanke sehr wahrscheinlich auf das Konto dieser Frau ging, die praktisch aus dem Nichts aufgetaucht war und sich durch ein unzerstörbares Band mit dem eiskalten doppelten Kardinalmedialen verbunden hatte, obwohl sie selbst sich keineswegs in Silentium befand. »Wo plant Krychek, sein Experiment durchzuführen?«


      »Im Territorium der SnowDancer-Wölfe.«


      Die Antwort traf ihn unvorbereitet. »Man sagt den Wölfen nach, dass sie Eindringlinge, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen und hinterher den Toten die Fragen stellen. Und die Leoparden gelten als nicht viel freundlicher.«


      »Dasselbe habe ich zu Krychek gesagt. Andererseits bietet sich das Revier tatsächlich an.«


      »Ein isoliertes Areal, im weiten Umkreis kein mit dem Medialnet verbundenes Bewusstsein.« Folglich würde in diesem Teil des geistigen Netzwerks Stille herrschen, und Krychek hätte für sein Experiment allen Spielraum, den er brauchte.


      Doch kämen dafür auch andere Orte infrage.


      Damit blieb ein ausschlaggebender Faktor übrig, der für das Territorium der Gestaltwandler sprach. »Es geht um Sascha Duncan.« Die weltweit einzige aktive E-Mediale musste eine wichtige Rolle in Krycheks Plänen spielen.


      »Dieser Teil des Netzes ist nicht von der Zersetzung betroffen«, sagte Aden, ohne Vasics Mutmaßung zu bestätigen. »Krychek besitzt jedoch die Macht, die Fäulnis in diesen Bereich zu drängen, ihn zu infizieren. Er behauptet, er könne das Virus nur bis zu diesem Punkt kontrollieren, aber vielleicht lügt er.« Damit drehte er sich um und begab sich zu der Pfeilgardistin, die das Zimmer betreten hatte, um ihn zu sprechen.


      Vasic dachte über die vermeintliche Einfachheit von Krycheks Vorhaben nach. Eine isolierte Gruppe von Empathen, eingeschlossen von der Infektion im Medialnet. Falls der Versuch fehlschlug und die Testpersonen dem Wahnsinn verfielen, würde es ein Leichtes sein, alle zehn Männer und Frauen zügig zu lokalisieren. Gleichzeitig würde die Zerstörung eines ohnehin brachliegenden Sektors keine hohen Wellen schlagen.


      Insofern war es ein brauchbarer Plan, erhebliche Verluste drohten nicht.


      Natürlich konnte niemand vorhersehen, wie das Virus reagieren, was es mit den Empathen anstellen würde.


      »Ich kann nicht, Aden«, sagte er, als der TP-Mediale zurückkehrte.


      Aden wartete schweigend auf eine Fortsetzung.


      »Du weißt, was passiert ist, als ich vor Sascha Duncans Abkehr vom Medialnet mit ihr in Kontakt kam. Es war eine extrem unangenehme Erfahrung.« Ratsfrau Nikita Duncans Tochter hatte zum fraglichen Zeitpunkt vorgegeben, in Silentium zu sein, aber irgendetwas an ihr hatte all seine Alarmglocken schrillen lassen.


      Es war eines der wenigen Male, dass er als Erwachsener echten Schmerz gespürt hatte. Im ersten Moment hatte er einen mentalen Angriff vermutet, dann jedoch erkannt, dass es Saschas pure Präsenz im Nebenzimmer war, die wie Sandpapier über seine Synapsen rieb. Er hatte sie instinktiv abgewehrt, als wüsste ein Teil von ihm, dass sie der exakte Widerspruch zu allem war, was man ihn gelehrt hatte.


      Erst nach ihrer Flucht und der Enthüllung, dass sie Empathin war, hatte er den Grund für seine Reaktion begriffen und sich an das unangenehme Kribbeln erinnert, das ihn regelmäßig überkam, wenn er in dicht bevölkerten Gebieten unterwegs war. Schlafende Empathen, deren Konditionierung nicht ganz so defekt war, wie es Sascha Duncans sein musste.


      Es machte ihn zu einem Sonderfall, dass er sie auf diese Weise spürte – Aden zufolge hatte kein anderes Mitglied der Garde bisher von ähnlichen Erfahrungen berichtet. Vasic vermutete, dass seine Wahrnehmung eine nicht dokumentierte Nebenerscheinung seiner Zugehörigkeit zur TK-R-Kategorie war. Patton, der einzige andere TK-Reisende, den Vasic kannte, hatte sich häufig über ein »Ziepen« unter der Haut beklagt, wenn er sich in die Außenwelt begab.


      Ob etwas Wahres daran war oder nicht, bei Vasic ließ sich der Effekt nicht eindämmen; das Gefühl, seine Haut würde mit Glassplittern abgerieben, verstärkte sich, während die Konditionierung der E-Medialen von Tag zu Tag stärker bröckelte.


      Aden ließ sich mehrere Minuten Zeit mit seiner Antwort. »Unangenehm vielleicht, aber nicht kraftraubend.« Die Worte eines Anführers, der einen seiner Männer einschätzte. »Die Empathen werden eine Schutztruppe brauchen. Glaubt man dem historischen Datenmaterial, das ich aufstöbern konnte, ist dieser Kategorie Aggression gänzlich fremd, also auch unserer Testgruppe.«


      Der TP-Mediale behielt seinen ruhigen Ton bei, als er hinzufügte: »Ich möchte, dass du die Mission leitest. Du bist der Einzige, dem ich zutraue, sie alle rechtzeitig aus der Gefahrenzone zu bringen, sollte sich die Infektionslage akut verschlechtern oder die Pro-Silentium-Fraktion im Netz versuchen, ihnen etwas anzutun.«


      Vasic wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach – die Garde verfügte noch über andere Mediale, die teleportieren konnten. Nicht so schnell wie er zwar, aber allemal schnell genug. Doch stand keiner so knapp davor, den letzten Schritt in den Abgrund zu tun. »Du willst mich zu leichterer Arbeit abkommandieren?«


      »Das ist richtig. Es mag dir nicht bewusst sein, aber du bist ein zentrales Mitglied der Garde, der Mann, auf den alle sich verlassen, wenn die Lage brenzlig wird. Für die Jüngeren bist du eine wichtige Orientierungshilfe, und auch die Älteren hören auf deinen Rat. Dein Verlust würde der Truppe einen vernichtenden Schlag versetzen … von mir ganz zu schweigen.«


      »Ich mache schon nicht schlapp.« Gleichzeitig wusste er, dass nur der Tod ihm Frieden und Vergessen schenken würde. »Auf mich wartet noch Arbeit.« Und sie reduzierte sich nicht darauf, bei der Rettung jener Pfeilgardisten zu helfen, die noch die Aussicht auf ein echtes Leben hatten.


      Es steht dir nicht zu, müde zu sein. Erst wenn du ihren Namen auf einen Grabstein geschrieben hast, um die Erinnerung an sie in Ehren zu halten, hast du dir dieses Recht verdient.


      Es waren die Worte eines Leoparden gewesen, gesprochen über dem zerschlagenen Körper einer Frau, deren Tod Vasic hatte vertuschen sollen. Der Gestaltwandler konnte nicht ahnen, wie viele Namen Vasic schreiben musste, wie viele Leichen er hatte verschwinden lassen, in der festen Überzeugung, zum Wohle seines Volkes zu handeln … auch später noch, nachdem er erkannt hatte, dass die Zeit für eine Revolution längst noch nicht reif war. Jeder einzelne Name hatte Anspruch auf einen Teil seiner Seele.


      »Ich will dich zumindest für eine kurze Weile aus der Schusslinie haben.« Aus Adens Stimme sprach wieder der Führer, dennoch war es kein Befehl, für derlei Machtgehabe bestand ihre Freundschaft viel zu lange. »Es gibt noch einen zweiten Grund, warum ich dir diesen Auftrag erteile und dich bitten möchte, ein Team zusammenzustellen. Ich verstehe, dass euch in der Nähe von Empathen unbehaglich zumute ist, trotzdem werdet ihr eine beruhigende Wirkung auf sie haben.«


      Weil Vasic und die anderen Pfeilgardisten unwiderruflich von ihren Gefühlen abgeschnitten und innerlich zu Eis erstarrt waren. Anders als jene, deren Konditionierung gebrochen war, kannten sie weder Angst noch Schmerz und schieden somit als Stressverursacher bei den frisch erwachten Empathen aus. »Aber wie passt da die räumliche Nähe zu den Gestaltwandlern ins Bild?« Diese extrem emotionale Gattung, die sich ihre Welt mit leuchtenden Farben und glühender Leidenschaft gestaltete, war das exakte Gegenstück zu den gefühlskalten Medialen.


      »Falls Krychek sie davon überzeugen kann, ihm einen Teil ihres Territoriums zur Verfügung zu stellen, will er einer vollständigen Fernüberwachung, auch mittels Satellit, zustimmen und sie darum bitten, physisch nach Möglichkeit Distanz zu halten.« Aden beobachtete einen Schmetterling, der das satte Grün der Bäume verließ, um mit seinen purpurroten Flügeln die Glasscheibe abzutasten, bevor er zurück in freundlichere Gefilde flatterte. »Es wird einige Zeit dauern, bis die Verhandlungen abgeschlossen sind und man sich auf einen Ort geeinigt hat – ob nun innerhalb oder außerhalb der Reviergrenzen. Nutz die Zeit, um die Empathin, die deinem Schutz unterstellt ist, kennenzulernen und festzustellen, ob du es für die Dauer des Experiments in ihrer Nähe aushalten könntest.«


      »Dann hast du dich also schon für eine bestimmte Person entschieden?«


      »Krychek sagt, dass mit einer Ausnahme sämtliche aufgelisteten Empathen begonnen haben, auf ihre Fähigkeiten zuzugreifen, wenn mitunter auch unbewusst.«


      Vasic musste nicht erst fragen, woher Krychek diese Information hatte, er wusste von der engen Bindung zwischen dem kardinalen TK-Medialen und dem Netkopf, jener Wesenheit, die zugleich Bibliothekar und Wächter des Medialnet war. Ohne Zweifel hatte der Netkopf Krychek davon unterrichtet, dass die E-Medialen allmählich aus ihrem Schlummer erwachten.


      »Bei deiner Schutzbefohlenen brach die Konditionierung im Alter von sechzehn, woraufhin sie einer aggressiven Rekonditionierung unterzogen wurde, um ihre Fähigkeiten zu lähmen. Zwei Monate später ist sie zusammen mit ihren Eltern von der Bildfläche verschwunden.«


      Es war die zweite Überraschung in diesem Gespräch. »Der Netkopf kann die Familie nicht orten?«


      »So meinte ich das nicht«, korrigierte Aden. »Wir kennen ihren geografischen Aufenthaltsort, aber es ist ihnen meisterlich gelungen, keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Mutter hat früher als Systemanalytikerin bei einer innovativen Computerfirma in Washington gearbeitet, der Vater war in leitender Position für eine Bank tätig. Heute bewirtschaften sie zusammen mit einer Gruppe anderer Medialer eine große, wenn auch mäßig erfolgreiche Farm in North Dakota.«


      Mediale lebten vorzugsweise in Städten unter ihresgleichen, doch schloss das Tätigkeiten in freier Natur nicht generell aus. Wie die Menschen und die Gestaltwandler brauchten auch sie Nahrung, ein Dach über dem Kopf und Arbeit. Eine derart radikale berufliche Veränderung wies jedoch auf eine gründlich durchdachte Entscheidung hin. »Um ihre Tochter zu schützen?« Das war nicht ausgeschlossen. Der elterliche Instinkt war auch im Volk der Medialen oft eine treibende Kraft, wenngleich Vasic das nicht aus eigener Erfahrung bestätigen konnte.


      »Möglich, aber ungewiss.«


      Vasic wusste, dass noch mehr kommen würde.


      »Ebenso ungewiss ist, ob sie noch Zugang zu ihrer Gabe hat oder ob diese durch die Rekonditionierung irreparabel beschädigt wurde. Ich habe mir das Video angesehen. Es war eine der brutalsten Sitzungen, die mir je vor Augen gekommen ist, nur um Haaresbreite von einer Rehabilitation entfernt.«


      »Warum steht sie dann auf der Liste?« Eine derart drastische Gehirnwäsche löschte den Verstand aus, sie verwandelte das Individuum in hirnloses Gemüse, und wenn diese Empathin diesem Zustand so nahe gekommen war, musste sie tiefe seelische Narben zurückbehalten haben.


      »Um aussagekräftige Schlüsse ziehen zu können, benötigen wir für dieses Experiment nicht nur Mediale, die nie rekonditioniert wurden, sondern auch solche, die sich der Maßnahme unterzogen haben. Diese Frau zählt zu den sechs Personen in der Gruppe, auf die das zutrifft, allerdings wurde sie am härtesten in die Mangel genommen.«


      Adens Logik hatte Hand und Fuß. Ein Großteil der Empathen im Medialnet hatte irgendwann einmal eine Rekonditionierung durchgemacht, um den Geist zurück in die geltende Norm zu pressen, ohne Rücksicht darauf, dass die Gehirne nie als emotionslose Konstrukte angelegt gewesen waren. Folglich wimmelte es im Netz nicht nur von Empathen, die nicht wussten, wie sie auf ihre Gabe zugreifen konnten, sondern auch von solchen, die tief im Kern gebrochen waren.


      »Das Positive an ihrer problematischen Konditionierung ist, dass sie keine Schmerzen leiden, wenn sie bricht«, griff Aden Vasics Gedankenfaden mühelos auf.


      »Das ist wahr.« Die als Dissonanz bekannte Ebene der Konditionierung diente dazu, das Silentium einer Person zu verstärken, indem sie inakzeptable Gefühlsanwandlungen durch Schmerz bestrafte, aber natürlich konnte diese Methode nicht bei Individuen funktionieren, die nur aus Emotionen bestanden. Es würde sie umbringen. »Nenn mir die Details meines Auftrags.«


      Aden reichte ihm einen Umschlag. »Dies ist ein Brief von Krychek an die Empathin, darin legt er sowohl die Rahmenbedingungen für das Experiment als auch ihre Vergütung fest.«


      »Er bietet ihnen Jobs an?« Früher hätte der Rat sich einfach ihrer bedient.


      »Wir wissen beide, wie intelligent er ist. Wozu Zwang ausüben, wenn man Abmachungen treffen kann?« Kühle Worte, die exakt beschrieben, wie Krycheks Verstand arbeitete.


      Aden schickte Vasic ein telepathisches Bild. Es zeigte eine zierliche Frau mit dunklen, schulterlangen Naturlocken und solch außergewöhnlichen Augen, dass er zweimal hinsehen musste. Tiefschwarze Pupillen in leuchtenden, kupferhellen Iriden, die ein feiner goldener Ring umgab. Sie bildeten einen dramatischen Kontrast zu dem schimmernden Porzellanteint, wirkten zu alt, zu scharfsichtig.


      Als könnten sie bis auf den Grund seiner Seele blicken.


      Vasic prägte sich das Bild der Empathin gut ein, um eine visuelle Orientierungshilfe für die Teleportation zu haben, dann verstaute er es in seinem geistigen Tresor und sah sich den Umschlag an. Jemand hatte mit schwarzer Tinte einen Namen darauf geschrieben: Ivy Jane.


      Was Ivy Jane wohl von dem Pfeilgardisten halten würde, der im Begriff stand, ihr Leben auf den Kopf zu stellen – einem Mann, der niemals zu einer Gefühlsregung fähig sein würde? Selbst wenn es physiologisch möglich wäre, würde Vasic keine Risse in seinem Silentium erlauben … weil dahinter purer Wahnsinn lauerte, geboren aus der Erinnerung an blutigen Tod und endloses Grauen.
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      Ohne der neuen Regierungskoalition zu nahe treten zu wollen, hält de facto allein Kaleb Krychek die Macht über das Volk der Medialen in Händen. Es bleibt abzuwarten, wohin er es führen wird.


      Aus einem Leitartikel des Medialnet-Bake


      Kalebs Oberkörper glänzte vor Schweiß, als er sein Kampfkunsttraining in dem leer geräumten Wohnzimmer des Hauses am Rande von Moskau beendete, wo er und Sahara lebten. Die Terrasse – sein regulärer Übungsplatz – lag unter einer zentimeterhohen Schneedecke begraben, auf die gerade ein heftiger Hagelschauer niederging.


      Früher hätte ihn das nicht abgehalten, aber Sahara würde ihm nach draußen folgen und sogar noch unter einem telepathischen Schild vor Kälte schlottern. Darum hatte er das Mobiliar vorübergehend in einen anderen Teil des Hauses teleportiert.


      Bekleidet mit schwarzen Leggins und einem weißen T-Shirt saß sie mit ausgestreckten Beinen und gebeugtem Rücken auf dem Teppich und machte die Dehnübungen, die sie während ihrer Tanzausbildung gelernt hatte. »Was ist los?«


      Kaleb beobachtete, wie sie sich aufsetzte und geschmeidig auf die Füße sprang. Unbändige Besitzgier erfüllte ihn. Sie war hier. In Sicherheit. Niemand würde ihr je wieder wehtun. Er überlegte, ob die Nachricht, die er gerade vom Netkopf erhalten hatte, sie beunruhigen würde und wie viel er ihr sagen sollte.


      Ihre Lippen zuckten amüsiert, als sie das Haarband richtete, das ihre seidige schwarze Mähne zusammenhielt. Die rotgoldenen Strähnen darin wurden vom Licht im Zimmer geschluckt. »Dir ist doch klar, dass ich dich kenne?«


      Ja, Sahara kannte ihn, sie sah ihn und liebte ihn dennoch.


      Und er hatte ihr das Versprechen gegeben, niemals etwas vor ihr zu verheimlichen. »Objekt 8–91 ist tot.« Sie hatte große Einwände dagegen erhoben, den Mann langsam und ohne Kenntnis der Infektion, die sein Gehirn zerfraß, dahinsiechen zu lassen, aber Kaleb hatte keinen Sinn darin gesehen, ihm zu sagen, dass er der Krankheit, für die es keine Heilung gab, erliegen würde.


      Objekt 8–91 hatte als eine Art Barometer für die Seuche fungiert, die sich immer weiter im Medialnet ausbreitete. Millionen würden qualvoll daran sterben, wenn es nicht gelang, sie einzudämmen. Nicht nur war das Biofeedback in den befallenen Sektoren toxisch, auch hatte das Virus begonnen, die Struktur des geistigen Netzwerks in den am schlimmsten betroffenen Regionen zu zersetzen. Falls – sobald – eines dieser dicht bevölkerten Gebiete kollabierte, würde dies Tausende Todesopfer bedeuten.


      »Von einer Infektion zu sprechen, ist bequem, aber nicht ganz korrekt.«


      Ihre mitternachtsblauen Augen blickten kummervoll, als sie bedächtig nickte. »Es ist das System an sich, nicht wahr? Keine Bakterien, kein Virus oder andere äußere Einflüsse, sondern eine Fäulnis, die im Netz selbst entstanden ist.«


      Kaleb fasste sie unter dem Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Objekt 8–91 hat es am schlimmsten getroffen. Sein Tod bedeutet, dass der Countdown läuft.«


      Sahara löste sich von ihm, hob sein dunkelgrünes T-Shirt auf und drückte es ihm in die Hand. »Du wirst dich vor Ort umsehen müssen.« Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Pass auf dich auf.« Keine Bitte, ein Befehl.


      Kaleb versprach es ihr. Es mutete noch immer wie ein Wunder an, dass die einzige Person, die sich je um ihn gesorgt hatte, in sein Leben zurückgekehrt war. Wann immer Sahara ihn diese Sorge durch Worte oder Taten spüren ließ, füllte sich die dunkle Leere, die in ihm wohnte, mit warmem Licht.


      »Ich werde bald zurück sein. Halte den telepathischen Kanal geschlossen.« Sahara war stets bei ihm, aber er wollte ihr ersparen, was er im Haus von Objekt 8–91 mit ziemlicher Sicherheit zu sehen bekommen würde. Da er ihre geistige Berührung niemals zurückweisen könnte, brauchte er ihr Versprechen.


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf diese sanfte, tröstliche Weise, mit der sie ihm zu verstehen gab, dass sie ihn für verwundbar hielt. Und das nicht zu Unrecht. Allerdings besaß nur Sahara die Macht, seine Obsidianschilde zum Einsturz zu bringen und ihn mit ihren grazilen Fingern wirkungsvoller gefangen zu nehmen als jede Kette, jeder Kerker.


      »Das werde ich.« Das Bettelarmband an ihrem Handgelenk funkelte im Licht. »Wir reden später darüber.« Tiefes Vertrauen in ihrem Blick, das er niemals missbrauchen würde. »Pass auf dich auf, Liebster«, wiederholte sie. »Dich darf mir niemand nehmen.«


      Er spürte die Wärme ihres Kusses noch auf der Haut, als er teleportierte … und sich in einem Schlachthaus wiederfand. Objekt 8–91 war vor seinem Tod dem Wahnsinn verfallen. Und er hatte jemanden mitgenommen. Kaleb kniete sich neben den Leichnam, der vor der geschlossenen Tür lag, und versuchte, die Messerstiche zu zählen, die das gestreifte Hemd des Mannes zerfetzt hatten, doch bei neunzehn musste er aufgeben, weil es unmöglich wurde, die Wunden voneinander zu trennen.


      Eine Sekunde später begann die Luft rechts von ihm zu flimmern. »Wie haben einen Notfall«, informierte er die beiden Pfeilgardisten, die er telepathisch gerufen hatte. »Objekt 8–91 war infiziert.« Er zeigte auf den schlanken Mann, der auf der anderen Zimmerseite kauerte. Sein Gesicht wies Blutergüsse und Schnitte auf, und hinter seinem Kopf zog sich ein roter Streifen über die Wand, als wäre er dagegengeschmettert worden und daran heruntergerutscht. »Bei ihm war die Krankheit von allen Fällen im Netz am weitesten fortgeschritten.«


      Vasic rührte sich nicht von der Stelle, während Aden über die erste Leiche und das im Zimmer verspritzte Blut hinwegstieg, um 8–91 mit einem medizinischen Scanner zu durchleuchten. »Sein Gesicht weist Verletzungen durch stumpfe Gewalteinwirkung auf, sein Schädel wurde zertrümmert, aber einer ersten Einschätzung nach dürfte die Implosion seines Gehirns die Todesursache sein.«


      Kaleb wägte die Fakten gegeneinander ab. »Was ist mit der Sunshine Station?«, fragte er und nahm damit Bezug auf die entlegene Forschungsstation in Alaska, wo die Seuche die ersten Medialen dahingerafft hatte. »Die Infizierten dort sind auf andere Weise zu Tode gekommen.«


      »Das ist wohl wahr.« Aden scannte nun die Leiche des Erstochenen. »Die Leute wurden irre, sie attackierten einander mit Fäusten, Knüppeln und Messern. Bei unserem Eintreffen waren die Überlebenden zwar geschwächt, aber immer noch psychotisch. Einige verhielten sich derart aggressiv gegen sich selbst, dass sie in der Isolationshaft verstarben, der Rest wurde ins Koma versetzt.«


      Adens Bericht stimmte mit dem überein, was Kaleb entgegen den Bemühungen des früheren Ratsherrn Ming LeBon, Ursache und Ausmaß des Massakers zu vertuschen, herausgefunden hatte. Daher wusste er, dass keiner der Komapatienten das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Bei allen war binnen einer Woche nach dem Vorfall der Hirntod eingetreten. »Lässt sich daraus, wie Objekt 8–91 verendet ist, schließen, dass die Viren mutiert sind?«


      Der Arzt der Pfeilgarde erhob sich. »Möglich, aber genauso denkbar wäre, dass bei ihm eine genetisch bedingte Anfälligkeit vorlag, die der schädlichen Aktivität des Erregers während der letzten Phase als Nährboden diente. Um Gewissheit zu erlangen, wird eine vollständige Autopsie nötig sein.« Aden sah Kaleb in die Augen. »Haben Sie seine Krankenakte?«


      Kaleb telepathierte ihm die detaillierten Protokolle über den körperlichen und geistigen Verfall von 8–91, dabei schweifte sein Blick durch den Raum und analysierte den Schaden. »Sein Opfer könnte ebenfalls infiziert gewesen sein. Es hat gleich nebenan gewohnt.« Damit bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie auch im geistigen Netzwerk Nachbarn gewesen waren.


      »Sollen wir diese Region des Medialnet evakuieren?«


      »Ich lasse sie bis auf Weiteres unter Quarantäne stellen, allerdings ist das nur eine Überbrückungsmaßnahme.« Der giftige schwarze Ölfilm der Infektion breitete sich immer großflächiger im Netz aus.


      Nun ergriff Vasic zum ersten Mal das Wort. »Ich teleportiere die Toten zur Obduktion ins Leichenschauhaus, anschließend mache ich hier sauber.«


      Er steht so nah am Abgrund, dass es vielleicht keine Rettung mehr für ihn gibt.


      Das hatte Sahara über Vasic gesagt, mit einer Stimme voll des Mitleids für einen Mann, in dem sie einen Seelenverwandten Kalebs sah. Womit sie nicht ganz unrecht hatte. Er mochte Lehrling eines Soziopathen gewesen sein, doch dasselbe ließ sich auch über viele Pfeilgardisten sagen. Der entscheidende Unterschied bestand darin, dass Kalebs Ausbilder die Kontrolle verloren und sich zu nicht genehmigten Morden hatte hinreißen lassen. Unterm Strich waren sie alle in einem Regime aufgewachsen, das versuchte, Werkzeuge für den Gebrauch anderer aus ihnen zu machen – Werkzeuge, derer man sich entledigte, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatten.


      Kaleb machte sich keine Illusionen über sich selbst, er würde alles und jeden benutzen, um Saharas Sicherheit zu gewährleisten, gleichzeitig hatte er nicht die Absicht, zum Abziehbild des Rates zu werden, den er zerstört hatte. »Das ist nicht nötig«, wies er Vasics Angebot ab. »Die Polizei soll glauben, dass hier ein Mord verübt wurde.«


      »Falls es uns nicht gelingt, die Seuche einzudämmen, werden sich solche Vorfälle bald häufen.« Sollten die Behörden herausfinden, was hier tatsächlich geschehen war, hätten sie dieses Wissen maximal ein paar Wochen exklusiv. Obwohl die Nachricht über die Infektion es noch nicht auf die Titelseiten geschafft hatte, gab es in abgelegenen Winkeln des Netzwerks bereits Getuschel. »Ich werde veranlassen, dass die Autopsie von meinen Leuten durchgeführt wird.«


      Kaleb fing Adens Blick auf, der besagte, dass der Anführer der Pfeilgarde verstand, warum er diese Entscheidung getroffen hatte. Ein Teil von ihm – der Teil, der sich stets von kaltem Kalkül leiten ließ, solange es nicht Sahara betraf – interpretierte dieses Verstehen als Adens Bestreben, seine Position in der Garde weiter zu stärken.


      Gleichzeitig wurde dieses harte Urteil abgemildert durch die Erkenntnis, dass er genau wie die Pfeilgardisten geworden wäre, hätte Sahara ihn nicht vor einem Leben in ewiger Finsternis bewahrt.


      Er würde sie noch immer ohne Zögern eliminieren, sollten sie zu einer Gefahr für ihn oder Sahara werden, aber bis dahin würde er tun, worum seine Liebste ihn gebeten hatte.


      Verdienen sie nicht auch ein Leben? Ihre Stimme war heiser gewesen, als sie eng aneinandergeschmiegt auf der Sonnenliege seiner Terrasse gelegen und in den sternenübersäten Nachthimmel geschaut hatten.


      Sie haben alles für ihr Volk geopfert. Möglich, dass sie einmal an die falsche Doktrin geglaubt und unverzeihliche Dinge getan haben, andererseits haben sie die Welt mehr als ein Jahrhundert lang vor Ungeheuern geschützt. Sollten sie nicht die Chance bekommen, Frieden zu finden?


      »Konzentrieren Sie sich auf die E-Medialen«, wies er die beiden Männer an. »Sie sind Ihre oberste Priorität.«


      Nachdem die Pfeilgardisten verschwunden waren, fertigte Kaleb den Bericht für die Polizei an und kehrte nach Moskau zurück.


      Sahara erwartete ihn am Koi-Teich, ihrem Lieblingsplatz im Haus. »Wie schlimm war es?«, fragte sie und eilte in seine Arme.


      Endlich war sie an dem Ort, wo sie schon immer sein sollte. Sieben Jahre Hölle lagen hinter ihr. Sieben Jahre Einsamkeit hinter ihm. Sieben Jahre, für die er die Verantwortlichen mit grausamer Härte zur Rechenschaft ziehen wollte. Einer war tot, in Stücke gerissen von den Klauen und Reißzähnen der Gestaltwandler, jetzt war nur noch Tatiana Rika-Smythe übrig. Er hatte die frühere Ratsfrau in ein unterirdisches Loch gesperrt, aus dem sie niemals entkommen würde, aber er konnte sie noch weit schlimmer bestrafen, ihr Schmerzen zufügen, bis sie sich die Seele aus dem Leib schrie.


      »Kaleb.« Saharas Atemhauch streifte seine Lippen, ihre Küsse sein Bewusstsein. Begib dich nicht dorthin. Bleib hier. Bei mir.


      Er hatte nie woanders sein wollen.


      Er schlug die geistige Tür zu und sperrte das Böse aus, das danach getrachtet hatte, sie für immer zu trennen, dann schilderte er ihr die letzten Minuten im Dasein von Objekt 8–91. »Falls ich recht habe«, schloss er, »sind die Empathen der Schlüssel zum Überleben des Medialnet.«


      Sahara neigte den Kopf zur Seite und bedachte ihn mit einem Blick, der von ihrer wachen Intelligenz zeugte. »Aber?«


      Kaleb schwelgte in dem Gefühl, ihre Hände besitzergreifend an seiner Taille zu spüren, sie bei sich zu wissen, gesund und lebenssprühend. »Falls ich mich irre oder die Empathen zu beschädigt sind, um die Aufgabe zu bewältigen – was eine grausame Vorstellung wäre –, bliebe mir über kurz oder lang nichts anderes übrig, als die verrotteten und instabilen Teile im Netz zu entfernen.«


      Trostloses Begreifen löschte das Licht in Saharas Augen. »Als würde man brandiges Gewebe herausschneiden, damit das gesunde Fleisch heilen kann.«


      »Es wäre der denkbar schlimmste Fall.« Millionen würden bei dieser Exzision ihr Leben lassen, aber wenn man der Fäulnis gestattete, sich ungehindert weiter auszubreiten, würde das den Kollaps des ganzen Medialnet und den Tod jeder Person bedeuten, die mit ihm verbunden war.


      Sahara eingeschlossen.


      Das würde Kaleb niemals akzeptieren, niemals zulassen. Die Welt hatte ihnen schon sieben Jahre genommen. Mehr würde sie nicht bekommen.


      Sie schmiegte die Wange an seine Brust und schlang den Arm um seinen Leib. »Wie konnte es nur so weit mit unserem Volk kommen, Kaleb?« Ein Kuss auf Höhe seines pochenden Herzens, als müsste sie sich in Erinnerung rufen, dass sie lebten, dass niemand sie hatte brechen können. »Früher einmal haben wir wundervolle Kunstwerke erschaffen, Sternensysteme mit derselben Hingabe entdeckt wie neue Schmetterlingsarten. Wir waren Forscher und Musiker und Verfasser bedeutender Werke. Aber heute … wie konnten die Medialen sich nur derart zugrunde richten?«


      Die Antwort darauf war nicht so einfach wie Silentium, gleichzeitig war Silentium die Antwort. »Weil sie versuchten, sich von allen Makeln zu befreien.«
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      E-Mediale waren nie eine Ausnahmeerscheinung, trotzdem ist nicht viel über sie bekannt. Liegt es daran, dass wir nur erforschen, was wir fürchten? Denn niemand fürchtet die Empathen.


      Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge


      Mit prüfendem Blick untersuchte Ivy die Borke des Apfelbaums auf Anzeichen des Pilzbefalls, der vor zwei Wochen aufgetreten war. Es gab keine. »Die Behandlung hat angeschlagen«, informierte sie ihren Hund. »Die anderen Bäume sind außer Gefahr.«


      Rabbit, der mit rhythmisch wedelndem Schwanz den Schnee unter dem Baum beschnüffelt hatte, quittierte die Entwarnung mit einem leisen »Wuff«.


      »Dann freust du dich also auch.« Sie trug den Befund in ihr Datenpad ein und setzte ihren Weg fort. Wenige Augenblicke später nahm Rabbit die Verfolgung auf und tollte mit lautlosen Pfoten über die weiche Schneedecke.


      Für einen solch kleinen Hund, dachte sie, als das flauschige Fellknäuel an ihr vorbeijagte, konnte er ein ziemliches Tempo vorlegen, wenn er es sich in den Kopf setzte. Schmunzelnd überließ sie ihn seinem Abenteuer und überprüfte einen weiteren Apfelbaum, der ihr Sorgen bereitete, als Rabbit plötzlich zu bellen anfing. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, aber sie kämpfte gegen den Instinkt der Furcht an und zog die kleine Laserwaffe, die perfekt in ihre Handfläche passte, aus ihrer Hosentasche. Rabbit bellte sonst nie, zumindest nicht so, als witterte er ein Raubtier.


      Zehn Sekunden später wusste sie, warum ihr Hund angeschlagen hatte.


      Ein Mann stand auf dem Weg zwischen den schneebestäubten Bäumen. Die Körpersprache und die kalten grauen Augen des über eins achtzig großen, breitschultrigen Soldaten zeugten von unnachgiebiger Härte, von purem Silentium. Seine dunklen Haare hoben sich ebenso deutlich von der winterlichen Landschaft ab wie seine schwarze Uniform, die aus Drillichhosen, einem langärmligen, eng anliegenden Shirt aus schusssicherem Material, einer leichten, bis in den Nacken reichenden Schutzweste, schweren Kampfstiefeln und einem elektronischen Handschuh, der an seinem linken Unterarm befestigt war, bestand.


      Sie hatten sie ein weiteres Mal gefunden.


      Kalter Schweiß brach ihr aus. Sie hatte immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Ihre Gefühle waren zu ungezähmt, sie mussten durch das massive Konstrukt miteinander verwobener Schilde gedrungen sein, das all jene schützte, die an diesem abgelegenen Zufluchtsort zu Hause waren. Ivy blieb nur die Hoffnung, dass sie niemanden außer sich selbst verraten hatte.


      Mutter, Vater, telepathierte sie, es ist Gefahr in Verzug. Sagt den anderen, sie sollen in Deckung gehen und ihre Schilde stabil halten. Ich regle das.


      Die Furcht krallte ihre eisigen Klauen in Ivys Lungen, als sie ihren Eltern ein Bild des Soldaten schickte, aber sie war kein verängstigtes sechzehnjähriges Mädchen mehr, das glaubte, verrückt zu werden, sondern eine zweiundzwanzigjährige Erwachsene, die wusste, dass sie es nicht verdiente, gefoltert zu werden, nur weil sie defekt und labil war. Niemand würde sie je wieder fesseln und zu brechen versuchen. Auch nicht dieser gefährliche Fremde.


      Trotz Winterjacke und Handschuhen spürte sie nun die Kälte, als sie mit klammen Fingern das Datenpad in ihrer Tasche verstaute und die Waffe verschwinden ließ. Das mochte widersinnig erscheinen, aber Ivy wusste intuitiv, dass sie tot sein würde, noch ehe sie ein einziges Mal abdrücken könnte. Gewaltsam würde sie diese Schlacht nicht für sich entscheiden können; tatsächlich stand zu befürchten, dass sie sie überhaupt nicht gewinnen konnte, trotzdem würde sie kämpfen, um den anderen so viel Zeit wie möglich zu verschaffen.


      Mit angehaltenem Atem ging sie auf den Soldaten zu, dessen Schulter ein Silberstern zierte. Das Emblem von Ratsherrn Kaleb Krychek, auch wenn dieser seit der Auflösung des Rats nicht länger Anspruch auf den Titel erhob. Jedoch konnte simple Semantik nichts an der Tatsache ändern, dass Kaleb Krychek seit einem Monat der Herrscher über das Medialnet war.


      »Rabbit, komm her.« Ivy klopfte auf ihren Oberschenkel, dabei krümmte sie die Finger, um ihr nervöses Zittern zu verbergen.


      Zwar nicht mehr bellend, aber immer noch außer sich vor Entrüstung kam der Hund an ihre Seite und starrte den Eindringling feindselig an.


      Vollkommen ungerührt erwiderte der Mann seinen Blick. »Er zählt eindeutig nicht zur Familie der Hasen.«


      Das war so ziemlich das Letzte, womit Ivy gerechnet hatte. »Ich habe ihn ›Rabbit‹ getauft, weil er so lebhaft ist«, hörte sie sich zu ihrer eigenen Verwunderung sagen. »Der Name schien gut zu ihm zu passen.« Damals, als sie selbst halb tot wie ein Zombie durchs Leben getorkelt war.


      »Er besitzt einen Beschützerinstinkt, ist aber nicht gefährlich. Sie sollten sich einen größeren Hund zulegen.« Stahlgraue Augen, so kalt wie beißender Frost, bohrten sich in ihre. Ivy bekam Gänsehaut.


      »Nein, er ist genau richtig.« Sie beugte sich kurz nach unten und streichelte ihren treuen Freund. »Aber Sie sind doch bestimmt nicht hier, um über meinen Hund zu reden.«


      »Das stimmt.«


      »Sie gehören zur Pfeilgarde.« Jener todbringenden Truppe von Attentätern, die lange für einen Mythos gehalten worden war, bevor sie sich mit Kaleb Krychek verbündet hatte. Allerdings blieben sie für den Großteil der Bevölkerung auch weiterhin Phantome, denen niemand leibhaftig begegnen wollte.


      Ein knappes Nicken bestätigte ihren gruseligen Verdacht. »Mein Name ist Vasic.«


      »Silentium ist gefallen.« Sie würde sich nicht einschüchtern lassen; dies war ihre Farm, ihr Zuhause. »Sie haben kein Recht, mich mitzunehmen.« Kein Recht, sie auf einem Rekonditionierungsstuhl festzuschnallen und mit grausamen mentalen Fingern in ihrem Bewusstsein zu wüten.


      »Nein«, sagte er wieder, seine Stimme und Mimik so ausdruckslos, dass sie nicht einmal einen flüchtigen Blick auf den Mann hinter dem Soldaten erhaschen konnte. »Man hat mir den Auftrag erteilt, Ihnen einen Job anzubieten.«


      Ivy verschlug es sekundenlang die Sprache. »Sie wollen mir einen Job anbieten?« Vielleicht war sie am Ende doch verrückt und hatte gerade eine täuschend wirklichkeitsnahe Halluzination.


      »Ganz genau.«


      Nein, für ein Trugbild wirkte er zu grimmig, zu gefährlich. Um ihn auf die Probe zu stellen, trat sie einen Schritt zurück und sagte: »Könnten wir im Gehen weitersprechen? Ich muss noch die restlichen Bäume inspizieren.«


      Der Gardist namens Vasic sah schweigend zu, wie sie die Überprüfung des Apfelbaums zu Ende brachte, bei der Rabbits Gebell sie unterbrochen hatte. Als er dann sprach, war seine Stimme so dunkel wie die Tiefen des Ozeans. Er änderte weder Lautstärke noch Intonation, um Rabbits anhaltendes Knurren zu übertönen, trotzdem hörte sie jedes Wort kristallklar.


      »Sie wurden als Trägerin einer Gabe identifiziert, die helfen könnte, das Medialnet zu stabilisieren.«


      »Was, ich? Ich bin doch nur eine TP-Mediale der Skala drei Komma zwei.« Und doch verspürte sie manchmal ein starkes Ziehen in ihrem Geist, als schlummerten dort immense Kräfte, die nur darauf warteten, geweckt zu werden. Diese Illusion hatte sie in ihrer Jugend fast das Leben gekostet.


      »Kennen Sie die Gerüchte über eine E-Kategorie, die im Verborgenen existieren soll?«


      Ihre Finger hörten auf, Informationen in das Datenpad zu tippen, während sich eine feine, kristalline Eisschicht um ihre Blutgefäße legte. »E?«


      »Empathen.«


      Das Wort breitete sich wie eine Schallwelle in ihr aus, die ein tief verwurzeltes, aber vergessenes Wissen in ihr wiederzubeleben versuchte. »Was kennzeichnet einen Empathen?« Ihre Kehle fühlte sich an, als steckten Kieselsteine darin fest.


      »Ich bin nicht ganz sicher. Aber es hat mit Gefühlen zu tun.«


      Ivy dachte an den Aufruhr qualvoller Emotionen – Schmerz, Abscheu, Zorn, Traurigkeit, unerträglicher Verlust –, an denen ihr Geist in den Minuten vor der grausamen Rekonditionierung fast zerbrochen wäre. Ihre Nase hatte geblutet, die Äderchen in ihren Augen waren geplatzt, ihr Magen hatte rebelliert, während ihr Schädel zu bersten drohte.


      Es war der schlimmste Anfall von allen gewesen.


      »Gefühle hätten mich einmal fast umgebracht.« Von nacktem Entsetzen übermannt, hatte sie sich nur allzu willig in die Hände der Techniker in der nächstgelegenen Rekonditionierungseinrichtung begeben, nicht ahnend, welche Hölle sie erwartete.


      Nach Abschluss ihrer »Behandlung« war es ihr vorgekommen, als wäre sie … verschwunden, die Ivy, die sechzehn Jahre lang gelebt hatte, einfach ausradiert. Tief im Inneren hatte sie stilles Entsetzen über den eigenen Verlust empfunden, doch war diese Trauer für lange, lange Zeit nicht gegen die Leere angekommen.


      »Dieser Vorfall«, schnitt Vasics Stimme durch die albtraumhaften Erinnerungen, »war die Folge eines ebenso plötzlichen wie katastrophalen Bruchs Ihrer Konditionierung. Der aufgebaute Druck hat Ihr Bewusstsein in Stücke gerissen.«


      Genau das Gefühl hatte sie gehabt – das Gefühl einer verheerenden Explosion in ihrem Kopf.


      »Die meisten E-Medialen erwachen langsamer«, fuhr er fort. »Es entstehen feine Haarrisse, durch die der Druck entweichen kann, damit es nicht zu einem solch fatalen Kollaps kommt.«


      Die meisten …


      »Wie viele gibt es?«, erkundigte sie sich heiser.


      »Das ist nicht genau bekannt, aber die Empathen stellen eine wichtige Gruppierung dar.« Seine Augen tasteten ihr Gesicht mit medizinischer Präzision ab. »Sie stehen unter Schock. Setzen Sie sich.« Als sie nicht reagierte, machte er Anstalten, sie zu berühren … und Rabbit attackierte.


      »Nein!«, schrie sie.


      Aber der Hund erreichte sein Ziel gar nicht erst, sondern wurde mitten im Sprung telekinetisch abgebremst, sodass er nun mit rudernden Pfoten in der Luft schwebte. Ivy befreite ihn aus seiner misslichen Lage und setzte sich mit ihm vor dem Apfelbaum in den Schnee, die Kälte ebenso vergessend wie das Datenpad, das ihr vor Schreck aus der Hand gefallen war. »Ich dachte, Sie würden ihm wehtun«, sagte sie zu dem Pfeilgardisten, der sich gerade als TK-Medialer entpuppt hatte.


      Kein Wort der Verteidigung. Als Achtjähriger hatte Vasic sich geweigert, seine telekinetischen Kräfte gegen Lebewesen zu richten, aber er war zu jung gewesen, um der Folter, die dazu gedacht war, jegliches Mitgefühl aus den Zöglingen der Pfeilgarde zu löschen, lange standzuhalten. Er wusste, dass er fähig wäre, dem kleinen Wesen, das so sehr an seiner Besitzerin hing, kurzerhand das Genick oder die Wirbelsäule zu brechen. Dass er solche Taten nie aus freien Stücken verübt hatte, machte nicht den geringsten Unterschied. Mord war Mord. »Soll ich fortfahren?«


      Ivy hob den Blick; ihre Pupillen schimmerten wie nachtschwarze Seen im hellen Kupfer der Regenbogenhaut. »Ja, bitte.«


      »Es ist anzunehmen, dass Ihre bereits defekte Konditionierung durch den Umkehrprozess weiteren Schaden erlitten hat.« Um sich ein Bild von der Lage zu machen, hatte Vasic sich das von Aden erwähnte Video angesehen, auf dem festgehalten war, mit welcher Brutalität man versucht hatte, Ivy Janes Geist wieder unter Kontrolle zu bringen.


      Es war ein Wunder, dass sie keinen Gehirnschaden davongetragen hatte, auch wenn das psychische Trauma natürlich Spuren hinterlassen hatte. Und es zeugte von einem eisernen Willen, dass sie trotz allem den Mut und die Kraft hatte, der Konfrontation mit einem Pfeilgardisten standzuhalten.


      »Jedenfalls ist es offensichtlich, dass Ihre Konditionierung wieder zu bröckeln angefangen hat.« Niemand, der vollständig in Silentium war, wäre imstande, für ein Haustier zu sorgen oder Furcht vor ihm zu empfinden, was die klopfende Ader an Ivys Hals deutlich erkennen ließ. »In Ihrem Kopf baut sich neuer Druck auf.«


      Ivy setzte Rabbit in den Schnee und murmelte ihm beschwichtigend zu, als er Vasic anknurrte. »Wollen Sie damit andeuten, dass mir dasselbe blühen könnte wie mit sechzehn?«


      »Ja.« Er bemerkte, dass sie sich den Hals verrenken musste, um zu ihm hochzusehen, darum ging er vor ihr in die Hocke. »Der mit Ihrer Rekonditionierung betraute Techniker war inkompetent.« Das hatte Vasic ihm bereits persönlich zu verstehen gegeben, und zwar auf eine Weise, die der Mann nicht mehr vergessen würde. »Bildlich gesprochen, hat er alles einfach zurück in Ihren Kopf gestopft und ein Schloss davorgehängt. Aufgrund der dilettantischen Vorgehensweise wird dieses Schloss bald nachgeben.«


      Ivy mied seinen Blick, und ihre zarte Kieferpartie zitterte. Offenbar hatte er den Finger auf eine offene Wunde gelegt. »Sie gehen kein Risiko ein, indem Sie offen mit mir sprechen. Ich bin sowohl über Ihr problematisches Silentium als auch über Ihre besondere Gabe im Bilde.«


      Mit nachdenklicher Miene rieb sie sich über das Gesicht, bevor sie schließlich nickte. »Das Nasenbluten hat wieder eingesetzt, und als ich gestern in der Stadt war, um Vorräte zu besorgen, wäre ich fast erstickt an einer Woge aus Fröhlichkeit, Wut, Aufregung, Neugier und anderen Gefühlen, die ich nicht voneinander trennen konnte.« Sie strich mit zitternden Fingern durch Rabbits Fell. »Es hielt nur ein paar Sekunden an, aber das reichte schon.«


      Vasic sah ihr unverwandt in die Augen, dabei fiel ihm auf, dass der goldene Ring um ihre Iris stärker leuchtete als auf dem Foto, das er sich eingeprägt hatte. »Der Vorschlag, den ich Ihnen unterbreiten werde, könnte für Sie die Chance sein, den richtigen Umgang mit ihren empathischen Fähigkeiten zu erlernen. Sollten Sie sich jedoch entschließen, das Angebot abzulehnen und Ihre Gabe weiterhin zu verstecken, kenne ich einen M-Medialen, der die gebrochenen Teile des defekten Schlosses entfernen und durch eine wesentlich stabilere Konstruktion ersetzen könnte.«


      Die Frau, in deren Gegenwart er dasselbe körperliche Unbehagen empfand wie in Sascha Duncans, schaute ihn wortlos an. Sollte Ivy auf Krycheks Vorschlag eingehen, würde er nicht um eine weitere Mission bitten. Die Begegnung mit ihr hatte ihm vor Augen geführt, dass neben den Kindern die Empathen die wohl unschuldigsten Wesen im Medialnet waren.


      Ihm war weder Ivys Waffe entgangen noch der Unwillen, mit dem sie sie gehalten hatte. Ihr Mienenspiel war sehr ausdrucksstark, es gab alles preis, auch dass sie sich freiwillig als Ablenkung zur Verfügung gestellt hatte, um die anderen, die hier lebten, zu schützen. Natürlich könnte er sich in ihr täuschen, aber das Risiko, dass er recht hatte und sie verletzbar war, war zu groß. Er durfte sich nicht darauf verlassen, dass Krychek Wort halten würde, was die Sicherheit der Empathen betraf. Das Hauptaugenmerk des Kardinalmedialen galt dem Netz als solchem, nicht dem einzelnen Individuum darin.


      Ivy und die anderen brauchten seinen Schutz. Anders als sie würde er nicht zögern, tödliche Gewalt anzuwenden, sollte jemand sie oder einen der anderen Empathen bedrohen. Ihre Unversehrtheit zu gewährleisten würde ihm zwar nicht die Absolution, aber vielleicht für eine begrenzte Weile inneren Frieden verschaffen. »Wie auch immer Ihre Entscheidung ausfällt, man wird sie akzeptieren. Darauf haben Sie mein Ehrenwort.« So gering seine Ehre auch sein mochte, hatte er nie eines seiner seltenen Versprechen gebrochen.


      Ivy kraulte Rabbits Fell, als er die Schnauze besorgt in ihre Handfläche stupste. In den wenigen Minuten, seit er angeschlagen hatte, war ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. All die vielen Jahre hatte sie geglaubt, sie sei mit einem schwerwiegenden Makel behaftet, und jetzt sagte ihr dieser Pfeilgardist mit den kalten Augen und der eisigen Ruhe, dass das nie der Fall gewesen war.


      Umso größer war ihre Angst, dass es für sie trotzdem zu spät sein könnte. »Ich habe durch die Rekonditionierung etwas von mir verloren.« Vermutlich genau den Teil, dessentwegen der Mann gekommen war. »Ich glaube nicht, dass ich es zurückholen kann. Man hat mich zu sehr gebrochen.«


      »Also möchten Sie aufgeben? Ihre Niederlage eingestehen?«


      Obwohl Ivy wusste, dass in seiner tonlosen Frage kein Urteil enthalten war, rührte sie an ihren Zorn, der wie ein rot glühender Stachel in ihrem Fleisch saß, seit sie wieder sie selbst geworden war. Vasic hatte sich ungewollt zur Zielscheibe gemacht.


      Sie kniete sich in den Schnee, bis die eisige Nässe durch ihre Jeans drang, während sie mit aller Kraft zu verhindern versuchte, dass ihre Schilde unter der Druckwelle ihrer Emotionen nachgaben. Zwar hatte Kaleb Krychek das Ende von Silentium verkündet, trotzdem würden sie und die anderen auf der Farm sich erst aus der Deckung wagen, wenn sie hundertprozentig sicher sein konnten, dass das neue Regime Bestand haben würde, dass es nicht nur ein Trick war, um die defekten Medialen aus ihren Verstecken zu locken.


      »Was wissen Sie von innerer Leere?«, fragte sie mit aufgebrachter Stimme. »Von mentaler Verstümmelung, dem Gefühl, als würde jeder Nerv, jeder Sinn mit einer Stahlbürste bearbeitet?«


      Vasic ließ sich so viel Zeit mit seiner Antwort, dass die Welt den Atem anzuhalten schien. »Ich gehöre der Pfeilgarde an. Mein Training begann, als ich vier Jahre alt war. Ich weiß, wie es ist, wenn das Bewusstsein zerfleischt wird.«


      Vier Jahre.


      Ihr Zorn zerstob wie unter einem Vorschlaghammer, die Splitter zerrissen sie von innen. Sie rieb sich mit geballter Faust die Brust über dem Herzen. »Das tut mir leid.«


      »Warum? Sie können nichts dafür.«


      Sie erkannte an seiner Miene, dass er es wirklich so meinte, als wäre der erlittene Schmerz des kleinen verletzlichen Kindes nicht von Belang. »Fühlen Sie denn überhaupt nichts?«, flüsterte sie. »Ist ihr Silentium vollkommen intakt?«


      »Es ist besser so.« Sein Blick war wie ein eisiger Windhauch. »Der Tag, an dem ich etwas fühle, ist der Tag, an dem ich sterbe.«
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      Ich würde ein Gemeinschaftsprojekt vorschlagen.


      Kaleb Krychek in einem Konferenzgespräch mit

      Lucas Hunter, Alphatier der DarkRiver-Leoparden,

      und Hawke Snow, Leitwolf der SnowDancer-Wölfe


      Hawke, der Sascha gegenübersaß, schüttelte den Kopf. Sein silbriggoldenes Haar leuchtete in der Mittagssonne, die durch das Deckenfenster strahlte. »Eines muss man Krychek lassen«, brummte er. »Der Kerl hat Eier wie ein Elefant.«


      Mercy verschluckte sich an ihrem Kaffee und rieb sich hustend die tränenden Augen. »Ein Elefant?« Sie schaute Hawke ungläubig an, während ihr Gefährte Riley ihr auf den Rücken klopfte. »Meinst du das ernst?«


      Hawke zuckte die Achseln. »Welches Tier hat größere?«


      »Der Punkt geht an ihn«, ließ sich Lucas neben Sascha vernehmen. Zu sechst hatten sie sich an Mercys und Rileys Esstisch eingefunden, die Landschaft hinter den Fenstern war ein Wintermärchen aus hohen Tannen und pudrigem Schnee.


      Die Schneemengen hier waren nichts, verglichen mit den höheren Lagen der Sierra Nevada, während es weiter unten überhaupt keine Niederschläge gab, die Luft zwar kalt, aber trocken war.


      »Krycheks Eier mögen so groß sein, wie sie wollen, trotzdem ist seine Bitte ziemlich gewagt«, befand Mercy, die nun wieder Luft bekam.


      Lucas streichelte geistesabwesend den Nacken seiner Gefährtin, während er den breitschultrigen, mit einem grauen Wollpullover bekleideten Mann neben Riley betrachtete. Als Sascha Judd Lauren zum ersten Mal begegnete, hätte sie sich nicht träumen lassen, dass der verschlossene Pfeilgardist einmal zum Offizier der SnowDancer-Wölfe aufsteigen und sogar ein Paarungsband mit einer Frau aus dem Rudel entstehen würde. Und nicht in einer Million Jahren hätte sie darauf getippt, dass er zum erklärten Liebling sowohl der Wolfs- als auch der Leopardenjungen werden würde.


      »Noch mal zurück zu der Information, die Krychek uns bezüglich der Infektion im Medialnet geschickt hat«, sagte Lucas zu Judd. »Konntest du dafür eine unabhängige Bestätigung bekommen?«


      Judd nickte. »Er spielt mit offenen Karten.«


      »Was nicht zu ihm passt.« Sascha wollte gern glauben, dass die Liebe Kaleb Krychek zum Positiven verändert, dass er bei Sahara dasselbe Glück gefunden hatte wie sie bei Lucas, trotzdem stellte er noch immer eine ernst zu nehmende Gefahr dar. Es gab einen Grund, warum er das jüngste Ratsmitglied aller Zeiten geworden war und sein Name weltweit für Angst und Schrecken sorgte.


      Sie nagte an ihrer Unterlippe, während ihr Gefährte weiter ihren Nacken liebkoste – das Verlangen nach Berührung war ein typisches Merkmal der Raubkatzen. »Ich bin ihm rückhaltlos dankbar dafür, dass er vergangenen Monat in San Francisco sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um unzählige andere zu retten. Trotzdem wäre es blanker Irrsinn, ihm blind zu vertrauen.« Obwohl der kardinale TK-Mediale aktiv dabei mitgewirkt hatte, eine Chemiewaffe unschädlich zu machen, blieb er so undurchsichtig wie eh und je, eine rätselhafte Gestalt, die fast die alleinige Kontrolle über das Medialnet in Händen hielt.


      Niemand sollte so viel Macht haben, über das Leben so vieler Individuen bestimmen, ging es Sascha durch den Kopf. Aber wenn nicht Kaleb Krychek, wer dann? Es war allein seiner überwältigenden mentalen und militärischen Stärke zu verdanken, dass das Medialnet nach dem Fall von Silentium nicht von Anarchie und Gewalt hinweggefegt worden war. Daran ließ sich ebenso wenig rütteln wie an der Tatsache, dass ihm seine brutale, kaltblütige Entschlossenheit den Weg an die Spitze geebnet hatte.


      Hawke wandte sich mit zusammengekniffenen Augen an Judd. »Ist die Sache mit der Infektion eine geheime Information?«


      »Nein, das nicht. Sie hat zwar noch keine Schlagzeilen gemacht, aber die Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer.«


      »Also hat Krychek nichts zu verlieren, wenn er uns einweiht«, folgerte Lucas kopfschüttelnd.


      Riley überlegte kurz. »Und es ist immerhin nicht so, als wüssten wir nichts von der Existenz der Empathen.«


      Aller Augen richteten sich auf Sascha.


      Die Hände um die heiße Schokolade geschlossen, die Mercy ihr anstelle des aromatischen Kaffees gemacht hatte, den die anderen tranken, lehnte sie sich an Lucas. »Ich habe keine Bedenken, anderen E-Medialen zu helfen.« Sie spürte, dass Lucas’ Panther näher an die Oberfläche kam und sich wohlig an seiner Haut rieb … an ihr.


      Sascha fühlte sich sicher und geborgen, was sich noch verstärkte, als ihr Gefährte ihr den Arm um die Schulter legte und sie an sich zog. »Nichts wünsche ich mir mehr, als meine geistigen Muskeln mit anderen Empathen zu messen.« Sie machte keinen Hehl daraus, wie sehr ihr das fehlte.


      Obwohl sie große Freude daran hatte, mit Judds Neffen Toby zu arbeiten, weil der junge kardinale TP-Mediale sie immer wieder mit seinen telepathischen Kunstfertigkeiten erstaunte, stand sie mit ihrer empathischen Gabe völlig allein da. »Ich möchte von den anderen lernen«, fuhr sie fort, »und gleichzeitig mein Wissen an sie weitergeben.« Kenntnisse, die sie sich nach der oftmals frustrierenden Versuch-und-Irrtum-Methode angeeignet hatte. »Aber vor allem will ich ihnen dabei helfen zu begreifen, dass sie nicht gebrochen sind.« In ihren Augen brannten Tränen, und sie schloss die Finger noch fester um ihre Tasse. »Dass sie keine Defekte haben.«


      Lucas hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. Ihr starker, liebevoller, beschützender Gefährte war bei ihr gewesen, als sie die Wahrheit über sich herausgefunden und erkannt hatte, dass sie keine beschädigte Kardinale war, wie man sie zeit ihres Leben glauben gemacht hatte, sondern eine Frau, die die Gabe besaß, verletzten und verlorenen Seelen zu helfen.


      »Trotzdem lässt dich irgendetwas zögern«, meinte Mercy, deren hellrote Haare einen lebhaften Kontrast zu ihrer perfekt sitzenden blauen Bluse bildeten.


      »Ich bin nicht nur Empathin, sondern auch Mutter.« Sascha ging vor Liebe das Herz über, als sie an ihr und Lucas’ süßes Baby dachte. »Und Naya ist nur eins von vielen Kindern im Territorium der Wölfe und der Leoparden.« Junge Gestaltwandler, die furchtbar verletzlich waren. »Wir dürfen sie einer solchen Gefahr nicht aussetzen.« Auch nicht, um Männern und Frauen zu helfen, die so tief verwundet waren wie Sascha früher.


      Ihre Brust krampfte sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, aber man durfte die Bedrohung nicht ignorieren, die von den Leuten ausging, in deren Begleitung die Empathen kommen würden.


      »Kaleb würde sich an keinem der Rudel vergreifen.«


      Judds Zuversicht irritierte Lucas. »Wie viel Pfeilgardist steckt eigentlich noch in dir?« Seine panthergrünen Augen blickten ihn forschend an.


      »Man hat mich schon diverse Male darauf hingewiesen, dass ein Gardist, der der Truppe nie die Treue gebrochen hat, auch weiterhin als deren Mitglied betrachtet wird, unabhängig von seinem gegenwärtigen Aufenthaltsort oder seiner Überzeugung.« Über die Lippen des Offiziers huschte ein unerwartetes Lächeln, das die goldenen Sprenkel in seinen dunkelbraunen Augen aufscheinen ließ.


      In diesem Moment traf Sascha die Erkenntnis, dass Judd derselben Welt entstammte wie Kaleb. Er war nicht so rücksichtslos – niemand war so rücksichtlos wie Kaleb Krychek –, aber auch er hatte lange Zeit einsame und dunkle Wege beschritten. Der entscheidende Unterschied jedoch bestand darin, dass Judd durch seine Familie immer einen festen Halt gehabt hatte, während Kaleb von einem Psychopathen aufgezogen worden war, der Dutzende Frauen ermordet hatte.


      »Ich stehe in direkter Verbindung zu mehreren Angehörigen der Pfeilgarde.« Der Offizier hielt kurz inne und sah Hawke an.


      Auf das Nicken seines Leitwolfs hin fügte er hinzu: »Und außerdem mit Krychek. Dieser Kontakt bestand schon lange vor dem Einsatz in San Francisco.«


      »Ich dachte, wir wollten keine Geheimnisse voreinander haben?« Lucas’ Stimme klang wie ein Knurren. Er lieferte sich ein Blickduell mit Hawke, von Alphatier zu Alphatier, von dominantem Wolf zu dominantem Leopard.


      Hawke verschränkte die Arme vor der Brust. Sascha stellte ihre heiße Schokolade ab und gab ihm einen tadelnden Klaps auf seine Schulter. Sein dunkelgrünes T-Shirt fühlte sich weich an. In dieser aggressiven Stimmung allein gelassen, würden die beiden Rudelführer sich am Ende nicht nur mit Blicken ineinander verbeißen. »Kein Streit«, ermahnte sie Lucas, der noch immer grimmig dreinschaute. »Du weißt ja, wie dünnhäutig Hawke immer ist, wenn seine Gefährtin sich mit einem gewissen zukünftigen Alphatier der Leoparden zum Mittagessen trifft.«


      Lucas entspannte sich mit einem raubtierhaften Grinsen.


      »Sie hat recht«, bemerkte Mercy lachend. »Sei nett zu dem armen Wölfchen.« Sie quiekte, als ihr eigener Wolfsgefährte etwas mit ihr machte, das die anderen nicht sehen konnten.


      Hawke ließ ein leises Knurren hören und fletschte die Zähne. »Wir haben die Informationen weitergeleitet, ohne die Quelle zu nennen. Krychek hat bei mehreren Operationen als Judds Verbindungsmann fungiert – inklusive der, durch die wir Alice Eldridge gefunden haben.« Die Wissenschaftlerin aus dem Menschenvolk hatte die wohl detaillierteste soziologische und anthropologische Abhandlung über die E-Medialen geschrieben, die je verfasst worden war. Ihr Werk war nach der Einführung von Silentium radikal aus dem Verkehr gezogen und vernichtet worden, nur wenige Exemplare ihres bahnbrechenden Buches Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten hatten bei Sammlern im Untergrund überlebt. Alice selbst war in einen Kälteschlaf versetzt worden, aus dem sie erst vor wenigen Monaten mit sehr bruchstückhaften Erinnerungen erwacht war.


      »Dann will Krychek also nicht nur Zugang zu mir, sondern auch zu Alice«, folgerte Sascha. Trotz ihrer massiven Gedächtnislücken stellte die Wissenschaftlerin eine Informationsquelle von unschätzbarem Wert dar. Denn womöglich schlummerte in ihrem Gehirn noch das in ihrem veröffentlichten Werk nicht thematisierte Wissen darüber, wie die Empathen sich ihre Gabe nutzbar machten.


      »Natürlich.« Judd nippte an seinem Kaffee. »Allerdings ist er sich des fragmentarischen Zustands ihrer Erinnerungen bewusst, darum denke ich, dass er weit mehr Interesse an dir hat. Was nichts an meiner Überzeugung ändert, dass er in keinem der beiden Rudel Schaden anrichten wird.«


      Riley legte den Arm über Mercys Stuhllehne. »Woher nimmst du deine Gewissheit?«,


      »Das DarkRiver-Rudel betrachtet die Wölfe als Familie, Sahara wiederum ist mit den Leoparden verbunden.«


      So weit war es unbestreitbar. Abgesehen davon, dass Kalebs Gefährtin im Anschluss an ihre Befreiung aus grausamer Gefangenschaft für einige Zeit bei den Leoparden Schutz gesucht hatte, war sie mit einer der Rudelfrauen blutsverwandt und mit Mercy eng befreundet.


      »Kaleb tickt nicht anders als jeder Mann hier im Raum«, fuhr Judd fort. »Indem er einem der Rudel Leid zufügt, verletzt er Sahara, und er würde ihr niemals absichtlich Kummer bereiten. Uns droht keine Gefahr. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass er sich mit uns gegen jeden Feind stellen würde, sollten wir ihn darum bitten.«


      Sascha konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der ebenso kalte wie mächtige Kaleb Krychek aus Liebe zu einer Frau seine geistigen Krallen einziehen würde. »Ich muss ihn treffen«, sagte sie in die zweifelnde Stille hinein, die Judds Worten gefolgt war. »Wenn er mit Sahara zusammen ist.« Auf diese Weise konnten sie sich mit eigenen Augen vom Wohlergehen der jungen Frau überzeugen und gleichzeitig beurteilen, ob Krychek vertrauenswürdig genug war, um ihn auf ihr Land zu lassen.


      Sein Panther tauchte in Lucas’ Augen auf, als er Sascha ansah. »Sahara gehört zur Familie. Es behagt mir nicht, dass ich die beiden nie zusammen gesehen habe.« Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. »Wir sollten uns vergewissern, dass sie es wirklich gut bei ihm hat, bevor wir unsere Entscheidung fällen.«


      »Lasst uns mal annehmen, Krycheks Absichten sind redlich, und wir nehmen seinen Vorschlag an.« Riley schenkte Mercy mehr Milch als Kaffee nach, was sie mit einem wenig begeisterten Fauchen quittierte. »Dann hätten wir einen Haufen Fremde in unserem Territorium.«


      »Die E-Medialen dürften kein Problem sein.« Entspannt auf seinem Stuhl sitzend, sah Hawke schmunzelnd zu, wie Mercy mit Todesverachtung ihre Milch hinunterwürgte als wäre es bittere Medizin. »Solange Sascha bestätigen kann, dass es wirklich Empathen sind. Eure Kategorie hat bekanntermaßen Probleme mit Gewalt.«


      »Der Schmerz des Opfers prallt auf uns zurück.« Allerdings kannten die Empathen subtilere Methoden, um ein anderes Wesen zu verletzen. Sascha war schockiert gewesen, als sie bei der Lektüre von Empathische Gaben und ihre Schattenseiten darauf gestoßen war.


      »Ihr dürft die E-Medialen trotzdem keinesfalls unterschätzen«, warnte Lucas, als hätte er Saschas Gedanken erraten. »Kätzchen, sag ihnen, was in Alice’ Buch steht.«


      Da mangelndes Wissen über die von den Empathen ausgehende Bedrohung ebenso gefährlich sein konnte wie blindes Vertrauen in Kaleb Krychek, enthüllte Sascha ihnen die unschöne Wahrheit. »Früher einmal erlangte eine Außenseitergruppe von E-Medialen traurige Berühmtheit, indem sie bewusst die Emotionen anderer manipulierte.« Dieser Verstoß gegen alles, wofür sie als Empathin stand, erfüllte sie mit tiefer Abscheu. »Einer der Empathen wollte das ›Gute‹ in allen hervorbringen, die anderen strebten nach Geld, Rache, Macht …«


      Judd knallte seine Tasse auf den Holztisch. »Ein echter Empath hätte es niemals nötig, Bewusstseinskontrolle auszuüben.« Er hatte erkannt, wie leicht diese Gabe als Waffe missbraucht werden konnte.


      »Und es gäbe auch keine schmerzhafte Rückkopplung.« Hawke ballte die Faust. »Weil das Opfer nämlich gar nicht wüsste, was mit ihm passiert.«


      Das war der abscheulichste Aspekt daran: Ein Empath besaß die Macht, einem anderen Individuum seine Entscheidungsfreiheit zu nehmen. Sascha wurde übel bei diesem Gedanken. »Aber die gute Nachricht ist, dass eine derartige Manipulation nicht nur längerfristigen Kontakt mit dem auserkorenen Opfer, sondern auch ein hohes Maß an Können erfordert.« Gerade erst aus dem Schlaf erwachte E-Mediale würden orientierungslos im Dunkeln tappen.


      Mercy trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Also besteht für uns keine akute Gefahr. Trotzdem sollten wir das Thema bei der Vorbesprechung mit den Leoparden und Wölfen, die mit den E-Medialen in Kontakt kommen könnten, unbedingt anschneiden.«


      Dagegen hatte niemand Einwände.


      »Damit bleiben noch die Aufpasser.« Riley wandte sich Judd zu. »Weißt du schon, wen du einsetzen willst?«


      »Pfeilgardisten. Ich bürge für sie, erachte das aber eigentlich nicht für notwendig. Vasic wird das Sicherheitsteam leiten.«


      Mercy sah ihn scharf an. »War er nicht derjenige, der den M-Medialen geholt hat, als Dorian angeschossen wurde?«, fragte sie, sich auf ihren Leopardenwächterkollegen beziehend.


      »Doch. Außerdem hat er Ashaya«– Dorians Gefährtin– »dabei geholfen, aus dem Medialnet zu verschwinden. Vasic hat kein Interesse daran, einen Konflikt herbeizuführen. Ich vertraue ihm uneingeschränkt. Wenn er sagt, dass diese Zusammenarbeit eine saubere Angelegenheit ist, dann ist sie das.«


      Hawke und Lucas nickten; sie wiederum vertrauten Judd ebenso.


      »Die Standortfrage wird das Problem, falls wir uns darauf einlassen.« Mercy, deren leicht gewölbter Bauch das einzige Indiz für ihre Schwangerschaft war, holte eine Karte und breitete sie auf dem Tisch aus. »Irgendwelche Vorschläge?«


      Hawke zeichnete mit dem Finger einen Kreis um ein Areal im unteren Bereich. »Hier hat sich vor einiger Zeit der Hyänenangriff ereignet. Die Stelle liegt im Grenzabschnitt zwischen dem Territorium der Wölfe und dem der Leoparden.«


      »Man könnte das Gebiet mühelos abriegeln, und es bliebe eine solide Pufferzone zu beiden Rudeln übrig«, überlegte Lucas, der über der Karte brütete. »Gleichzeitig ist das Gelände weitläufig genug, um zusätzlich eine Überwachung per Satellit zu ermöglichen.«


      Während sie noch eine weitere Stunde darüber berieten, wie man das Gelände am besten sichern konnte, lauschte Sascha ihrem Stimmengemurmel, das wie wundervolle vertraute Musik in ihren Ohren klang. Schon bald nach ihrer Abkehr hatte sie erkannt, dass ein Empath soziale Kontakte ebenso dringend brauchte wie ein Gestaltwandler. Es war hart für sie gewesen, dieses familiäre Gemeinschaftsgefühl des Medialnet aufgeben zu müssen, auch wenn sie den nagenden Schmerz zum fraglichen Zeitpunkt nicht hatte identifizieren können.


      Er hatte sie so konstant begleitet wie ihr Herzschlag.


      »Sascha.« Lucas hatte die Stimme gesenkt, damit nur sie ihn hörte. Er hob ihre gefalteten Hände an seine Lippen und hauchte einen zarten Kuss auf ihre Knöchel. »Was immer geschieht, wir werden die anderen Empathen nicht im Stich lassen.«


      Allein dafür, dass er verstand, welcher Zwiespalt sie innerlich zerriss, liebte sie ihn über alle Maßen. Sie legte den Kopf an seine Schulter und flüsterte: »Ich will, dass sie erfahren, wie schön das Leben sein kann, ohne ständig das Gefühl zu haben, ersticken zu müssen. Sie sollen die Freiheit kennenlernen.«
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      Loyalität ist kein der E-Kategorie vorbehaltenes Merkmal, gleichwohl haben meine Forschungen ergeben, dass ein Empath, der eine Bindung der Treue eingeht, diese selbst dann nicht ohne Weiteres löst, wenn sie ihn zugrunde zu richten droht.


      Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge


      Ivy machte sich auf den Rückweg zu ihrer Hütte, nachdem Vasic so schnell teleportiert war, dass sie eine atemberaubende Erkenntnis überkam: Er war kein gewöhnlicher TK-Medialer, sondern ein TK-R – ein Reisender, für den das Teleportieren ebenso leicht wie Atmen war und der binnen eines Herzschlags ans andere Ende der Welt gelangen konnte.


      Doch am meisten brachte sie aus der Fassung, dass der Teil der Obstplantage, in dem er erschienen war, weder von unverwechselbarer Gestaltung noch von natürlichen Formationen geprägt war, somit also keinerlei Wiedererkennungswert aufwies. Was bedeutete, dass Vasic ihr Gesicht als Portschlüssel benutzt haben musste, allerdings war er in einiger Entfernung zu ihr aufgetaucht. Also konnte er entweder an eine beliebige Position im Umkreis der Zielperson teleportieren, oder es gab auf der Obstplantage ein spezifisches Detail, das er als Orientierungshilfe benutzt hatte. Was wiederum die Frage aufwarf, wie er an ein Bild davon gelangt sein konnte.


      Sie rieb sich die Stirn. Es waren müßige Überlegungen. Wenn ein Pfeilgardist sie finden wollte, würde er sie finden. Dass Vasic sehr wahrscheinlich die Fähigkeit besaß, zu Personen zu teleportieren, führte ihr diese Tatsache nur umso deutlicher vor Augen.


      »Ivy!«


      Sie hatte die Hütte fast erreicht, als sie ihre Mutter auf sich zulaufen sah. Gwen Jane, die längere Beine hatte als ihre Tochter, war in Sekundenbruchteilen bei ihr. Sie hatte sich nur rasch eine Jacke über ihre Arbeitskluft – khakifarbene Cargos und ein altes Sweatshirt – gezogen, die sie immer trug, wenn sie sich um ihre Honigbienen kümmerte.


      »Es geht mir gut«, versicherte Ivy hastig. Sie hätte sich ohrfeigen mögen, weil sie nicht sofort eine telepathische Entwarnung geschickt hatte, sobald offensichtlich geworden war, dass Vasic nichts Böses im Schilde führte. »Er wollte mir nur eine Nachricht überbringen.« Sie betastete den festen Umschlag, den er ihr vor seinem Verschwinden gegeben hatte.


      »Wir haben die Siedlung sofort abgeriegelt, nachdem du telepathisch Alarm gegeben hattest.« Gwen rang noch immer keuchend und mit geröteten Wangen um Luft. »Allerdings konnte ich deinen Vater nicht davon abbringen, herzukommen und dir bewaffnete Rückendeckung zu geben.«


      »Ich weiß.« Ivy hatte die geistige Berührung ihres Vaters gespürt. Und das Bauchgefühl sagte ihr, dass auch Vasic sich seiner Gegenwart die ganze Zeit bewusst gewesen war.


      Gwens Blick glitt über Ivys linke Schulter, als Rabbit fröhlich bellend zu ihrem Vater lief, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Ivy zu. »Ich nehme an, wir sollten uns unterhalten?«


      Diese wenig emotionale Reaktion irritierte Ivy nicht im Geringsten. Gwen mochte auf den ersten Blick keinen mütterlichen Eindruck erwecken, doch das besagte überhaupt nichts. Sie hatte ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt, damit Ivy genesen konnte, ohne sich je zu einem Wort des Vorwurfs hinreißen zu lassen.


      Dasselbe galt für Ivys Vater.


      Während Gwen so manchen Mann überragte, war Carter Hirsch von eher gedrungener Statur. Ivy, die von ihrer Mutter zwar bei Weitem nicht die Größe, dafür aber das seidige schwarze Haar und den feinen Knochenbau und von ihrem Vater sowohl die hellen, von einem goldenen Ring umrahmten Kupferaugen als auch die seiner halb algerischen Abstammung zu verdankende golden getönte Haut geerbt hatte, war schon immer stolz gewesen auf die prägnante Ähnlichkeit mit den beiden Personen, die ihr am meisten auf der Welt bedeuteten.


      Ihr Vater hielt noch immer die Waffe in der Hand. Seine Ellbogen waren so nass und schmutzig wie die Vorderseite seiner Kleidung. Dieser Mann, der immer für sie da gewesen war, obwohl sie, wäre es nach dem Rat gegangen, nichts weiter als ein erfolgreich zum Abschluss gebrachter Fruchtbarkeitsvertrag hätte sein sollen, musste die ganze Zeit bäuchlings auf dem Boden gelegen und Vasic ins Visier genommen haben. Die Liebe und der Respekt, die sie für ihre Eltern empfand, wärmten ihr Herz auf eine Weise, die sie nicht in Worte zu fassen vermochte. »Die Leute können aus der Deckung kommen«, erklärte sie heiser, bevor sie sie zu der Hütte führte, die sie seit dem Tag bewohnte, an dem sie die Verantwortung für den Obstgarten übernommen hatte, der die Familien, die hier lebten, mit Früchten versorgte.


      Rabbit trottete vor ihnen her, ein Anblick, der so vertraut war, dass sich der harte Knoten in ihrem Magen lockerte. »Der Pfeilgardist – Vasic – hat speziell nach mir gesucht.«


      »Die schicken keine Gardisten zu Medialen mit defektem Silentium«, erwiderte ihr Vater so gleichmütig, wie man es von ihm gewohnt war. Er war schon immer phlegmatischer als ihre praktisch veranlagte Mutter gewesen. »Erst recht nicht zu Telepathen der Skala drei Komma zwei.«


      »Da irrst du dich.« Ivy ging ihm voraus durch die Tür. »Ich hole dir eine Decke, Vater. Du solltest nicht in diesen nassen Sachen bleiben.«


      »Ach, das macht mir nichts.« Er zog die Jacke aus, das Arbeitshemd darunter erwies sich als trocken.


      Da er entschlossen schien, die nasse Hose anzubehalten, drehte Ivy die Heizung auf, bevor sie ihm den mittlerweile leicht zerknautschten Umschlag in die Hand drückte. »Vasic zufolge bin ich keine TP-Mediale. Ich gehöre der E-Kategorie an.«


      Ihre Eltern setzten sich an den kleinen Küchentisch und lasen zusammen den Brief.


      Gwen unterbrach als Erste das Schweigen. »Nun, das könnte schon stimmen.« Sie schlang die Arme um den Leib und schaute mit zusammengekniffenen Augen zu Boden. »Als du ein Fötus warst, hatte ich große Schwierigkeiten, mein Silentium aufrechtzuerhalten. Die Hebamme schickte mich zu einem spezialisierten M-Medialen, der ein komplettes Profil erstellte und mir anschließend erklärte, es sei nichts weiter als eine ungewöhnlich gravierende, wenn auch nicht gänzlich unbekannte Begleiterscheinung der Schwangerschaft.« Ihre Schultern verkrampften sich. »Er muss es gewusst und mich absichtlich im Dunkeln gelassen haben.«


      »Ich habe noch nie von einer E-Kategorie gehört. Wie können wir sicher sein, dass der Pfeilgardist recht hat?«, überlegte Carter laut.


      Ivy hatte Vasic dieselbe Frage gestellt. »Er riet mir, mich an Sascha Duncan zu wenden, um es mir von ihr bestätigen zu lassen.« Die Tochter der früheren Ratsfrau Nikita Duncan hatte nicht nur wegen ihrer Flucht zu einem Leopardenrudel Berühmtheit erlangt, sondern auch, weil man die Empathin den Großteil ihres Lebens als schwache und defekte Kardinalmediale verhöhnt hatte.


      Die Parallele zu Ivy war nicht zu leugnen. Genauso wenig wie die gefährliche Hoffnung, die sie heraufbeschwor. »Sie hätte doch keinen Grund zu lügen, oder?«


      Gwen schüttelte den Kopf, als ihr Vater etwas Unerwartetes sagte. »Als deine Mutter und ich den Entschluss fassten, dich rekonditionieren zu lassen, glaubten wir, es sei zu deinem Wohl.«


      »Vater, das weiß ich doch.« Die Vorstellung, er könnte etwas anderes denken, bekümmerte sie.


      »Lass mich ausreden, Ivy.«


      Sie nickte.


      »Ich verurteile uns nicht dafür, dass wir diese Entscheidung getroffen haben. Wir wussten uns keinen anderen Rat, um unserem Kind zu helfen. Du hast entsetzliche Schmerzen gelitten und wärst dieser Maßnahme auch ohne unser Zutun unterzogen worden.«


      Ivy konnte nicht länger schweigen. »Auch das weiß ich«, flüsterte sie. »Das wusste ich immer.«


      Aber Carter war noch nicht fertig. »Wir begriffen zu spät, dass wir einen entsetzlichen Fehler begangen hatten, der uns unsere Ivy kosten könnte.«


      Die Liebe, die in diesen Worten mitklang, trieb ihr die Tränen in die Augen.


      »Du warst ein Gespenst.« Gwens Blick war in die Ferne gerichtet, als sie das sagte.


      Wie auf ein Stichwort hin tapste Rabbit zu ihr, stemmte die Pfoten auf ihre abgewetzten Stiefel und winselte, bis sie sich bückte und ihn streichelte.


      »Die Ivy, die wir seit ihrer Geburt aufgezogen hatten, schien nicht mehr zu existieren«, fuhr sie fort. »Carter mag uns nicht für unsere Entscheidung verurteilen, aber ich werde mir nie vergeben, dass ich mein Kind einer solch grausamen Prozedur ausgesetzt habe.«


      Ivy kniete sich vor sie hin. »Ich wollte es doch selbst«, rief sie ihren Eltern ins Gedächtnis. »Auch ich dachte, dass es mir helfen würde, und in einer Hinsicht hat es das auch. Ohne die Rekonditionierung, so schlimm sie auch war, wäre ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben.«


      »Unsere Tochter hat recht.« Carter sah Gwen so lange und eindringlich an, bis sie nickte.


      Ivy, die das Gefühl hatte, einen intimen Moment zu stören, wandte den Blick ab. Sie wusste nicht, wie die Beziehung ihrer Eltern über die gemeinsame Bindung zu ihr hinaus beschaffen war, aber niemand außer Carter konnte Gwen dazu bewegen, ihre Meinung zu ändern. Das nährte Ivys Hoffnung, dass die beiden einen Hauch von Glück in der Dunkelheit gefunden hatten.


      »Der Grund, warum ich auf diesen Tag zu sprechen kam«, sagte ihr Vater in die Stille hinein, »ist der, dass während der brutalen Prozedur ein wesentlicher Teil von dir beschädigt wurde.« Die Haut spannte sich über seinem markanten Kiefer, als er sich die Haare aus dem Gesicht strich, in denen mehr Silberfäden glitzerten, als dies bei einem Mann seines Alters der Fall sein sollte.


      Ivys Rekonditionierung hatte bei ihnen allen Spuren hinterlassen.


      »Dies könnte deine Chance sein, den Schaden zu beheben und die Frau zu entdecken, die du ohne die Fesseln von Silentium sein kannst.«


      »Aber die Entscheidung liegt allein bei dir.« Gwens Stimme war so ruhig wie ihr Blick. »Solltest du untertauchen müssen, um dem Pfeilgardisten zu entkommen, werden wir dich begleiten.«


      Ein untrügliches Gefühl sagte Ivy, dass es unmöglich war, Vasic zu entkommen. Er verkörperte Gefahr und Dunkelheit, war von einer solch dicken Eisschicht umgeben, dass sie mit den Fingerspitzen über seine gemeißelten Wangenknochen streichen wollte, um festzustellen, ob er sich kalt anfühlte. Nein, Vasic war ein Jäger, dem man nicht entwischen konnte. Aber sie hatte genug davon, das Opfer zu sein.


      »Ich werde nicht mehr weglaufen.« Sie verspürte ein seltsames, aufgeregtes Ziehen im Magen. »Es wird Zeit, dass ich mich zur Wehr setze.« Und wenn sie dafür einem Pfeilgardisten mit eiskaltem Stahl in den Augen die Stirn bieten musste.


      Vasic informierte Aden, dass er die Verantwortung für den Schutz der Empathen übernehmen würde, und teleportierte noch in derselben Nacht zu einem Mann, der nie als Pfeilgardist gedient hatte und trotzdem ein wichtiger Teil der Truppe war.


      Vasic und die anderen Soldaten lernten, still und leise durch Genickbruch oder mit der Garotte zu töten, Bomben zu bauen und bei Bedarf subtile Sabotageakte zu verüben. Was man ihnen nicht beibrachte, war, wie man ein Unternehmen aufbaute oder Geld investierte. Das Paradoxe daran war, dass sie zwar angemessen für ihre todbringenden Fertigkeiten und die damit verbundenen Gefahren entlohnt wurden, die meisten von ihnen im Laufe des letzten Jahrhunderts aber vor ihrem Tod kaum mehr als einen winzigen Bruchteil davon ausgegeben hatten.


      Da die Gardisten mit dem Beitritt zur Truppe qua Gesetz aus ihren Familienstammbäumen gelöscht wurden, floss dieses Geld direkt in einen von Zaid Adelaja eingerichteten Fonds. Der vorausblickende erste Pfeilgardist hatte auf diese Weise Sorge dafür getragen, dass der Rat sich niemals das Erbe verstorbener Gardisten aneignen konnte. Aus dieser Vermögensübertragung war ein solcher Automatismus geworden, dass sich inzwischen kein Machthaber mehr an den Fonds erinnerte.


      Dadurch standen der Truppe heute Abermillionen zur Verfügung, mit denen sie jene Kameraden, die zu gebrochen waren, um noch perfekte Tötungsmaschinen zu sein, vor heimlichen Hinrichtungen bewahren konnten. Doch zuerst einmal hatten sie jemanden finden müssen, der sich mit Geld auskannte und ihnen helfen konnte, ein solides Anlagekonstrukt aus Immobilien und anderen Investitionen zu schaffen, das nicht zu ihnen zurückverfolgt werden konnte. Jemand, dem man das Leben von Männern und Frauen anvertrauen konnte, die sich ihren Frieden verdient hatten.


      Der alte Mann, der mit einer Decke über den Knien auf der teilverglasten Terrasse seines Hauses am Lake Tahoe saß, hob den Blick von dem aufgeschlagenen Buch auf seinem Schoß. Die kleine Leselampe, die an der Armlehne seines Stuhls klemmte, tauchte nur die Seiten in ein warmes gelbliches Licht, die Welt dahinter gehörte der Nacht. »Vasic«, sagte er. Er lächelte nicht, verzog keine Miene, trotzdem lag Herzlichkeit in diesem einen Wort.


      Vasic ließ sich vor ihm auf ein Knie nieder. »Hallo, Großvater.« Zie Zen wurde von vielen Leuten »Großvater« genannt, es war ein Ehrentitel, mit dem sie seine großen Verdienste um die Hilfebedürftigen in aller Welt würdigten. Doch in Vasics Fall war es die biologische Wahrheit – unter Auslassung einer Generation.


      Zie Zen war nicht sein Großvater, sondern sein Urgroßvater.


      Niemand hätte anhand ihres Aussehens auf eine Blutsverwandtschaft geschlossen, was beiden nicht ungelegen kam. Mit seinen dunklen, mandelförmigen Augen und den fein geschnittenen Zügen schlug Zie Zen ganz seinem chinesischen Vater nach. Bis diese Erbanlagen schließlich Vasic erreicht hatten, war die Gendrift schon weit fortgeschritten.


      Er selbst hatte die grauen Augen seiner Großmutter und die Gesichtsmerkmale seiner halb kroatischen Mutter. Seine Körpergröße von einem Meter neunzig, seine muskulöse Statur, sogar die etwas weichere Textur seines schwarzen Haars verdankte er dem hellhäutigen Amerikaner, der das Sperma für seine Zeugung zur Verfügung gestellt hatte. Das war Anfang und Ende ihrer Beziehung gewesen.


      Doch all das war nicht von Belang. Auch wenn sein Nachname Duvnjak und nicht Zen lautete, war der Mann, der ihm gerade die Hand auf die Schulter legte und ihn mit dieser wortlosen Geste aufforderte, sich zu erheben, die einzige Person auf dem Planeten, die er als Familie anerkannte. Er ging zum Rand der Terrasse, die auf die unendliche Weite des Sees hinausblickte, und setzte sich. Seine Stiefelsohlen berührten den schneebedeckten, gefrorenen Boden, während er mit aufgestützten Unterarmen den Blick über die dunklen, gemächlich schwappenden Wellen schweifen ließ.


      Zie Zen, der um den Wert stiller Versunkenheit wusste, blätterte schweigend die Seite um, es erklang nur ein leises Wispern, das die Nacht sofort verschluckte. Dieses Land, überlegte Vasic, grenzte an das Territorium der DarkRiver-Leoparden. Gut möglich, dass ihn just in diesem Moment einer der Gestaltwandler unter gesenkten Wimpern, um die leuchtenden Nachtaugen zu verbergen, vom Ufer des Sees aus beobachtete. Vasic konnte sich nicht einmal versuchsweise vorstellen, ein solches Doppelwesen zu sein, eine solch ursprüngliche Wildheit in sich zu tragen. Das »ungezähmte Kind«, das er laut Eintrag in seinem Trainingsprotokoll einmal gewesen war, existierte längst nicht mehr.


      »Wir sollen die Empathen aufwecken«, sagte er zu Zie Zen, als der Mond schon hoch über dem See stand und auf die weiße Winterlandschaft herableuchtete.


      »Hmm.« Das Geräusch von Haut, die über Papier strich. »Ich hatte mich schon gefragt, ob das der nächste Schritt sein wird.«


      Vasic erzählte ihm alles, was er über das Projekt wusste. Aden hätte dasselbe getan, wäre er hier gewesen – Zie Zen hatte sich ihre Loyalität schon vor langer Zeit verdient, während Kaleb Krychek eine unbekannte Größe blieb. Nachdem er mit seinem Bericht fertig war, wartete er auf einen Kommentar seines Großvaters, der über so große Wissensschätze verfügte wie kaum ein anderer. Mit seinen einhundertzwanzig Jahren zählte er zu den wenigen Individuen im Medialnet, die bei der Einführung von Silentium alt genug gewesen waren, um sich an die Vergangenheit aus dem nüchternen Blickwinkel eines Erwachsenen zu erinnern.


      »Ich war acht Jahre alt, als die Debatten begannen. Ein Kind, das sich nicht um die Sorgen der Älteren kümmerte, das Freude am Spielen hatte.« Er hustete hinter vorgehaltener Hand, räusperte sich. »Ja, zu jener Zeit spielten wir noch, wir waren so frei wie die Gestaltwandler und die Menschen.«


      Vasic war diese Vorstellung derart fremd, dass er mehrere Sekunden brauchte, um sie zu verarbeiten.


      »Die Entscheidung zugunsten Silentiums fiel an meinem achtzehnten Geburtstag. Nicht nur die Generation meiner Eltern, sondern auch die Medialen, die kaum älter waren als ich … sie schafften es trotz aller Bemühungen nicht, sich dem Programm anzupassen. Die meisten starben grausam jung.«


      »Das wusste ich nicht.« Allerdings hatte Vasic sich schon ziemlich oft gefragt, warum es nicht mehr alte Leute wie Zie Zen im Netz gab, die die Zeit vor Silentium noch persönlich miterlebt hatten.


      »Manche sagen, die Männer und Frauen dieser verlorenen Generation seien ermordet worden, weil das neue Regime sie als Störfaktoren betrachtete, aber ich glaube, die Wahrheit ist sehr viel einfacher: Sie starben an gebrochenem Herzen.« Sein Atem rasselte und keuchte, aber er war nun einmal ein betagter Mann, darum sagte Vasic nichts.


      »Die Medialen von damals mussten lernen, sich in einer Welt zurechtzufinden, in der die Kinder, für deren Wohl sie eine emotionslose Existenz gewählt hatten, Vater wie Mutter mit kalten Augen ansahen, in der ihre Enkel Wesen waren, die sie nicht verstehen konnten.« Wieder ein Husten, das Rascheln von Papier. »Es war eine zu fremdartige Umgebung, ein kaltes Zwielicht, das meinen Altersgenossen die Luft zum Atmen nahm.«


      Vasic lauschte aufmerksam, während das Wasser gemächlich ans Ufer schwappte, jede seidige Woge von den Strahlen des Mondes geküsst.


      »Die Empathen … starben am schnellsten.« Es trat eine lange Stille ein, in der das Echo einer Vergangenheit widerhallte, die Vasic an einen Fiebertraum erinnerte, nur dass Zie Zen sie leibhaftig erlebt hatte. »Einige wenige haben sich zusammen mit der Gruppe, die wir heute die Vergessenen nennen, für die Abkehr von Silentium entschieden, aber der Großteil hielt weiter daran fest, weil sie hofften, ihrem Volk damit zu helfen. Doch stattdessen hat das Programm das Leben aus der E-Kategorie herausgepresst, bis viele eines Morgens einfach nicht mehr aufgewacht sind.«


      Vasic fühlte nichts, trotzdem konnte er die Nuancen in einer Stimme unterscheiden. Diese Fähigkeit war Teil dessen, was ihn zu einem solch guten Auftragsmörder und Soldaten machte. »Du sprichst aus Erfahrung, Großvater?«
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      Lieber Z2,


      ja, ich bin wütend auf dich, danke der Nachfrage. Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht geweckt hast. Es geht mir gut. Mach dir keine Sorgen.


      Sei umarmt,


      Sunny


      PS: Ich liebe dich (bin trotzdem wütend)


      PPS: Ich weiß, wir dürfen Gefühle nicht mehr offen zeigen, darum vernichte diese Nachricht, sobald du sie gelesen hast.


      Sein Urgroßvater antwortete nicht sofort auf Vasics Frage, nur das ferne Echo eines heulenden Wolfs unterbrach die anhaltende Stille. Offenbar war jemand aus dem SnowDancer-Rudel in dieser Nacht im Revier der verbündeten Leoparden unterwegs. Sollte es Krychek gelingen, die Zustimmung beider Rudel zu bekommen, würde Vasic das Lied der Wölfe schon bald aus nächster Nähe hören.


      »Meine Kindheit war von den Debatten um Silentium bestimmt«, sagte Zie Zen, nachdem das Heulen schon lange verklungen war. »Du kannst dir die Welt von damals nicht vorstellen. Es regierten Anarchie und Gewalt, die Leute waren kurz davor, einander zu zerfleischen. Silentium war das Hauptthema in der Schule, am Esstisch, in jedem Winkel des Medialnet, im Fernsehen, in den Zeitungen … Millionen Worte wurden gesagt, geschrieben, gedacht, sodass viele diese Zeit als einzige Erinnerung an ihre Jugend behielten. Aber ich nicht.« Ein zittriger Atemzug. »Meine Jugend lässt sich mit einem Wort umschließen: Sunny.« Zie Zen sammelte sich einen Moment. »Eigentlich hieß sie Samantha, aber niemand nannte sie so. Sie war meine Nachbarin und Spielgefährtin, und als wir sechzehn waren, wurde sie meine Geliebte.«


      Jetzt drehte Vasic sich zu ihm um und lehnte sich mit dem Rücken an einen der Treppenpfosten zu seiner Linken. »Im wahrsten Sinne des Wortes?« Er sah seinem Großvater fest in die dunklen Augen. »Ihr hattet Hautkontakt?« Was etwas völlig anderes war als die auf finanziellen und wissenschaftlichen Erwägungen beruhenden Paarungsabkommen seiner Gattung, die genetische und geistige Anlagen abglich, bevor eine Eizelle mittels einer Nadel befruchtet wurde.


      Zie Zens gedankenverlorene Miene verriet, dass er ganz in diese fremde, längst vergessene Welt eingetaucht war. »Ja, wir hatten Hautkontakt.« Er legte die Finger ans Kinn, eine Geste, die Vasic noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte, dann ließ er die Hand zurück auf die geöffneten Seiten seines Buchs sinken.


      »Ich wollte das Medialnet nach der Einführung von Silentium verlassen«, gestand er zu Vasics Überraschung. »Aber Sunny war eine E-Mediale, die über große Kräfte verfügte. Sie konnte sich nicht dazu entschließen, weil im Netz so viel Stress und Panik herrschten. Sie argumentierte, dass eine Abkehr gleichbedeutend damit sei, dass ein Arzt sich aus einer Notaufnahme voller Schwerverletzter davonstehle. Also blieben wir.«


      Vasic kannte nur wenige Details über die Anfänge von Silentium, trotzdem wusste er, dass man feste Paare nicht gewaltsam getrennt, sondern sie angewiesen hatte, ein karges, zurückgezogenes Leben zu führen, um künftigem Nachwuchs ein korrektes Beispiel zu bieten. Folglich blieb nur eine Erklärung, warum Zie Zen mit seiner Sunny kein Kind gezeugt hatte und es in seinem Stammbaum keine Samantha gab. »Wann ist sie gestorben?«


      »Fünf Jahre nach Beginn von Silentium. Sie war erst dreiundzwanzig und schon völlig abgekämpft und entkräftet. So viele brauchten nach Einführung des Programms die Hilfe der E-Medialen, Hunderttausende litten grausame Schmerzen, weil sie alle Bande der Liebe zerschneiden und durch eisige Rationalität ersetzen mussten. Doch das Schlimmste war der unerbittliche Druck auf die Empathen, damit sie aufhörten zu existieren.«


      Zie Zen schüttelte still den Kopf, doch krallte er dabei die Finger so fest in die Armlehne seines Stuhls, dass Vasic die Knochen in seiner Hand zählen konnte. »Du musst es dir so vorstellen, als würde ich dich auffordern, mit dem Atmen aufzuhören. Damals waren die Empathen noch nicht die unterdrückten, zerbrochenen Hüllen, die sie heute sind. Sunny war fröhlich, lebensbejahend, sie ließ die Leute in ihr Herz hinein … doch sie zertrampelten es, bis sie aus so vielen Wunden blutete, dass ich sie nicht mehr retten konnte.«


      Der alte Mann verstummte daraufhin so lange, dass Vasic schon glaubte, sein Redefluss sei für diese Nacht versiegt, als er plötzlich sagte: »Behüte deine Sunny besser, als ich es bei meiner vermochte.«


      Die seinem Silentium entsprechende Antwort hätte gelautet, dass Ivy nicht seine »Sunny«, sondern nur ein Auftrag wie jeder andere war. Doch in dieser mondbeschienenen Nacht, in der sein Urgroßvater ihm von seiner großen Liebe erzählt hatte, einer Frau, die einen solch prägenden Einfluss auf sein weiteres Leben gehabt hatte, gab es nur eine angemessene Antwort. »Das werde ich, Großvater.«


      Zie Zen schloss mit ruhigen Händen und ernstem Blick sein Buch. »Verhindere, dass die Empathen ein weiteres Mal geopfert werden, sie unter der Last dieser neuen Welt zerbrechen. Sie werden sich in jede Hölle führen lassen, denn so sind sie nun einmal veranlagt. Unbeugsamer Mut und Selbstlosigkeit sind ihre hervorstechenden Eigenschaften. Dieses neue Chaos wird sie vernichten, es sei denn, eine stärkere Macht stellt sich schützend vor sie.«


      Vasic hatte gelobt, die Empathen zu beschützen, und das würde er bis zu seinem letzten Atemzug tun, aber … »Das ist eine Aufgabe für einen besseren Mann, einen Mann wie Aden.« Der Anführer der Pfeilgarde war stark und klug, seine Seele intakt, während Vasics von zahllosen provisorischen Nähten zusammengehalten wurde, die unentwegt aufplatzten. »Ich selbst bin nur eine brutale Waffe, ein leicht zu ersetzender Schild.« Der kalte Nachtwind strich über sein Gesicht. »Meine Aufgabe ist es, mich jedem in den Weg zu stellen, der den E-Medialen schaden will.« Und das würde er ohne jede Rücksicht tun. »Aber meine Kraft reicht nicht aus, um ihnen die ganze Zeit zur Seite zu stehen, in der sie einen Beschützer brauchen.« Es würden Jahrzehnte darüber vergehen.


      Zie Zen schüttelte abermals den Kopf. »Nein, Vasic. Dies ist nicht deine Entscheidung. Es geht um die Ehre – um meine wie um deine. Du bist der Sohn meines Herzens, mein einzig wahrer Nachkomme. Du magst deinen Glauben verloren haben, dennoch wirst du niemals aufgeben, sondern tun, was getan werden muss.«


      Vasic entgegnete nichts. Soweit es ihn betraf, war Zie Zens Wort Gesetz, allerdings hatte er die düstere Vorahnung, dass er seinen Urgroßvater dieses Mal enttäuschen würde. Natürlich hatte er recht damit, dass Vasic niemals freiwillig aufgeben würde, aber der Tag würde kommen, an dem er einfach nicht mehr konnte, Körper und Geist abschalteten wie eine defekte Maschine.


      Denn nichts anderes war er: eine todbringende Maschine.


      Nach weiteren dreißig Minuten der Stille stand Vasic auf und verneigte sich respektvoll. Die aus der flaumigen Schneedecke herausschauenden glatten Kiesel knirschten unter den robusten Sohlen seiner schweren Stiefel, als er zum Ufer hinunterschlenderte. Sein Urgroßvater wurde gebrechlicher, die Hand auf dem Gehstock hatte leicht gezittert, aber Vasic war klug genug, ihm nicht seine Hilfe anzubieten. Zie Zen hätte das als schwere Beleidigung aufgefasst.


      Ich werde deine Hilfe bald genug brauchen. Wenn es so weit ist, gebe ich dir Bescheid.


      Ein Alter von einhundertdreißig zu erreichen war in ihrer Welt nicht ausgeschlossen, aber Vasic glaubte nicht, dass sein Urgroßvater so lange leben würde. In seinen Augen stand dieselbe Müdigkeit, die er selbst in der Seele spürte, und nach allem, was er heute erfahren hatte, wusste er, dass Zie Zen schwere Schläge eingesteckt hatte, die tiefe Wunden hinterlassen hatten. Trotzdem kämpfte er weiter.


      Du bist der Sohn meines Herzens, mein einzig wahrer Nachkomme … Du wirst tun, was getan werden muss.


      Während er noch einmal Zie Zens Leben rekapitulierte, schweiften seine Gedanken unwillkürlich zu Ivy mit ihren allzu scharfsinnigen Augen, die ein Spiegelbild ihrer Seele waren, und ihrem rauflustigen kleinen Hund, der sich für eine Dogge hielt. Dennoch zeugte es von einer enormen inneren Kraft, dass sie sich ganz allein einem Pfeilgardisten gestellt hatte, um ihre Leute zu schützen.


      … denn so sind sie nun einmal veranlagt. Unbeugsamer Mut und Selbstlosigkeit sind ihre hervorstechenden Eigenschaften.


      Sollte Ivy sich davon leiten lassen, würden die Bestien, die im Medialnet lauerten, sie bei lebendigem Leib auffressen. Die Welt von heute war noch erbarmungsloser als jene, die Zie Zen seine geliebte Sunny gekostet hatte. Silentium hatte das Mitgefühl zu vieler Individuen ausgemerzt, sie innerlich irreversibel zu Stein erstarren lassen.


      Eine Vielzahl von Lebensbereichen – angefangen bei der Wirtschaft, bis hin zu Bildung und Medizin – stand unter der Alleinherrschaft von Soziopathen.


      Es würde Jahrzehnte dauern, das Gleichgewicht wiederherzustellen.


      Andere Mediale waren so sehr daran gewöhnt, zu tun, was man ihnen sagte, dass sie sich unter dem neuen Regime nur schlecht zurechtfanden. Komplette Freiheit wäre ihr schlimmster Albtraum. Unersättlich in ihren Bedürfnissen, würden diese ausgehungerten Individuen immer mehr von den E-Medialen verlangen, sie aufzehren.


      Bis sie sich eines Abends schlafen legten und nie wieder aufwachten.


      Über dieser Erkenntnis brütend, spazierte Vasic fast eine volle Stunde am Strand entlang. Als er die große gefleckte Raubkatze bemerkte, die ihn aus einer Baumgruppe beobachtete, blieb er stehen und neigte wortlos den Kopf zum Gruß. Der Panther – es mochte auch ein Jaguar gewesen sein – tat es ihm nach, dann ging er lautlos seiner Wege. Die flüchtige Begegnung zweier Raubtiere im Mondschein.


      Ivy konnte nicht schlafen, darum saß sie in eine dicke Decke gewickelt im Eingang ihrer Hütte und betrachtete den glitzernden Sternenhimmel. Schmollend und müde hatte Rabbit sein gepolstertes Körbchen zu ihr gezerrt und lag jetzt schnarchend neben ihr. Eine ganz normale Nacht, der Himmel kristallklar, die Luft eisig … nur dass ihr Leben nie wieder normal sein würde.


      Ein bitteres Lächeln spielte um ihre Lippen. Es war nie normal gewesen, zumindest nicht nach den Maßstäben der medialen Gattung. Noch vor ihrem Zusammenbruch mit sechzehn hatte sie gewusst, dass sie anders war. Sie hatte sich so sehr ins Zeug gelegt, um zu sein wie ihre Schulkameraden, die von Jahr zu Jahr rationaler und unnahbarer wurden, aber Ivy hatte Silentium immer wie einen Mühlstein um den Hals empfunden.


      Mutter, warum bekomme ich es nicht richtig hin? Der Lehrer sagt, dass ich fehlerhaft bin.


      Schluchzend hatte sie diese Frage gestellt, ein neunjähriges Mädchen, das gerade zum zweiten Mal durch seinen Silentiumtest gerasselt war. Ivy würde die Antwort ihrer Mutter niemals vergessen.


      Unsere Fehler machen uns zu dem, der wir sind, Ivy. Ohne sie könnten wir ebenso gut aus fadem, eigenschaftslosem Plastik bestehen. Du darfst dich deiner Fehler niemals schämen.


      Danach hatten ihre Eltern eine Methode ersonnen, wie Ivy die Tests bestehen konnte, obwohl ihre Konditionierung so defekt war wie eh und je. Jetzt hatte ihr ein Pfeilgardist die Antwort auf das Warum gegeben und damit alles zunichtegemacht, was sie über die Welt zu wissen glaubte. In ihrem Kopf tobte ein Durcheinander aus Angst und Hoffnung.


      In diesem Moment fiel eine Sternschnuppe vom Himmel und zog einen hellen Lichtschweif hinter sich her … und Ivys Nase fing an zu bluten.


      Dabei stand ihr Entschluss bereits fest. Sie zog ein Papiertaschentuch aus der Tasche ihres Morgenmantels, um das Blut aufzufangen. Das hier war nur die Bestätigung, dass ihre Entscheidung richtig war. Sollte die E-Kategorie wahrhaftig existieren und Ivy ihr angehören, wollte sie ihre Gabe mit jeder Faser ihres Seins ergründen. Die Vorstellung, dass zugleich ihr Gehirn aufhören könnte, sich in seine Einzelteile aufzulösen, war ein zusätzlicher –


      Sie schnappte nach Luft und ließ die Hand mit dem zerknüllten Taschentuch sinken. »Sie kommen zu früh«, sagte sie zu dem Mann, der vor ihrer Hütte aufgetaucht war.


      »Ich bin nicht hier, um Ihre Entscheidung zu erfahren.« Stahlgraue Augen suchten die Umgebung ab.


      Rabbit wurde wach und knurrte, gerade als der Pfeilgardist hinter dem Haus verschwand. Mit klopfendem Herzen überlegte Ivy, ob sie sich die surreale Begegnung nur eingebildet hatte, als der Mann wenig später um die andere Seite der Hütte herumkam. »Dachten Sie, ich sei in Gefahr?«, brachte sie mühsam heraus und legte die Hand beruhigend auf Rabbits steifen Rücken.


      »Nein.« Sein Gesicht hob sich geheimnisvoll gegen den dunklen Nachthimmel ab, und das Sternenlicht zeichnete die Linie seiner Schultern nach. »Nur ein Sicherheitscheck.« Ivy stand wohl unter Vasics Schutz, auch wenn sie den Vertrag noch nicht unterzeichnet hatte.


      Ein überraschtes Blitzen in gefährlich ausdrucksstarken Augen. »Ach so.« Sie streichelte weiter ihren Hund. »Möchten Sie ein heißes Getränk? Sie müssen durchgefroren sein, wenn Sie um diese Uhrzeit Sicherheitschecks machen.«


      Vasic verschlug es die Sprache. Obwohl sie ihn fürchtete – was für ihre Intelligenz sprach –, bot sie ihm ihre Gastfreundschaft an. Sein Urgroßvater hatte recht – die Empathen schienen nicht von einem ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb beseelt zu sein. »Nein, danke. Warum sitzen Sie hier draußen?« Eine Unterhaltung mit ihr war eigentlich nicht vorgesehen gewesen.


      »Ich genieße die Stille.« Ihre Miene wurde weich, die heisere Note in ihrer Stimme deutlicher. »Nachts haftet der Welt etwas Geheimnisvolles an, so als wollte sie mir Mysterien enthüllen, die bei Tag im Verborgenen liegen.«


      Vasic dachte an die Wüsten und einsamen Berge, in die er sich zurückzog, wenn er Abstand zu den Geistern suchte, deren Tod er zu verantworten hatte. Ob Ivy Jane dort auch Mysterien sehen würde? Ein müßiger Gedanke, sie würde diese Orte niemals zu Gesicht bekommen. »Sie sollten nach drinnen gehen. Ich spüre, dass die Temperatur in der nächsten Viertelstunde stark abfallen wird.«


      Eingemummelt in ihre Decke stand Ivy auf. »Sie haben recht. Ich kann den Schnee schon in der Luft riechen.«


      Diese sinnliche Umschreibung einer meteorologischen Prognose war wieder ein Indiz dafür, dass Ivy Jane sich keineswegs in Silentium befand. Nicht, dass Vasic einen weiteren Beleg brauchte – ihre Gegenwart rieb wie grobes Sandpapier über seine Sinne. Es war ihm egal. Denn wie Aden ganz richtig gesagt hatte, war die Empfindung zwar unangenehm, aber nicht kraftraubend.


      Außerdem hatte er ein Versprechen gegeben.


      Solange er atmete, würde er sie schützen.
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      Sahara Kyriakus hat sich dem Sog von Kaleb Krycheks Macht ergeben. Wir sollten einen Plan zu ihrer Rettung ersinnen, anstatt in voyeuristischer Tatenlosigkeit zuzusehen, wie die Schlinge, die diese Verbindung ist, sich um ihren Hals zuzieht.


      Brief eines »besorgten Bürgers« an den

      Herausgeber des Medialnet-Bake


      Kaleb hatte einem Treffen mit Lucas Hunter und Sascha Duncan nur zugestimmt, weil sie ihm keinen Ausweg gelassen hatten. »Wir müssen feststellen, ob Sahara rundum glücklich ist«, hatte Lucas’ Erklärung gelautet.


      »Ein Mann könnte das als Beleidigung verstehen.«


      Das Alphatier der DarkRiver-Leoparden hatte unbesorgt mit den Schultern gezuckt. »Ein Rudelmann nicht. Wir kümmern uns um die Unsrigen.«


      Ungeachtet seiner wilden Besitzgier erkannte Kaleb, dass eine solche Verbindung zu dem mächtigen Rudel von unschätzbarem Wert für Sahara war.


      »Manchmal, mein wunderschöner Mann«, sagte sie, als er sie darauf hinwies, »geht es nicht um Strategie, sondern um Familie.« Sie massierte mit den Fingerspitzen zärtlich seine Kopfhaut. »Wenn die Wölfe und die Leoparden den Empathen Unterschlupf in ihrem Territorium gewähren, tun sie dies nicht aus politischen, sondern aus familiären Gründen.«


      »Eine unvernünftige Art, wichtige Entscheidungen zu treffen«, meinte er, während der narbenreichste, dunkelste Teil von ihm wohlig in ihrer Liebkosung schwelgte.


      »Findest du?« Sahara stellte sich auf die Zehenspitzen und bedeckte seine Kinnlinie mit kleinen Küssen. »Du würdest doch niemals einem der beiden Rudel, die ich als Familie betrachte, Schaden zufügen, oder? Abgesehen davon bilden sie zusammen eine gefährliche Streitmacht.«


      Diese Schlacht würde er nicht mehr gewinnen, darum konnte er sich ebenso gut ihren Verführungskünsten hingeben.


      Als sie sich später an diesem Tag zu dem Treffen einfanden, war Kaleb darauf gefasst, dass Sascha Duncan ihn und Sahara auffordern würde, ihre äußeren Schilde zu senken. An diesem Punkt hätte er die Grenze gezogen – niemand hatte das Recht, ihre Privatsphäre auszuspionieren.


      Doch die kardinale Empathin verlangte nichts dergleichen, sondern verriet durch ihr Lächeln, dass das Band, das sie zwischen ihnen spürte, ihr als Bestätigung genügte. Es machte Kaleb bewusst, wie eng die besonderen Fähigkeiten der E-Medialen mit ihren gewöhnlichen Sinnen verwoben waren. »Wer in einer Verhandlung einen Empathen an seiner Seite hat, ist taktisch eindeutig im Vorteil«, bemerkte er nach ihrer Heimkehr zu Sahara. »Ganz gleich, ob auf politischer, sozialer oder geschäftlicher Ebene.«


      Sahara zog die Stirn kraus. »Ich habe nie in Betracht gezogen, dass ein Empath in der Geschäftswelt tätig sein könnte, aber ich verstehe deine Logik. Wenn beide Parteien einen E-Medialen auf ihrer Seite hätten, könnte keine die andere übervorteilen.« Sie küsste ihn mit einer Zärtlichkeit, die ihm noch immer wie ein Wunder vorkam, dann strich sie sein schwarzes Jackett glatt. »Lass uns später ausführlich darüber reden. Du darfst deine nächste Besprechung nicht versäumen, und ich muss noch eine Abhandlung schreiben.«


      Einen langen Kuss später teleportierte Kaleb auf das Dach eines New Yorker Hochhauses, um mit dem Mann zu sprechen, der vielleicht den Schlüssel zur Rettung der medialen Gattung in Händen hielt.


      Der Wind zerrte an dem maßgeschneiderten dunkelbraunen Mantel, den Devraj Santos über seinem Geschäftsanzug trug, als er sich zu Kaleb umwandte und ironisch eine Augenbraue hob. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass der mächtigste TK-Mediale im Netz mit einem der Vergessenen zu sprechen wünscht.«


      Dev Santos war nicht einfach irgendeiner der Vergessenen, sondern der Führer einer Gemeinschaft, die früher einmal zu den Medialen gezählt hatte, sich seit ihrer Abkehr vom Medialnet nach Einführung von Silentium jedoch so stark mit den Menschen wie auch den Gestaltwandlern vermischt hatte, dass sie heute eine eigene Kategorie darstellte. Dementsprechend rangierten ihre Skalenwerte zwischen nicht existent bis hoch, allerdings war Kalebs Quellen zufolge das Biofeedback des neuronalen Netzwerks auch für die medial Veranlagten unter den Vergessenen überlebenswichtig.


      »Das Medialnet«, sagte er zu dem dunkelhaarigen Mann, »macht gerade gewisse Veränderungen durch.«


      Santos schob die Hände in die Manteltaschen, in seinen Augen stand ein amüsiertes Funkeln. »Das dürfte die Untertreibung des Jahrhunderts sein.« Er wartete nicht auf Kalebs Entgegnung. »Sie möchten erfahren, wie wir ohne Silentium überlebt haben.«


      »Darum bin ich hier.« Das Schattennetz, wie die Vergessenen ihr eigenes Netzwerk getauft hatten, war das dem Medialnet ähnlichste Konstrukt weltweit. Allerdings war es nach Kalebs Informationen nicht von Fäulnis befallen. Hinzu kam, dass der prozentuale Anteil von Serienmördern unter Santos’ Leuten etwa dem der Menschen und Gestaltwandler entsprach, somit also weit niedriger lag als in der medialen Gattung, und zwar sowohl vor als auch nach Einführung von Silentium. »Ich muss wissen, wie es Ihnen und Ihrem Volk gelungen ist, zu überleben und zu gedeihen.«


      Santos’ Miene verdüsterte sich. »Das haben wir nicht. Zumindest anfangs nicht.« Sein Blick schweifte über die Wolkenkratzer, die sich den Schneewolken entgegenstreckten, dahinter die wogenden Fluten des East River.


      Kaleb trat neben ihn und wartete.


      »Meine Vorfahren schufen das Schattennetz aus purer Verzweiflung, nachdem sie begriffen hatten, dass sie Silentium nur durch eine Abkehr vom Medialnet entkommen konnten, doch die Probleme, aufgrund derer die restlichen Medialen sich für das Programm entschieden, wurden sie dadurch nicht los.


      Es gab Hellsichtige, die in ihre eigenen Visionen hineingesaugt wurden und nie wieder zurückkehrten, Telepathen, deren Schilde zersplitterten, bis sie das Gedankengetöse nicht mehr ausblenden konnten, TK-Mediale, die Personen, die sie liebten, das Genick brachen, weil sie die Kontrolle über ihre Fähigkeiten verloren hatten.«


      Kaleb versuchte, sich vorzustellen, wie es für die Abtrünnigen gewesen sein musste, ganz auf sich allein gestellt und von den gigantischen Ressourcen des Medialnet abgeschnitten zu sein. »Trotzdem bringt das Schattennetz Individuen mit noch nie da gewesenen Fähigkeiten hervor« – ein früheres Ratsmitglied hatte aus diesem Grund Jagd auf sie gemacht–, »während das Medialnet weiterhin problematisch bleibt.«


      »Wäre Ihnen mit einer telepathischen Darstellung gedient?«


      Auf Kalebs Nicken hin schickte Santos ihm das Bild. Es zeigte ein chaotisches Muster vielfarbiger paralleler und sich kreuzender Linien, die aus sämtlichen Richtungen zusammenliefen, sich nach oben und unten krümmten und immer wieder zu unentwirrbaren Knoten verhedderten, um auf der anderen Seite wieder aufzutauchen und sich in noch mehr Richtungen zu verzweigen.


      »Das ist das Schattennetz?« Es war das archaischste geistige Netzwerk, das Kaleb je gesehen hatte.


      Santos neigte bestätigend den Kopf. »Wir alle sind durch vielfache Emotionen miteinander verknüpft. Freundschaft, Liebe, sogar Hass – negative Empfindungen können ebenso starke Bande schmieden wie positive.«


      Der Gedanke war ihm noch nie gekommen, aber natürlich hatte Santos recht. Getrieben von Hass hatte Kaleb den Großteil seines Erwachsenenlebens damit verbracht, einen Weg zu finden, um den Rat zu vernichten, und auf diese Weise eine Bindung zu seinen Feinden hergestellt. »Gefühle allein können nicht des Rätsels Lösung sein, andernfalls hätte nie eine Notwendigkeit für Silentium bestanden.«


      »Es gibt noch einen weiteren Faktor, doch den können Sie nicht nachahmen. Ich spreche davon, dass das Schattennetz um ein Hundertfaches kleiner ist als das Medialnet. Wir Vergessenen behalten einander sehr genau im Auge, sodass wir Anzeichen von Degeneration sofort bemerken und dagegen vorgehen können. Meiner persönlichen, wissenschaftlich nicht fundierten Ansicht nach bedeutet die übersichtliche Größe des Schattennetzes ein gewisses Maß an automatischer Stabilität.«


      Kaleb dachte an die weiten Entfernungen zwischen den medialen Sternen im Netz. »Vergleichbar mit einem Dorf, wo ein Unruhestifter schneller auffällt als in einer Stadt, in der ein einzelnes Individuum in der Masse verschwindet.«


      »Vollkommen richtig. Bedenken Sie die Tatsache, dass die Gestaltwandler die Gattung mit dem niedrigsten Anteil an psychopathischen und anderen mentalen Störungen ist. Sie leben fast immer in relativ kleinen, eng vernetzten Rudelverbänden.«


      Würde Kaleb sich von dieser Logik leiten lassen, müsste das Medialnet in eine Vielzahl von Teilen zerbrochen werden. Er versuchte es auf einem anderen Weg. »Wie häufig treten in Ihrem Volk geistige Erkrankungen auf? Ich konnte mir keine genauen Zahlen beschaffen.« Um Informationen über die Tendenz zur Verübung von Bluttaten innerhalb dieser Bevölkerungsgruppe zu sammeln, hatte seine Assistentin mit großer Akribie zu Gefängnisstrafen verurteilte Vergessene aufgespürt und mithilfe eines Statistikprogramms eine Hochrechnung durchgeführt.


      »Sie haben doch nicht etwa vor, unsere Verschlüsselung zu knacken?« Santos’ Stimme war hart wie Stahl. »Die Mühe können Sie sich sparen. Wir haben schon vor langer Zeit gelernt, uns vor Angriffen zu schützen.«


      Zu dieser Erkenntnis war Kaleb bereits gelangt, als es nicht einmal seinen besten Hackern gelungen war, in die Datenbank der Vergessenen einzudringen. »Weit wichtiger als konkrete Zahlen sind für mich etwaige Bewältigungsmechanismen, die ihr Volk entwickelt hat und die wir für das Medialnet adaptieren könnten.« Er würde sämtliche Verbrecher hinrichten lassen, sobald sie identifiziert wären, doch löste das ihr grundlegendes Problem noch lange nicht.


      Denn die Bestien würden sich weiter vermehren.


      »Die Älteren unter uns sind der Ansicht, dass wir uns nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen sollten. Viele waren zum Zeitpunkt unserer Abkehr noch jung genug, um sich an das Chaos und den Schmerz zu erinnern. Sie finden, wir sollten uns aus der Sache heraushalten.«


      »Und was meinen Sie?«


      »Ich bin kein Diktator, Krychek. Ich höre meinen Leuten zu.« Er verstummte mit ausdrucksloser Miene, als ein Düsenjet über ihnen vorbeiflog. »Aber ich höre ihnen allen zu, also auch jenen, die glauben, dass wir durch eine Kooperation mit Ihnen Lösungen für die Probleme finden könnten, die uns bis heute verfolgen.« Seine goldbraune Haut spannte sich über den scharfen Wangenknochen. »Auch bei uns gibt es noch immer Wahnsinnige, denen wir einfach nicht helfen können.«


      »Man sagt, die Gebrochenen seien der Preis, den unsere Gattung für ihre überragenden medialen Fähigkeiten bezahlt.«


      »Ich bin nicht bereit, auch nur einen meiner Leute aufzugeben. Sind Sie es?«


      Kaleb war eine solche Denkweise fremd. Die einzige Person, die für ihn zählte, war Sahara. Alle anderen waren unwichtig. Nur dass Sahara ihn gebeten hatte, sie zu retten. »Ich gebe nie bei irgendetwas auf.« Dann stellte er eine weitere brisante Frage. »Obwohl Ihre Empathen die ganze Zeit über aktiv waren, gibt es in Ihrem Volk noch immer Geistesgestörte?«


      Santos’ Antwort überraschte ihn. »Unter den Vergessenen waren nie viele Empathen mit bedeutsamen Kräften.« Sein Gesicht wurde von den Wolken überschattet, die über ihnen hinwegzogen. »Meine Urgroßmutter erklärt das damit, dass die Empathen anfangs dachten, die Abtrünnigen kämen allein zurecht. Wir waren fest entschlossen und bestens organisiert, während das Medialnet in Anarchie versank.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Obwohl Silentium sich gegen alles richtete, was die E-Kategorie ausmachte, entschied sich ein Großteil, im Netz zu bleiben. Dadurch geriet unsere erste Generation aus der Balance, und es ist uns nie gelungen, das ganz auszugleichen. Heute gibt es bei uns keine Empathen mit hohen Skalenwerten mehr, trotzdem gelten unsere geistig Kranken als wesentlich friedfertiger und produktiver als vergleichbare Fälle im Medialnet.«


      »Unter Silentium war eine Rehabilitation die übliche Maßnahme«, entgegnete Kaleb. »Nur die, von denen man sich Gewinn versprach, sperrte man ein, um in ihren klaren Momenten Gebrauch von ihnen zu machen.«


      Santos’ Lippen wurden schmal. »Wir löschen unsere Gebrochenen nicht einfach aus. Manchen gelingt es sogar, so weit zu genesen, dass sie ins Leben zurückfinden können.«


      Er wippte auf den Absätzen nach hinten und beantwortete Kalebs Frage, noch bevor dieser sie stellte. »Eine unserer älteren Empathinnen hat mir von ihren Sitzungen mit Sascha Duncan berichtet, daher weiß ich, dass sich die Schattennetz-Empathen und die Medialnet-Empathen im Laufe der Zeit so stark auseinanderentwickelt haben, dass wir Ihren Leuten zwar beratend zur Seite stehen, sie jedoch nicht unterrichten können. Wir beherrschen unsere geistigen Fähigkeiten nicht mehr so gut wie früher.« Er lächelte verhalten. »Zu viel vermischte DNA.«


      Kaleb fragte sich, welche besondere Gabe Dev Santos dieser vermischten DNA wohl verdankte. Das herauszufinden hatte sich als ein Ding der Unmöglichkeit erwiesen. »Unsere Differenzen einmal beiseitegelassen«, sagte er, »könnte ein offener Austausch zwischen Ihren Leuten und meinen beiden Seiten zum Vorteil gereichen.«


      Die Welt hinter ihm in Grau getunkt, sah Santos Kaleb forschend in die Augen. »Schlagen Sie einen Waffenstillstand zwischen dem Volk der Medialen und den Vergessenen vor?«


      »Mehr als das. Ich erkläre den Frieden.« Dichte weiße Flocken begannen zu fallen, als er Santos die Hand reichte. Er mochte – außer von Sahara – keine Berührungen, wollte jedoch ein Zeichen seines guten Willens setzen. »Ich hege keinen Groll gegen die Vergessenen.« Kalebs Rachefeldzüge hatten immer nur den Frevlern innerhalb seiner eigenen Gattung gegolten.


      Santos zögerte einen langen Moment, ehe er einschlug. »Friede.«
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      Die Ironie liegt darin, dass die E-Medialen oft als verwundbarster Teil der Bevölkerung angesehen werden. Unter gewissen Umständen mag dies zutreffen (wie in Kapitel drei ausführlich erläutert), dennoch täuscht eine solche Pauschalisierung über ihre wahren Anlagen hinweg.


      Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge


      Ivy lag im Bett und lauschte den Gesängen der Vögel, die den Morgen des dritten Tages begrüßten, seit der Pfeilgardist in ihr Leben getreten war. Ihre Gedanken kreisten um Sascha Duncans Antwort auf ihre Frage nach der E-Kategorie. Wir heilen den Geist und das Herz, lindern Kummer, Angst und Leid. Unsere Aufgabe ist es, unserem Volk den Weg aus der Dunkelheit zu weisen.


      Die Vorstellung weckte Sehnsucht in ihr, sie verspürte ein fast schmerzvolles Ziehen, so als kehrte das Gefühl in eine taube Gliedmaße zurück. Doch sie musste der Tatsache ins Auge sehen, dass sie pures Flickwerk war, zusammengehalten nur von Trotz, seit sie durch die Rekonditionierung fast zersplittert wäre. Wie konnte sie sich einbilden, imstande zu sein, ein anderes Wesen zu heilen?


      Wir sind stark, Ivy, stärker, als du momentan glauben magst. Das müssen wir sein, um andere von ihrem Schmerz zu erlösen und ihn in etwas Positives zu verwandeln.


      Rabbit krabbelte aus seinem Körbchen, tapste zum Bett und schaute sie mit großen, beschwörenden Augen an. »Du weißt, dass du nicht ins Bett gehörst.« Sie bemühte sich, streng zu sein, aber Rabbit machte es ihr nicht leicht.


      Mit kummervoller Miene rollte er sich auf dem Holzboden zusammen und legte den Kopf auf die Vorderpfoten. Ein Bild des Jammers.


      »Du Schmierenkomödiant.« Lachend klopfte sie auf die Matratze.


      Seiner Trübsal im Handumdrehen ledig, sprang er aufs Bett und tappte ein wenig unschlüssig herum, bevor er sich für seinen Lieblingsplatz am Fußende entschied. Sein zufriedenes Seufzen entlockte Ivy ein Lächeln, doch es erstarb schnell. In ihrem Kopf herrschte ein schrecklicher Tumult. Wenn sie nicht aufpasste, würden ihre Netzwerkschilde brechen und sie und die anderen der Außenwelt preisgeben.


      Sie grub die Fingernägel in die Handflächen.


      Die defekten Medialen, die mit ihren Familien auf der Farm lebten, waren nur sicher, weil sie gelernt hatten, ihre Schilde miteinander zu verbinden. Angetrieben von nackter Verzweiflung hatten sie monatelang experimentiert, bis die Gruppe schließlich einen Weg gefunden hatte, die Privatsphäre des Einzelnen zu schützen, während gemeinsame Schilde sie nach außen hin abschirmten.


      Allerdings hielten auch diese verstärkten Konstrukte nur einem gewissen Druck stand, und Ivy trug die Schuld daran, dass er in den vergangenen zwei Monaten beträchtlich gestiegen war. Bei diesem Gedanken setzte sie sich auf und schloss die Augen, um sich mit einer einfachen mentalen Übung zu beruhigen.


      »Wuff!«


      Sie hob die Lider und stellte überrascht fest, dass Rabbit vor ihr stand. »Du darfst mich nicht unterbrechen, wenn ich meditiere«, schalt sie ihn sanft.


      Er bellte wieder, nur war es dieses Mal eher ein besorgtes Winseln. »Es geht mir –«


      Da fühlte sie das feuchte Rinnsal, das aus ihrer Nase lief. »Mist!« Mit Rabbit auf den Fersen eilte sie ins Bad und schaltete das Licht an, nur um bestätigt zu finden, was sie bereits wusste.


      Sie hatte Nasenbluten. Außerdem war einer ihrer äußeren Augenwinkel rot eingetrübt – es musste ein Kapillargefäß geplatzt sein. Mit zitternden Händen griff sie nach einem Papiertaschentuch und wischte den dünnen Blutfaden fort, dann kniff sie sich in den Nasenrücken, bis die Blutung aufhörte. Was nicht lange dauerte, es war nur ein minderschwerer Anfall.


      Sie machte sauber, dann ging sie vor Rabbit in die Hocke und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Mir fehlt nichts«, versicherte sie ihm und kraulte seine Ohren, bis er sein leises Wimmern einstellte und seinen kleinen Kopf an ihre Brust schmiegte. »Komm, lass uns etwas futtern.«


      Sie ging in die Küche, wo sie sich eine dicke Strickjacke über das leichte Top zog, das sie zu ihrer Flanellpyjamahose trug, anschließend gab sie dem Hund eines der Leckerlis, die sie für ihn bei dem Gemischtwarenhändler in der nächsten Ortschaft besorgt hatte. Genau wie die Leute auf der Farm steckten die Menschen, denen die Geschäfte dort gehörten, ihre Nasen nicht in fremde Angelegenheiten, dementsprechend unbelastet war das Verhältnis. Als vor zwei Jahren ein schwerer Sturm über den Ort hinweggefegt war, hatten Ivy und die anderen bei den Aufräum- und Reparaturarbeiten geholfen. Die Menschen hatten sich im Jahr darauf revanchiert, als eine ihrer Scheunen erneuert werden musste.


      Darüber hinaus pflegten die beiden Gruppen keinen gesellschaftlichen Umgang, was jedoch allein an den Medialen lag. Vertrauen war ein rares Gut für jene, die auf der weitläufigen Plantage ein neues Zuhause gefunden hatten, die meisten hatten schlimme traumatische Erfahrungen hinter sich. Gemeinsam hatten sie ihren Zufluchtsort so gut gesichert, wie sie es vermochten, und Ivy hasste den Gedanken, ihn verlassen zu müssen, aber es war unumgänglich.


      »Keine Fesseln mehr«, flüsterte sie, die Hände um ihre Tasse mit grünem Tee geschlossen. »Schon gar keine, die aus Angst geschmiedet sind.«


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Rabbit mit wedelndem Schwanz hingebungsvoll seinen Leckerbissen verdrückte.


      Aber das eben aufsteigende Lachen blieb ihr im Hals stecken, als sie wieder daran dachte, welcher Belastung sie die verbundenen Schilde der Kommune ausgesetzt hatte. Niemand hatte etwas gesagt, niemand würde etwas sagen, denn ihre Gemeinschaft hielt fest zusammen, die gebündelten Kräfte sollten das Überleben aller gewährleisten. Aber Ivy wollte keine Bürde sein. Selbst als sie kaum mehr als eine leere Hülle gewesen war, hatte sie ihren Beitrag geleistet.


      Ihre Mutter hatte ihr einmal erzählt, dass sie aus Ivys sturer Weigerung, trotz der ihr zugefügten Misshandlungen einfach nur im Haus herumzusitzen, die Hoffnung geschöpft hatte, dass irgendwo hinter der abgestumpften Fassade noch immer das Mädchen lebte, das eine Physikprüfung mit Bestnote bestanden hatte, nachdem es von seinem Lehrer als Niete bezeichnet worden war.


      »Dabei mochtest du Physik noch nicht einmal«, hatte Gwen an jenem Tag gesagt, während Ivy ihr geholfen hatte, Setzlinge aus dem Gewächshaus zum Gemüsegarten der Farm zu transportieren, der wichtiger Bestandteil für eine ausgewogene Ernährung der Kommune war. »Trotzdem hast du dich geweigert, das Fach zu wechseln, ohne zuvor ein Zeichen gesetzt zu haben.«


      Diesen Eigensinn würde sie in den kommenden Wochen bestimmt noch öfter brauchen. Ivy schlüpfte in ihre Winterstiefel, dann trat sie durch die Hintertür in das fahle Licht des frühen Morgens. Es war klirrend kalt, die Schneedecke, die auf allem lag, schluckte jedes Geräusch. Aber Ivy mochte die frostige Jahreszeit, wenn die Apfelbäume Skeletten glichen, die ihre knochigen Finger in den Nebel reckten. Dahinter erstreckten sich Reihen von Pfirsich-, Zwetschgen- und Kirschbäumen, flankiert von den Spalieren mit den vielfältigen Beerensträuchern, denen Ivys grüner Daumen Frühling für Frühling neues Leben bescherte.


      Die ganze Landschaft hielt Winterschlaf, aber das machte sie nicht weniger schön. Mit der Teetasse in der Hand schlenderte sie auf die Bäume zu, als Rabbit erwartungsgemäß die Verfolgung aufnahm, wenn auch mit verschnupfter Miene, weil er gezwungen gewesen war, von seinem Leckerbissen abzulassen, um sie zu begleiten.


      »Entschuldige«, leistete sie von tiefer Zuneigung erfüllt bei ihrem kleinen Freund Abbitte.


      Plötzlich knurrte Rabbit, und seine Nackenhaare richteten sich auf.


      Ivy blieb wie angewurzelt stehen und suchte mit den Augen den Nebel ab. Dann sah sie den Mann. Ein Teil von ihr hatte mit Vasic gerechnet, ihn sogar herbeigesehnt, aber es war nicht der Pfeilgardist. Der Fremde rannte mit verzerrtem Gesicht auf sie zu, in seiner Hand ein Gewehr.


      Ivy reagierte instinktiv. Sie schleuderte ihm ihre Tasse samt heißem Inhalt ins Gesicht und gab Fersengeld, während sein Wutgebrüll hinter ihr herschallte. »Rabbit, lauf!«


      Im Zickzackkurs sprinteten sie zwischen den Bäumen hindurch, um aus dem Blickfeld des Angreifers zu gelangen. Ohne sich ein einziges Mal umzusehen, stürzte Ivy in die Hütte und schlug die Tür hinter sich und Rabbit zu, als fast zeitgleich von außen etwas dagegenkrachte.


      Kugeln.


      Nachdem Ivy hastig den Riegel vorgelegt und ihren aufgebrachten Hund von der Tür weggebracht hatte, schlich sie in geduckter Haltung zum Küchenschrank, um die Waffe zu holen, die ihr Vater dort deponiert hatte. Es überlief sie eiskalt bei der Vorstellung, sie benutzen zu müssen, ein Lebewesen zu verletzen, aber als eine weitere Kugel das Fenster über ihrem Kopf zerschmetterte, dämmerte ihr, dass ihre einzige andere Option der Tod war. Begleitet von Rabbits wütendem Gebell schüttelte sie die Glassplitter ab und schickte ihren Eltern und Nachbarn eine telepathische Nachricht … als sie merkte, dass ihr die Zeit davonlief. Die Haustür fiel scheppernd ins Zimmer, während gleichzeitig die rückwärtige Wand von Kugeln durchsiebt wurde.


      Es waren zwei Angreifer.


      Sie reckte trotzig das Kinn vor und entsicherte die Waffe. »Nein, ihr werdet mir mein Leben nicht stehlen. Nicht noch einmal.« Um nicht von hinten attackiert werden zu können, drückte sie sich mit Rabbit in eine Ecke und wartete auf den Eindringling. Obwohl ihre wilde Entschlossenheit, zu überleben, ihrer Übelkeit kaum etwas anhaben konnte, umklammerte sie weiterhin tapfer ihre Waffe.


      Kurz darauf hörte sie die Schritte des Einbrechers auf den Holzbohlen im Wohnzimmer, dicht gefolgt von einem lauten Rumsen, bevor Sekunden später der Kugelhagel auf die Hintertür abrupt stoppte. Ivy wusste nicht, was passiert war, ob sie sich rühren oder weiter still verharren sollte, als Rabbit aus ihrem Arm schlüpfte, geschickt über die Scherben auf dem Boden hinwegsprang und ins Wohnzimmer rannte.


      »Rabbit«, zischte sie, folgte ihm aber trotz ihres heftig klopfenden Herzens.


      Die aus dem zersplitterten Rahmen geschossene Tür lag durchlöchert und mit matschigen Stiefelspuren bedeckt auf dem Boden, der dieselben Abdrücke aufwies. Ivy schluckte, um ihre trockene Kehle zu befeuchten, bevor sie um die Hütte herum zur Hintertür ging. Es verschlug ihr den Atem, als sie den Schaden begutachtete, den die Kugeln angerichtet hatten. Sie hatte sich die Angreifer also nicht in einem Anfall geistiger Umnachtung eingebildet – sie hatten sich einfach nur binnen dreier Atemzüge in Luft aufgelöst.


      Ein Schauder lief über ihren Körper.


      Sie hatte fast schon geahnt, dass Vasic hinter ihr stehen würde, als sie sich umdrehte; Rabbit hingegen tat seine Überraschung über das plötzliche Auftauchen des Pfeilgardisten durch empörtes Gekläffe kund. »Woher wussten Sie es?«, fragte sie den Mann, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gerade zwei Männer ihretwegen getötet hatte.


      Seine kalten grauen Augen scannten sie von Kopf bis Fuß, dabei ließ er dieselbe klinische Präzision walten, die ihr schon bei seinem ersten Besuch aufgefallen war. »Sind Sie verletzt?«


      »Was? Nein.« Ihr Zittern drohte übermächtig zu werden. Sie biss die Zähne zusammen, um es zu beherrschen, dann wiederholte sie ihre Frage. »Woher wussten Sie es?«


      »Bei uns ging kurz vor dem Angriff die Information ein, dass eine Splittergruppe beschlossen hat, den Empathen die Schuld am Fall von Silentium zu geben.«


      »Aber das ergibt keinen Sinn.« Ivy leistete keinen Widerstand, als Vasic ihr, ohne sich um Rabbits Knurren zu kümmern, die Waffe aus der Hand nahm und sie sicherte. Wenn es nach ihr ginge, würde sie das Ding nie wieder anfassen. Sie rieb ihre Handflächen an ihrer abgetragenen Pyjamahose, um die Erinnerung an das kalte, schwarze Metall zu vertreiben. »Aber die E-Medialen werden seit über hundert Jahren unterdrückt.«


      »Die Leute denken derzeit nicht rational.«


      »Sind sie Ihnen gefolgt? Um mich zu finden?« Dabei hatte sie doch erst durch Vasic von ihrer empathischen Anlage erfahren.


      Er schüttelte den Kopf. Sein tiefschwarzes Haar schimmerte feucht von den Schneeflocken, die darauf geschmolzen waren. »Es war Zufall, dass die beiden Ereignisse zusammenfielen. Die Drahtzieher hinter dem Überfall haben die Datenbank der Rekonditionierungseinrichtung gehackt, in der Sie behandelt wurden. Mit einem Skalenwert von neun Komma drei zählen Sie zweifelsohne zu den stärksten E-Medialen, die dort erfasst sind. Darum hat man Sie zum ersten Angriffsziel auserkoren.«


      Neun Komma drei? Das bedeutete ganz außerordentliche Kräfte – die man gewaltsam mit einem Schloss versehen hatte. »Meine Güte«, flüsterte sie. »Es grenzt an ein Wunder, dass ich keine Gehirnblutungen bekam.«


      Er lehnte das Gewehr an die Hauswand, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, welch immense körperliche Gefahr von ihm ausging. Vasic war der Inbegriff eiserner Selbstkontrolle, darum hatte sie bisher nur die Bedrohung gesehen, die seine telekinetischen Fähigkeiten darstellten, aber auch ohne sie konnte er beträchtlichen Schaden anrichten. Er überragte sie um gute dreißig Zentimeter, seine muskelbepackten Oberarme mündeten in breite Schultern, und wenn er sich bewegte, zeichneten sich unter dem schwarzen Drillich seiner Uniformhose stahlharte Schenkel ab.


      Trotzdem war er kein Muskelprotz. Das wäre nicht das richtige Wort.


      Nein, er glich mehr einem wendigen, von Meisterhand geschliffenen Schwert.


      »Es gibt in diesen Einrichtungen gewisse Techniken, um das Risiko intrazerebraler Blutungen zu vermindern.« Vasics Blick ruhte auf dem in seinen Handschuh integrierten Monitor, über den ein Datenstrom lief. »Aber wie wir beide wissen, war Ihre Rekonditionierung bestenfalls stümperhaft.«


      Ivy strich sich mit den Fingern durchs Haar und wandte die Augen von seiner gefährlichen Makellosigkeit ab. Sie würde die Vergangenheit ad acta legen, sich nicht länger von ihr beherrschen lassen. Sie musste sich auf die Zukunft konzentrieren – daran hatte das Schicksal sie an diesem Morgen erneut erinnert, wenn auch mit der Holzhammermethode. »Was ist mit den anderen, die in derselben Einrichtung rekonditioniert wurden?«


      »Sie werden gerade in sichere Häuser gebracht.« Er hob den Kopf und sah sie scharf an. »Möchten Sie das auch?«


      Ivy schüttelte den Kopf. »Hier dürfte mir keine Gefahr drohen. Es ist eher unwahrscheinlich, dass diese Splittergruppe gleich über zwei Teleporter verfügt, die ihren Weg in diese abgelegene Gegend finden würden.« Und gegen Feinde, die sich mit brachialer Gewalt Zutritt verschaffen wollten, war die Kommune gut gerüstet.


      Vasic winkte ab. »Keiner der beiden war ein TK-Medialer mit Teleportationsfähigkeiten.« Er zeigte auf seinen Monitor. »Meinen Quellen zufolge hat kurz vor der Attacke auf Sie ein kleines Privatflugzeug die Obstplantage überflogen. Die Männer müssen mit dem Fallschirm abgesprungen sein.«


      Diese Möglichkeit hatte Ivy nicht bedacht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Gegen Angriffe aus der Luft sind wir wehrlos.« Um keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, erzielte die Kommune mit der Farm bewusst nur geringen Profit, was natürlich bedeutete, dass sie kaum die Mittel für teures Überwachungsgerät zur Verfügung hätte.


      »Die Techniker der Pfeilgarde haben dieses Terrain bereits auf die Beobachtungsliste für Flugbewegungen gesetzt. Aus dieser Richtung werden keine weiteren Überraschungen erfolgen.«


      »Danke.« Ivy musste sich zwingen, ihm die Frage zu stellen, auf die sie die Antwort nicht hören wollte. »Die beiden Männer … sind sie tot?«


      »Nein.«


      Vor Erleichterung wurden ihr die Knie weich. Seufzend stützte sie sich mit der Hand an die kalte Außenwand der Hütte, aber Vasic war noch nicht fertig.


      »Wir müssen sie verhören, um herauszufinden, ob dies nur ein schlecht durchdachter, der Angst vor dem Unbekannten geschuldeter Angriff von Einzeltätern war oder ob sie zu einer größeren, besser organisierten Zelle gehören.« Er hatte die Beine leicht gegrätscht und die Hände hinter dem Rücken verschränkt – die Pose eines Soldaten, der sich eine Verschnaufpause gönnte. »Gut möglich, dass die verbliebenen Fanatiker der Makellosen Medialen ihre Hände im Spiel haben.« Er bezog sich auf die Gruppe, die für eine Vielzahl grausamer Massaker verantwortlich war, welche letztlich den Fall von Silentium eingeläutet hatten.


      »Ivy!«


      Sie wirbelte auf dem Absatz zu ihrem Vater herum. »Ich bin nicht verletzt.«


      Die Luft veränderte sich, und sie wusste, dass Vasic fort war, noch bevor sie die leere Stelle sah, an der er eben noch gestanden hatte.


      »Ein Zufall?«, fragte Carter zweifelnd, nachdem sie ihm Vasics Erklärung für den Überfall anvertraut hatte. »Oder eine Scharade, um dich für Krycheks Angebot empfänglicher zu machen?«


      »Ich glaube nicht, dass Vasic lügen würde«, entwischte es ihr, ehe sie sich bremsen konnte.


      »Er ist ein Pfeilgardist und dient einem anderen Herrn.« Der Tonfall ihrer Mutter ließ keinen Zweifel daran, wie sie die Lage einschätzte.


      »Du irrst dich. Ich glaube nicht, dass er irgendjemandem dient.« Den Mann mit den stahlgrauen Eisaugen umgab eine Aura herzzerreißender Einsamkeit. »Und wenn er mich einschüchtern wollte, damit ich zustimme, hätte er nichts weiter tun müssen, als mich über den Rand der Klippe zu teleportieren.«


      »Aber so bist du ihm dankbar«, versuchte es ihr Vater noch einmal. »Du siehst ihn als deinen Retter an.«


      Ivy konnte die Bedenken ihrer Eltern nachvollziehen und gleichzeitig nicht in Worte fassen, warum sie darauf bestand, einem Mann zu vertrauen, der aus seiner Gefährlichkeit keinen Hehl machte. Sie spreizte hilflos die Hände. »Das alles spielt keine Rolle – meine Entscheidung wäre immer gleich ausgefallen.« Ihr Blick glitt von Carter zu Gwen. »Ich muss herausfinden, wer ich bin.«


      Auch wenn das für sie bedeutete, sich unter den Schutz eines Pfeilgardisten zu stellen, der tödlicher war als jede Waffe.
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      Ein Pfeilgardist hat die Pflicht, Silentium zu schützen, auch um den Preis, dass Gegner des Programms bisweilen dem Tode zu überantworten sind. Zögert nicht, Härte zu zeigen, denn nur so bewahrt ihr eure Gattung vor der Auslöschung.


      Erster Kodex der Pfeilgarde


      Vasic teleportierte in die Zelle, in die er den ersten von Ivys Angreifern geworfen hatte; die des zweiten lag ihr direkt gegenüber. Die Verliese im Untergeschoss der Kommandozentrale waren massive Steinwürfel ohne Tür, man gelangte nur mittels Teleportation hinein oder hinaus. Obwohl keiner der beiden Verschwörer dieses Talent besaß, hatte Vasic sich eines mentalen Tricks bedient, um ihre geistigen Fähigkeiten vorübergehend zu fesseln, damit sie nicht telepathisch um Hilfe rufen oder über das Medialnet eine Nachricht absetzen konnten.


      Er hatte Ivy nicht angelogen. Keiner der beiden war tot.


      »Helfen Sie mir!«, schrie der Mann, dem Vasic den Arm gebrochen hatte und dessen Gesicht von seinem Zusammenprall mit der Wand von Blutergüssen übersät war.


      »An diesen Verletzungen wirst du nicht sterben«, machte Vasic ihm klar, als Abbot Aden in die Zelle brachte.


      Auf ein Nicken Adens hin verließ der Teleporter die Zelle.


      Du musst auch gehen, telepathierte sein Freund und übernahm die geistige Fessel. Ivy ist in Gefahr. Ich beschaffe dir die Informationen. Deine Aufgabe ist es, sie zu schützen.


      Aden wollte ihn wieder einmal zu leichterer Arbeit abkommandieren.


      Vasic ging vor dem Angreifer, der Ivys Tür zertrümmert hatte, in die Hocke. »Hör mir gut zu«, sagte er mit bedrohlich leiser Stimme. Der Mann wurde starr vor Angst, in seinen Augen flackerte Panik.


      Eine vorhersehbare Reaktion. Dieser Feigling wollte die Wiedereinführung von Silentium erzwingen, doch sein Motiv war die Furcht vor dem Unbekannten.


      »Ich kann dich foltern, bis du keinen heilen Knochen mehr im Leib hast, und zwar von hier« – er tippte auf das Brustbein des Mannes– »bis hier.« Er zeigte auf seine Zehen. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du aussehen, als hätte man dich durch den Fleischwolf gedreht.«


      Die Drohung war ernst gemeint. Vasic hatte die Verantwortung für Ivys Sicherheit übernommen, und er würde vor nichts zurückschrecken, um sie zu gewährleisten. »Ich bin TK-Medialer und muss nicht einmal die Hand heben, um dafür zu sorgen, dass du jedes Knacken einzeln spürst.«


      Zur Demonstration brach er einen Knochen im kleinen Finger des Mannes. Sobald sich sein Kreischen zu einem tränenfeuchten Schluchzen abgeschwächt hatte, sprach Vasic weiter. »Ich könnte auf diese Weise deinen Torso Stück für Stück auseinandernehmen, deine Rippen in Splitter verwandeln und mir deine Brusthöhle ansehen. Deine Schlüsselbeine in Fragmente von je einem Zentimeter zu zerteilen würde einen erheblichen Aufwand an Zeit und Kraft erfordern, aber zum Glück besitze ich beides.« Er senkte die Stimme, damit der Gefangene die Ohren spitzen musste. »Und ich habe Geduld. Bis ich zu deinen Zehen gelange, werden deine Finger geheilt sein, und die ganze Prozedur beginnt von vorn. Glaub mir, du willst nicht, dass ich in diesem Raum bleibe.«


      Der Mann zitterte wie Espenlaub.


      »Beantworte meine Fragen«, fuhr Vasic im selben ruhigen Tonfall fort, »dann werde ich gehen.«


      Zehn Minuten später hatte der Gefangene ihm alles gesagt, was er wusste. Es war nicht viel. Sein Partner konnte noch weniger Informationen beisteuern, aber es reichte, um nur einen Schluss zuzulassen: Die Attacke war von einem der wenigen verbliebenen Offiziere der Makellosen Medialen eingefädelt worden. Eine Dummheit. Wäre Vasic an Stelle dieses Verschwörers gewesen, hätte er sich still verhalten, bis sich die Gelegenheit bot, das neue Regime ins Mark zu treffen.


      »Ich informiere Krychek«, sagte Aden, nachdem sie von der Zelle in den Gemeinschaftsraum der Pfeilgarde teleportiert waren, »und leite die Suche nach dem Offizier in die Wege.«


      Vasic hatte keine Einwände, schließlich war die Ergreifung der Aufständischen weit weniger wichtig als die Sicherheit der Empathen.


      Schweigend betrachtete Aden die Vegetation hinter dem Fenster, in dessen unterem Bereich sich von außen dichte Farnwedel schmiegten. Nach einiger Zeit sagte er schließlich: »Ein Teil des Problems mit dem Rat war, dass alles im Verborgenen geschah, die ›Justiz‹ Strafen willkürlich verhängte. Wir müssen zu einem offenen System zurückkehren, in dem solche Männer nach unseren Gesetzen verurteilt und bestraft werden.«


      »Das Medialnet ist dafür noch nicht bereit.«


      »Ich weiß.« Aden verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Aber eines Tages wird es bereit sein. Bis dahin werde ich diese Individuen samt ihren Fallakten in ein Hochsicherheitsgefängnis sperren und dafür sorgen, dass sie lange Zeit dortbleiben.«


      »Was ist mit ihren Fähigkeiten?«


      »Es ist nicht öffentlich bekannt, aber die Fähigkeiten eines medialen Häftlings werden an die kurze Leine gelegt, der Zugang zum Medialnet auf einen kontrollierten Bereich beschränkt. Ich werde mich darum kümmern.«


      Adens Bemerkung über die Justiz ging Vasic noch im Kopf herum, als er auf die verschneite Obstplantage und zu Ivy zurückkehrte. Der Anführer der Pfeilgarde hatte in gewisser Hinsicht recht, aber aus den gewaltigen Fähigkeiten ihrer Gattung würden immer auch entsetzliche Bestien hervorgehen, die zur Strecke gebracht und eliminiert werden mussten, da kein Rechtssystem der Welt Strafen vorsah, die ihren Taten angemessen wären. Das waren die Fälle, in denen die Pfeilgardisten übernahmen, Dunkelheit gegen Dunkelheit kämpfte.


      Nachdem er die in ein mattes Morgenlicht getauchte Umgebung um Ivys Hütte mit den Augen gescannt hatte, begab er sich zu dem Schneehaufen, der sich an der Rückseite auftürmte. Der Hund, der am Hintereingang Wache hielt, entdeckte ihn als Erster und schlug an. Eine Sekunde später tauchte Ivy auf. Sie hatte ihre Locken mit einem violett- und weißfarbenen Tuch gebändigt und hielt einen Besen in der Hand. »Ich wusste, dass Sie es sind.« Der Hauch eines Lächelns. »In Rabbits Bell-Vokabular wurden Sie von ›tödliche Bedrohung‹ zu ›wiederkehrendes Ärgernis‹ degradiert.«


      Bestimmt gab es eine angemessene Reaktion auf ihre Bemerkung, ihre sanfte Wachsamkeit, aber Vasic hatte sie nicht in seinem Repertoire. »Wieso sind Sie allein?« Er hatte sie nur verlassen, weil ihre Eltern und weitere Farmbewohner bewaffnet auf dem Weg zu ihr gewesen waren, um für ihre Sicherheit zu sorgen.


      »Das bin ich nicht.« Sie warf einen hastigen Blick über ihre Schulter und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Meine Mutter hat Ihre Anwesenheit nur noch nicht bemerkt. Möchten Sie sie kennenlernen?«


      »Wenn Sie meinen, dass es ihr helfen würde, die Rahmenbedingungen des Ihnen unterbreiteten Angebots zu akzeptieren.«


      »Das ist eher unwahrscheinlich.« Sie verzog das Gesicht, stellte ihre Gefühle damit so offen zur Schau, dass Vasic wusste, es würde ihr niemals gelingen, der Außenwelt Silentium vorzugaukeln. »Wahrscheinlich wird sie nur einen Blick auf Sie werfen und eine Waffe ziehen.«


      »Wenn ich Ihnen Böses wollte, hätte ich das längst getan und Ihre Leiche in einem Brennofen entsorgt.«


      Ivy schaute ihn mit ihren außergewöhnlichen Augen an, ihr Ausdruck war so intensiv, dass er sich seltsam entblößt fühlte. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie meine Mutter nicht kennenlernen.«


      »Da bin ich anderer Meinung.« Eine hochgewachsene, langgliedrige Frau trat zu ihnen. »Aber wenigstens ist er ehrlich.«


      Vasic identifizierte sie als Gwen Jane, Ivys Mutter. Sie reichte ihrer Tochter, der ihre zunehmende Skepsis gegenüber der Situation deutlich ins Gesicht geschrieben stand, ihren eigenen Besen und sagte: »Dein Vater wird in einer Minute mit dem Material für die Reparatur des Fensters und der Türen hier sein.« Sie wandte sich an Vasic. »Lassen Sie uns ein Stück gehen.«


      Die nächsten zehn Minuten verliefen … interessant. In den siebenundzwanzig Jahren, die er bei der Pfeilgarde diente, hatte Vasic schon vieles erlebt, aber noch nie ein Verhör durch eine besorgte Mutter. Gwen Jane mochte auf den ersten Blick in Silentium sein, aber ihr heftiger Beschützerinstinkt verriet die Wahrheit. Obwohl Vasic keinerlei Erfahrung mit mütterlicher Liebe hatte, wusste er, dass es eine mächtige Kraft war.


      »Ich sorge dafür, dass ihr nichts geschieht«, sagte er. »Krycheks Priorität mag das Medialnet als Ganzes sein, aber meine ist die Sicherheit der Empathen und Ivys im Besonderen.«


      Ihr Blick war durchdringend. »Wie können Sie das versprechen, obwohl Sie für Krychek arbeiten?«


      »Das ist ein weitverbreitetes Missverständnis.« Welches die Pfeilgarde hinnahm, denn dadurch konnte sie unter dem Radar bleiben. »Wir unterstützen ihn, weil seine derzeitige Einstellung dem Medialnet und der Bevölkerung zugutekommt. Sollte sich das ändern, weiß er, dass er nicht länger auf uns zählen kann.«


      »Keine zahmen Hunde also, sondern wilde Wölfe, die entschieden haben, ihn im Moment als Verbündeten zu betrachten?«


      »Nur dass wir nicht wild sind.« Das Leben eines Pfeilgardisten war strengen Regeln unterworfen. Eine zwingende Notwendigkeit, denn jedes Mitglied gehörte aus guten Gründen zur Truppe – Gründe, die ausnahmslos tödlich waren.


      »Es gibt verschiedene Arten von Wildheit«, entgegnete Gwen, als die Hütte wieder in Sicht kam.


      An der Außenwand lehnte das Holz für einen neuen Fensterrahmen – der alte war im Kugelhagel zersplittert –, zusammen mit der Glasscheibe, die darin eingepasst werden sollte. Den Geräuschen, die über den sonnenbeschienenen Schnee schallten, entnahm Vasic, dass Ivy und ihr Vater an der Haustür werkelten. Dank seiner telekinetischen Kräfte, die einen Skalenwert von sieben Komma neun erreichten, war das Fenster ruck, zuck ersetzt; Vasic musste noch nicht einmal einen Hammer zu Hilfe nehmen, sondern trieb die Nägel geschmeidig mit seinem Geist ins Holz.


      Allerdings war etwas Feingefühl vonnöten, bei zu hohem Druck würden die Nagelspitzen auf der anderen Seite wieder austreten. Mit einem dicken Brett und Hunderten von Nägeln zu arbeiten hatte zu den leichteren und amüsanteren Übungen in seiner Kindheit gehört – als er noch bei seinem »Vater« gelebt hatte, bevor der ihn eines Tages in einem Trainingslager der Pfeilgarde abgeliefert und sich nicht einmal mehr nach ihm umgedreht hatte.


      Nicht ein einziges Mal.


      Vasic wusste das, weil der verängstigte vierjährige Junge im Tor gestanden und zugesehen hatte, wie der Wagen seines Erzeugers immer kleiner wurde. Seiner Erinnerung nach hatte er geweint, aber er kam nicht mehr an das Gefühl heran, das diese Reaktion ausgelöst hatte.


      »Alle Achtung«, kommentierte die Frau, die den Mut gehabt hatte, einen Pfeilgardisten in die Mangel zu nehmen, um ihr Kind zu schützen. »Das nenne ich mal ein nützliches Talent.«


      »Da haben Sie recht.« Vasics Talente waren schon immer als nützlich erachtet worden, aber gewöhnlich ging es dabei nicht um etwas so Harmloses – und eigenartig Befriedigendes – wie die Reparatur eines Fensters. »Aus Ihren vorangegangenen Fragen schließe ich, dass Ivy dem Vertrag zustimmen wird?«


      »Das soll sie Ihnen selbst beantworten.« Damit ließ Gwen ihn stehen, um zur Vorderseite der Hütte zu gehen.


      Kurz darauf tauchte Ivy auf. Die Ärmel ihres Jeanshemds, das sie über einem weißen Shirt trug, waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und aus dem Tuch in ihrem Haar hatten sich ein paar kecke Locken gelöst. Wie immer war Rabbit ihr dicht auf den Fersen. Er bleckte die Zähne, sobald er Vasics ansichtig wurde.


      »Ich werde das Angebot annehmen«, erklärte Ivy ohne Vorgeplänkel. »Aber Rabbit kommt mit.« Sie reckte das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ohne ihn gehe ich nirgendwohin.«


      »Er wird lernen müssen, innerhalb der Begrenzungen zu bleiben. Ich bin sicher, die Gestaltwandler werden ihm nichts tun, aber es treiben sich dort auch normale Wölfe und Luchse herum.«


      Ivy ließ die Arme sinken und schaute ihn verdutzt an. »Wir werden in der Nähe eines Gestaltwandler-Territoriums sein?« Ihr heiseres Flüstern war wie eine körperliche Empfindung an seiner Haut.


      »Sogar mittendrin.« Weder er selbst noch Aden hatte damit gerechnet, dass die Gestaltwandler Krycheks Bitte stattgeben würden, aber seit letzter Nacht stand es offiziell fest. »Genauer gesagt im Revier der DarkRiver-Leoparden und der SnowDancer-Wölfe.«


      Ivy wandte sich ihrem knurrenden Hündchen zu. »Hast du das gehört, Rabbit? Knurre bloß nicht unsere Gastgeber an, sonst verspeisen sie dich zum Mittagessen.« Leichte Röte färbte ihre Wangen, als sie wieder aufblickte. »Verzeihung, aber ich spreche oft mit ihm.«


      »Dient er einem therapeutischen Zweck?« Vasic hatte nie ein Haustier gehabt, er verstand den Nutzen nicht.


      Ivy wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte, ohne zu viel preiszugeben. Aber welchen Zweck hätte es, Dinge vor ihm zu verbergen? Ihre gefährlichsten Geheimnisse kannte er bereits. Diese Erkenntnis hatte eine befreiende Wirkung auf sie. »Rabbit war ein Streuner. Er kam eines Tages auf die Farm gekrochen, völlig verwahrlost, abgemagert und verletzt von einem Kampf. Damals war ich noch … defekt.« Nichts als der Schatten des Mädchens, das sie einmal gewesen war, ihr Geist in Stücke gerissen, ihre markerschütternden nächtlichen Schreie die einzigen Laute, die sie von sich gab.


      »Ich fütterte ihn, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, dann brachte ich ihn zum Tierarzt. Niemand sagte etwas, aber ich merkte intuitiv, dass die Erwachsenen mit seinem Tod rechneten.« Diese plötzliche Einsicht hatte den Nebel, hinter dem sie vegetierte, wie mit einem scharfen Messer zerschnitten. »Ich wollte ihnen sagen, dass sie sich täuschten, dass ich den Lebenswillen in seinen Augen sehen konnte, aber damals hatte ich keine Worte dafür.


      Nachdem der Arzt sein gebrochenes Bein eingegipst hatte, nahm ich Rabbit mit nach Hause, wo ich ihn mit der Hand fütterte und dafür sorgte, dass seine Wunden sauber blieben.« Ihre Eltern hatten sie in jener ersten Nacht mit Rabbit zusammengekuschelt in der Scheune gefunden und ins Haus getragen. »Nach etwa fünf Tagen stand er auf und versuchte zu laufen.


      Eine Woche später fiel er in eine Schlammpfütze, und ich wollte ihn waschen.« Ihr Lachen vertrieb das Echo der bösen Erinnerungen. »Ich musste ihm mit einem Gartenschlauch nachjagen.« Trotz des eingegipsten Beins war ihr Hündchen unglaublich flink gewesen. »Am Ende war ich selbst nass bis auf die Knochen.«


      Ivy sah Vasic in die Augen, wollte, dass er verstand. »Indem ich für Rabbit sorgte, tat ich zum ersten Mal seit sieben Monaten mehr, als simple Anweisungen zu befolgen.« Sie war ein atmender Roboter gewesen, das einzige Anzeichen für ein lebendes Bewusstsein ihr Bestreben, ihre Eltern bei deren Aufgaben zu unterstützen – obwohl jeder sehen konnte, dass ihr Gehirn nicht die richtigen Signale an ihre Gliedmaßen schickte.


      Vasic musterte ihren knurrenden Hund. »Er war ein verwundetes Lebewesen, und Sie sind Empathin. Seine Not hat an einen tief verwurzelten Instinkt in Ihnen gerührt.«


      Ivy interessierte sich nicht für das Wie oder Warum. Das Einzige, was zählte, war, dass Rabbit und sie sich gegenseitig gerettet hatten. Starrsinnig hatte er seinen ausgezehrten Körper unter ihre Hand geschoben, wenn sie wieder einmal mit leerem Blick ins Nichts gestarrt hatte, und so lange keine Ruhe gegeben, bis sie sein damals noch verfilztes Fell gestreichelt hatte. Wenn ihr bei der Apfelernte die Früchte aus den zuckenden Fingern gefallen waren, hatte er sie mit den Zähnen aufgehoben und in den Korb befördert. Seine Hartnäckigkeit hatte ihr die Kraft gegeben, die frustrierten Tränen zurückzuhalten und es immer wieder zu versuchen.


      Irgendwann hatte ihr Gehirn neue Schaltkreise hergestellt, um jene Bereiche stillzulegen, die so schlimm verletzt waren, dass Ivy noch drei Jahre nach ihrer Rekonditionierung unter quälenden Kopfschmerzen litt.


      »Weil Rabbit spielen wollte, habe ich wieder gelernt, wie man rennt«, fuhr sie mit einem Kloß in der Kehle fort. »Er war so klein und dünn, aber er gab nie auf, darum konnte ich es auch nicht.« Es hatte lange gedauert, bis Rabbit kräftiger, sein Fell gesund und glänzend geworden war. Ihr eigener Heilungsprozess war damit Hand in Hand gegangen.


      Wann immer er vor Erschöpfung zusammengebrochen war, hatte sie ihn getragen. Und wenn sie gestürzt war, weil ihr Körper nicht tat, was er tun sollte, hatte er sie so lange unter ermutigendem Gebell mit der Schnauze angestupst, bis sie sich aufgerafft hatte aufzustehen. »Drei Monate nachdem er mir zugelaufen war, sprach ich zum ersten Mal wieder. Vier Wochen später bat ich um eine Hirntherapie.«


      Die intensiven Sitzungen mit einem M-Medialen der Kommune hatten dazu beigetragen, dass sich die restlichen Bereiche ihres Bewusstseins langsam regenerierten. »Es war hart.« Vergleichbar mit den heftigen Schmerzen, die eine Physiotherapie nach einem schweren Unfall begleiteten. »Aber jedes Mal, wenn ich glaubte, an meine Grenze gestoßen zu sein, rief ich mir ins Gedächtnis, wie Rabbit sich mit gebrochenen Knochen auf die Farm geschleppt hatte, und schöpfte daraus neue Willenskraft.«


      In der eintretenden Stille war nur der Wind zu hören, der durch Vasics Haar fuhr. »Ich werde behutsam sein, wenn ich ihn teleportiere«, versprach er schließlich. »Wenngleich ich vermutlich eher um meine eigene Sicherheit besorgt sein sollte als um seine.«


      Seine humorvolle Bemerkung trocknete die Tränen, die in ihren Augen brannten. Sie hob ihr zähnefletschendes Hündchen auf den Arm. »Du wirst brav sein, nicht wahr?« Sie drehte ihn zu Vasic um. »Strecken Sie die Hand aus, damit er daran schnuppern kann.«


      Vasic gehorchte, aber Rabbit würdigte ihn keines Blickes, alles andere in Sichtweite schien interessanter zu sein als die Hand des Pfeilgardisten. Schließlich musste Ivy ihre Niederlage eingestehen. »Es tut mir leid.« Sie ließ Rabbit wieder hinunter, woraufhin er sich sofort mit gefletschten Zähnen vor ihr positionierte. »Vielleicht muss er Sie erst ein bisschen besser kennen.«


      Vasic schien nicht gekränkt über die Zurückweisung. Er verströmte dieselbe gleichmütige Kälte wie nach seiner Konfrontation mit den beiden Angreifern. Ivy hatte das mulmige Gefühl, dass nichts seinen frostigen schwarzen Panzer zu durchdringen vermochte … doch genau das würde sie gern tun, seit sie einen flüchtigen Blick auf die Person hinter dem klirrenden Eis erhascht hatte.


      »Das Experiment wird beginnen«, sagte Vasic, »sobald das Gelände entsprechend geschützt ist. Sie sollten packen und sich jederzeit abreisebereit halten.«


      »Werden Sie mir vorher Bescheid geben?« Ivy kämpfte gegen den Drang an, den kalten Mann zu berühren, um sich zu überzeugen, dass er echt war und nicht eine winterliche Illusion, die ihr Fantasiegespinste in den Kopf gepflanzt hatten.


      »Ja.«


      Zehn Sekunden später stand sie allein da, der einzige Nachweis für Vasics Anwesenheit waren seine Stiefelabdrücke im Schnee … und ein perfekt repariertes Fenster.
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      Einst ein wahrhaftiges Triumvirat ist die Welt heute in ungleiche Teile zerbröckelt. Das Menschenvolk in seinen abgeschirmten Enklaven, die mediale Gattung, abgeschottet in ihren bewachten Wolkenkratzern aus Stahl und Glas, die Gestaltwandler zu Rudeln zusammengeschlossen, fast ohne Kontakt zur Außenwelt. Diese Koexistenz kann keine dauerhafte Lösung sein. Eine Veränderung ist zwingend erforderlich.


      Auszug aus einer Abhandlung von Dr. Keelie Schaeffer (Dezember 2073)


      Vasic berief sein Sicherheitsteam zu einer Besprechung ein. Es waren zwei Stunden vergangen, seit er die von den Angreifern benutzten Fallschirme sichergestellt und einen Wachtrupp zu Ivys Schutz abkommandiert hatte. Zudem war er inzwischen zu dem Schluss gelangt, dass das Verhältnis von Gardisten und E-Medialen eins zu eins sein sollte, somit jedem Soldat ein eigener Schützling zugewiesen werden konnte. Es durften keine Sicherheitslücken entstehen, da die Makellosen Medialen vermutlich nicht die einzige Gruppe waren, die in den Empathen eine Bedrohung sah.


      Die sechs Männer und drei Frauen, die er persönlich für diese Aufgabe ausgewählt hatte, standen mit ihm auf der Lichtung im hinteren Bereich des unterirdisch gelegenen Parks. Sie trugen identische schwarze Uniformen mit einem Silberstern an der Schulter. »Die Empathen«, begann er, »haben alleroberste Priorität. Jeder Risikofaktor muss unverzüglich beseitigt werden.«


      »Was, wenn wir Befehle erhalten, die damit unvereinbar sind?«, fragte eine Gardistin, deren telepathische Fähigkeiten speziell für Kampfsituationen geschult worden waren.


      »Ihr seid die Einheit E1 und untersteht allein meinem Kommando«, entgegnete Vasic. »Sollte ein anderer versuchen, euch einen Befehl zu erteilen, gebt mir sofort Bescheid.« Krychek wäre nicht so dumm, einen derartigen Machtkampf mit der Führungsriege der Pfeilgarde heraufzubeschwören, die verbliebenen Makellosen Medialen hingegen schon.


      Nicht, dass Vasic seinen Leuten illoyales Verhalten unterstellen wollte. Zwar waren einige von der Aussicht auf mentalen Frieden, wie von den Fanatikern propagiert, in Versuchung geführt worden, doch schon der erste Gewaltakt der Gruppe hatte sie eines Besseren belehrt. »Wer sich dieser Aufgabe nicht gewachsen fühlt«, sagte Vasic in dem Wissen, dass allein die Nähe der Empathen jeden von ihnen an seine Grenzen bringen würde, »soll im Anschluss an dieses Treffen zu mir kommen.«


      Es wird, fügte er telepathisch hinzu, keine negativen Konsequenzen für euch haben, wenn ihr das Team verlassen wollt. Solange der frühere Ratsherr Ming LeBon die Truppe kommandiert hatte, war jeder Widerspruch brutal im Keim erstickt worden, notfalls durch die Verabreichung von Jax, einer eigens entwickelten Droge, die die Fähigkeiten der Gardisten verstärkte und sie gleichzeitig in rücksichtslose Auftragsmörder verwandelte, die Recht nicht von Unrecht unterscheiden konnten.


      Vasic wusste, dass seine Untergebenen ihm solche Maßnahmen nicht unterstellten, trotzdem sagte er ihnen immer und immer wieder, dass sie das Recht hatten, frei zu wählen. Niemals wieder würde ein Pfeilgardist als leicht zu ersetzendes Werkzeug missbraucht werden.


      Einer der Männer in der hinteren Reihe meldete sich zu Wort. »Würde es ein Problem sein, wenn wir nach dem Beginn der Operation um eine Versetzung bitten würden?«


      Das war eine scharfsinnige Frage. Bisher hatte keiner von ihnen längere Zeit in der Nähe eines E-Medialen verbracht, daher wussten sie nicht, wie sie reagieren würden. »Nein«, antwortete Vasic. »Ich habe diese Möglichkeit einkalkuliert.« Und daher fünf Ersatzleute in der Hinterhand. »Informiert mich trotzdem so früh wie möglich, falls es Schwierigkeiten gibt.«


      Da niemand mehr eine Frage hatte, brachte er mithilfe seines Handschuhs eine holografische Karte zum Vorschein und projizierte sie auf seine linke Körperhälfte. »Man gestattet uns Zugang zu einem Teil des Territoriums der Wölfe und der Leoparden.« Auf der Karte wurde ein Gebiet umrissen, das die Rudel als »klein« bezeichnet hatten, obwohl es nach medialen Maßstäben sehr weitläufig war.


      Anders als die meisten seiner Gattung zog Vasic offenes Gelände den Städten vor, aber er fand sich in beidem zurecht. »Sollten wir die markierten Grenzlinien, die im Übrigen vermint sein werden, übertreten, wird man uns zu Feinden erklären und eliminieren.«


      Abbot trat vor. »Was geschieht, wenn Gefahr in Verzug ist und die Teleporter der Einheit nicht erreichbar oder außer Dienst sind?«


      E1 verfügte mit Vasic, Abbot und Nerida über drei TK-Mediale, wobei die Gardistin eine der wenigen Frauen mit starken telekinetischen Kräften im Netz war. Vasic hatte sich schon immer gewundert, warum es für diese Veranlagung, die hauptsächlich beim männlichen Geschlecht auftrat, kein Gegengewicht im weiblichen Bevölkerungsanteil gab.


      Dieses Rätsel war gelöst, als die Daten über die schlafenden Empathen eingegangen waren, unter denen sich deutlich mehr Frauen als Männer befanden.


      Er schob den Gedanken für einen Moment beiseite und sagte: »Ich lasse einen Notfallcode in die Transponder an euren Handgelenken integrieren, sodass ihr direkt mit dem Sicherheitsteam der Gestaltwandler in Kontakt treten könnt.« Aden und er würden sich in einer Stunde mit den Wölfen und den Leoparden treffen, um die Details der Operation festzulegen. »Studiert die Informationen über die euch zugewiesene Person, und benachrichtigt mich, falls euch irgendwelche Sicherheitslücken auffallen.«


      Nachdem er E1 entlassen hatte – keiner der neun Gardisten bat darum, von seinem Auftrag entbunden zu werden –, lud er die Profile der anderen E-Medialen herunter. Als Leiter des Teams musste er einen vollständigen Überblick über die Lage haben. Er sah die Fotos durch und fand seinen Verdacht bestätigt: Es waren speziell Ivy Janes kupferhelle Augen, unter deren Blick er sich bis auf die Seele entblößt fühlte.


      Als es Zeit wurde, zu der Besprechung mit den Gestaltwandlern zu teleportieren, stieß Aden zu ihm. Das Bild, das Vasic für den Transfer brauchte, hatte man ihm schon fünf Minuten zuvor geschickt. »Wir begeben uns in eine unbekannte Situation«, sagte er. »Ich sollte das Gelände zuvor auskundschaften.« Nicht einmal er war schnell genug, um direkt nach einer Teleportation einem Schuss aus nächster Nähe auszuweichen, aber es wäre nur ein Tod anstelle von zweien.


      Doch sein Partner, dessen bindfadenähnliches schwarzes Haar nicht mehr militärisch kurz geschnitten war, schüttelte den Kopf. »Die Gestaltwandler haben nie dazu geneigt, Streit zu provozieren, und die Sache erfordert Fingerspitzengefühl. Wir sollten ihnen auf halbem Weg entgegenkommen – nicht Krycheks wegen, sondern weil die Pfeilgarde eigene Allianzen schmieden muss.«


      Aden plante wie immer voraus, dieses Mal für eine Zukunft, in der ein Gardist Freunde außerhalb der Truppe brauchen könnte. »Auf zwei. Eins … zwei.«


      Einen Wimpernschlag später standen sie vor einer massiv gebauten Hütte auf einer von dunkelgrünen Tannen umgebenen Lichtung. Der schneebedeckte Untergrund glitzerte in der Sonne, die von einem kristallklaren Winterhimmel schien; nur das ferne Rauschen von Wasser, das über Felsen strömte, war zu hören. Die Rücken der Hütte zugewandt, warteten das Alphatier der DarkRiver-Leoparden, der Leitwolf der SnowDancer-Wölfe und zwei weitere Rudelmitglieder auf sie.


      Vasic kannte die große Frau mit dem schwarzen Haar und den indigoblauen Augen, die neben dem Wolf stand, nicht, dafür aber den hellblonden Mann an der Seite des Leoparden. Dorian Christensen. Es war der Gestaltwandler, der über dem Leichnam einer Frau, von deren Leben und Tod Vasic jede Spur tilgen sollte, zu ihm gesprochen hatte.


      Zuletzt gesellte sich ein dunkelhaariger Mann, dem die tödliche Geschmeidigkeit eines Auftragskillers anhaftete, zu ihnen. Judd Lauren, Pfeilgardist und Offizier der Wölfe. Er sah darin keinen Interessenkonflikt, denn seine Loyalität galt vorrangig dem Rudel, das seine Familie geworden war. Was nicht hieß, dass er nicht alles in seiner Macht Stehende tun würde, um die Truppe zu unterstützen, solange sie weder den Wölfen noch deren Verbündeten gefährlich wurde.


      Die Familie steht an erster Stelle. Judd hatte diese Worte auf dem verwaisten Hinterhof einer Kirche der Zweiten Reformation zu Vasic gesagt. Doch auch die Pfeilgarde ist meine Familie. Ich werde euch niemals hintergehen, es sei denn, ihr hintergeht mich, indem ihr die verletzt, die ich liebe.


      Liebe war ein Begriff, mit dem Vasic nichts anzufangen wusste, auch wenn er die Anzeichen dieser Regung bei anderen erkannte. Die subtilen körperlichen Hinweise wahrzunehmen, die emotionale Bindungen verrieten, war Teil seiner Ausbildung gewesen, damit er lernte, sie als Waffe gegen Zielpersonen aus den emotionalen Gattungen einzusetzen. Trotzdem verstand er den tieferen Sinn von Liebe nicht besser als ein dressiertes Tier den gesprochener Worte.


      Er könnte Judd bitten, es ihm zu erklären, aber er wusste, er würde es nicht begreifen, weil ihm das emotionale Fundament fehlte.


      »Haben Sie die letzten Sicherheitsmaßnahmen festgelegt?« Adens Stimme mischte sich unter die Geräusche des Waldes – eine natürliche Sinfonie aus Wasser, Wind, Vogelgezwitscher und fernem Wolfsgeheul. Das völlige Gegenteil von Silentium.


      Hawke hob eine Augenbraue. »Den Austausch von Höflichkeiten überspringen wir also.« Die leicht hingeworfene Bemerkung des Wolfs konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sein wachsamer Blick der eines Raubtiers war. »Judd hat eine schematische Darstellung mitgebracht.«


      Der Offizier befestigte die Karte mittels Telekinese an der Außenwand der Hütte und deutete auf eine gelbe Markierung. »Die innere Gebietsgrenze ist mit unterirdischen Sensoren versehen, die jede Bewegung registrieren. Sie sind tief und engmaschig vergraben, damit besteht keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen.«


      Vasic hatte nicht die Absicht, die Sicherheitsvorkehrungen der Rudel zu unterlaufen, aber Judd wusste genau, wie ein Pfeilgardist tickte, daher war die Vorsichtsmaßnahme absolut nachvollziehbar. »Und die äußere?« Der Streifen zwischen der gelben Umrandung und der orangefarbenen diente als eine zusätzliche Pufferzone.


      »Laserstrahlen, die jeden sofort außer Gefecht setzen.«


      »Besser wäre, sie würden töten.« Schon der kleinste Spielraum konnte einem Pfeilgardisten genügen, um das Machtverhältnis zu verschieben.


      Judds Miene zeigte keine Überraschung. »Das erledigen die Sicherheitsmaßnahmen in der roten Zone.


      »Sind sämtliche Areale gut gekennzeichnet?«, fragte Aden mit einem Blick auf die Karte. »Wir haben Zivilisten bei uns.«


      Judd nickte. »Nicht einmal ein Kind könnte die Grenzlinie übersehen. Sollte jemand die rote Zone überleben, werden wir ihn stellen und auf weit unangenehmere Weise eliminieren.« Ein Blitzen in den goldgesprenkelten dunkelbraunen Augen, das Vasic als Humor identifizierte. »Es ist kein schöner Tod, von Wolfs- oder Leopardenkrallen zerrissen zu werden.«


      Vasic scannte die Karte in seinen Handschuh ein – als Back-up für die Datei, die Judd ihm noch zukommen lassen würde. »Bleibt die Teleportation.«


      Judd schaute ihm forschend ins Gesicht. »Beabsichtigst du etwa, ein Gesicht als Portschlüssel zu benutzen, um in unser Revier einzudringen?«


      »Nur im äußersten Notfall.« Es war eine feste Zusage von Pfeilgardist zu Pfeilgardist, und Judd akzeptierte sie ohne weitere Diskussion. Hätte er Zweifel, würden sie nicht hier stehen.


      »Die anderen brauchen ein Bild als Ortsangabe, um zu teleportieren«, erwiderte Judd. »Das gesamte Terrain hinter dem äußeren Ring wird von Patrouillen bewacht. Lichtschranken sorgen dafür, dass jeder, der versucht, Fotos aus der Distanz zu machen, nur verschwommene Aufnahmen bekommt.«


      Womit sie für einen durchschnittlich begabten Teleporter unbrauchbar wären.


      Er war schon immer einer der Findigsten in der Truppe.


      Vasic musste Adens telepathischer Feststellung zustimmen. Es war Judd gewesen, der schließlich einen Weg gefunden hatte, sich und andere TK-Mediale still und heimlich von Jax zu entwöhnen. Aden und Vasic hatten seit Monaten an demselben Problem getüftelt, als klar geworden war, dass Judd Lauren eine Lösung gefunden hatte und sie nichts weiter tun mussten, als die Veränderung, die er in Gang gesetzt hatte, weiter voranzutreiben.


      Leider haben wir erst realisiert, dass wir am selben Strang zogen, nachdem er abtrünnig geworden war. Nach seinem Jax-Clou hätte ich ihn fast ins Vertrauen gezogen, aber er war in jeder anderen Hinsicht ein solch »perfekter Gardist«, dass es mir zu riskant schien, mich von meinem Instinkt leiten zu lassen.


      Vasic war sich nicht so sicher, ob das ein Fehler gewesen war. Hätten wir Judd ins Boot geholt, hätte er womöglich andere Entscheidungen getroffen und wäre heute nicht der, der er ist. Ein Pfeilgardist, der nicht nur überlebt hatte, sondern wahr und wahrhaftig lebte. Das war ein entscheidender Unterschied. Judd hatte eine Gefährtin, eine Familie, eine echte Existenz, die, ohne dass er es ahnte, jedem gebrochenen Mitglied der Truppe eine Spur von Hoffnung gab.


      Kaleb Krychek mochte sein wie sie, aber Judd war einer von ihnen.


      In den folgenden Minuten ging der Offizier auf die noch offenen Sicherheitsfragen ein, von denen die meisten die Satellitenüberwachung betrafen. Die Bäume auf dem Gelände standen weit genug auseinander, sodass die Gestaltwandler ein Auge auf die Medialen in ihrem Revier haben konnten, aber sie versprachen, Abstand zu wahren, solange niemand durch aggressives oder anderweitig verdächtiges Verhalten auffiel.


      »Wir haben kein Interesse daran, euch auszuspionieren«, betonte Lucas Hunter und lehnte sich mit locker verschränkten Armen an die Hütte – eine Pose, die an eine träge Raubkatze erinnerte. »Doch sollte es den Anschein haben, dass ihr unser Land als Basis für Angriffshandlungen missbraucht, werden wir gnadenlos durchgreifen.«


      Irgendwelche Probleme damit?, fragte Aden Vasic.


      Nein. Ihre Verteidigung ist beeindruckend. Vasic hatte in diesem Revier nicht nur ein Gesicht als Portschlüssel, sondern auch einen Ort, aber es war keiner von militärischem Nutzen. Darum war es ihm nicht gegangen. Die Empathen werden hier sicher sein. Ivy und ihr Hund wären hier sicher. Die Sicherheitsmaßnahmen mögen vorrangig dazu gedacht sein, uns drinnen zu halten, doch gleichzeitig werden sie jeden feindlichen Eindringling draußen halten.


      »Wir sind mit sämtlichen Modalitäten einverstanden«, verkündete Aden. »Aber wir haben eine Bitte.« Er erläuterte ihnen die Notwendigkeit eines Notfallcodes.


      Nach einer kurzen Diskussion wurde der Vorschlag akzeptiert.


      »Ist Sascha Duncan gewillt, mit den E-Medialen zu arbeiten?«


      In Lucas Hunters grünen Augen blitzte sein Panther auf. »Ja, das ist sie. Aber darüber reden wir, sobald Ihre Leute eingetroffen sind.«


      »Wir können die restlichen Hütten bauen«, bot Vasic an, aber die Gestaltwandler winkten ab. Sie wollten das selbst übernehmen, um den Einfluss auf die natürliche Umgebung so gering wie möglich zu halten.


      Vasic merkte sich vor, die Behausungen nach Überwachungsgeräten zu durchsuchen, bevor er sein Team und die Empathen herbrachte. Zwar schienen ihre Gastgeber an einer derart intensiven Observation nicht interessiert, doch Vasic vertraute niemandem blind. Das erschwerte es, ihn zu hintergehen.


      Nachdem die beiden Pfeilgardisten die Lichtung verlassen hatten, sah Hawke zu seinen und Lucas’ Leuten hinüber, die sich ein Stück entfernt unterhielten. Indigo schüttelte lachend über irgendeine Bemerkung Dorians den Kopf, anschließend entspann sich zwischen ihm und Judd ein scherzhaftes Wortgefecht.


      »Hättest du dir dieses Szenario vor fünf Jahren vorstellen können?«, fragte Lucas. »Nicht nur, dass hier ein Wolf, ein Leopard und eine Mediale zusammenstehen, ich meine die ganze Situation mit den Gardisten und den Empathen.«


      »Vor fünf Jahren lebte das SnowDancer-Rudel isoliert und war rundum zufrieden damit.« Die Vergangenheit hatte Hawkes Männern und Frauen Narben beigebracht und sie gegenüber der Außenwelt hart gemacht. »Wir hatten keine Vorstellung davon, was wir sein könnten. Ich hatte keine Vorstellung, wer ich sein könnte.« Nicht nur der Leitwolf, der sein Leben für sein Rudel geben würde, sondern ein Mann, der für seine Gefährtin die Welt in Stücke reißen würde.


      Offenbar nahm Lucas Hawkes unbändigen Beschützerinstinkt wahr, denn seine nächste Frage stand in direktem Bezug zu Sienna. »Hast du noch immer vor, kommenden Monat einen Anschlag auf Ming zu verüben?«


      Hawkes Wolf knurrte und fletschte die Zähne. Solange Ming LeBon lebte, würde er eine Bedrohung für Sienna darstellen, und das war unannehmbar. Er wies mit dem Kinn zur Lichtung. »Das hier erschwert die ganze Sache beträchtlich.«


      Er durfte sein Revier nicht verlassen, solange es hier von Medialen wimmelte, gleichzeitig konnte der geplante Angriff nicht vorverlegt werden. Ming war ein kampferprobter Telepath mit beachtlichen Kräften. Sie würden nur einen Versuch haben, darum musste alles perfekt vorbereitet sein.


      Lucas’ katzengrüne Augen hielten seinen Blick. »Die Leoparden werden helfen, dein Rudel zu schützen.« Die verbindliche Zusage eines Leopardenalphas an einen Leitwolf – ihre gegenseitige Loyalität unverbrüchlich. »Ming bedroht uns alle. Von dir weiß ich, dass er Judds Kontaktleuten zufolge die Makellosen Medialen unterstützt haben könnte.« Lucas knirschte mit den Zähnen bei dem Gedanken an den brutalen Übergriff auf die beiden Rudel.


      Hawke hatte die Sicherheit seiner Wölfe nie in fremde Hände gelegt und würde das auch künftig nicht ohne Weiteres tun. Es war ein wichtiger Teil dessen, was ihn als Leitwolf auszeichnete, dass er die Verantwortung für jeden Einzelnen in seinem Revier übernahm. Und wenn alles nach Plan lief, würde er maximal einen Tag fort sein. Seine Offiziere waren absolut imstande, währenddessen die Stellung zu halten, zudem genoss Lucas sein uneingeschränktes Vertrauen. »Ich halte dich auf dem Laufenden.«


      Indigo winkte sie zu dem Baumstumpf hinüber, den sie und die beiden Männer als Tisch benutzten. »Wir haben beschlossen, neun weitere Hütten mit jeweils einem Schlafzimmer zu bauen«, verkündete Judd. »Außerdem eine größere Unterkunft für die Gardisten, die in Schichten schlafen werden.«


      Sie sprachen darüber, wo die Hütten stehen sollten und wie viele Teams sie brauchten, um sie so schnell wie möglich zu errichten. Da die Leoparden im Bauwesen tätig waren, würden sie die Leitung übernehmen und die Wölfe Arbeitskräfte nach Bedarf zur Verfügung stellen.


      Indigo rollte die Karte zusammen. »Natürlich ist es in humanitärer Hinsicht sinnvoll, und Judd, du weißt, dass ich deinem Urteil uneingeschränkt vertraue –«


      »Aber deine Wölfin ist noch immer nervös bei dem Gedanken, eine Gruppe von Auftragsmördern in unser Territorium zu lassen«, vollendete er den Satz. »Mir geht es genauso. Dies ist unser Zuhause. Der Instinkt sagt Nein.«


      Ja, jeder tiefe Urinstinkt rät davon ab, dachte Hawke. Auch sein Wolf war in höchster Alarmbereitschaft, er kratzte von innen an seiner Haut. Die Medialen hatten das Rudel einmal brutal angegriffen, ihnen unsäglichen Schmerz zugefügt, und keiner der Wölfe würde das je vergessen – aber Sienna, seine geliebte Gefährtin, entstammte ebenfalls dieser Gattung. Ohne einen Gedanken an sich selbst hatte sie in dieser Schlacht Leben um Leben gerettet und das Rudel vor der Vernichtung bewahrt. Genau wie Judd. Der Mann, den er heute als Bruder betrachtete, hatte ihre Jungen beschützt. Auch das würde kein Wolf je vergessen.


      Darum würden sie den Medialen diese eine Chance geben.


      Ob Vertrauen oder ein blutiger Kampf daraus erwachsen würde, hing allein von ihnen ab.
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      Der Junge eignet sich in psychologischer Hinsicht weder für die Trainingsmethoden der Garde, noch wird er den Anforderungen, die man an ihn stellt, gerecht. Im Normalfall würde ich empfehlen, ihn aus dem Programm zu nehmen, doch da dies aufgrund seiner nützlichen Fähigkeiten keine Option ist, rate ich, ihn durch regelmäßige körperliche und geistige Züchtigungen zu brechen. Nur so kann ein Pfeilgardist aus ihm werden.


      Vertraulicher medizinischer Bericht über den

      Auszubildenden der Pfeilgarde Vasic Duvnjak

      (Alter: vier Jahre, zwei Monate)


      Sieben Tage nach dem Überfall wollte Ivy gerade ihren Rucksack schultern, als er wie von Zauberhand verschwand. Überrascht wirbelte sie herum und entdeckte Vasic, der an einem verschneiten Apfelbaum lehnte.


      »Ich habe Ihr Gepäck vorausgeschickt«, sagte er, als wäre das selbstverständlich.


      Und für ihn war es das, begriff sie mit laut schlagendem Herzen. »Ja, das sehe ich.« Sie blickte Rabbit an, der wie vom Donner gerührt auf die Stelle starrte, wo eben noch ihr Rucksack gestanden hatte. »Machen Sie das bitte nicht mit ihm.«


      »Nein. Er reist in Ihrer Begleitung.«


      Trotz ihrer Nervosität hätte sie um ein Haar gelächelt. Sie wandte sich ihren Eltern zu, um sich zu verabschieden, bevor sie beide aus einem spontanen Impuls heraus umarmte. Entgegen ihrer Erwartung erwiderten sie die Geste, versicherten sie auf diese Weise wortlos ihrer Liebe.


      Ihr wurde bang ums Herz bei der Vorstellung, sie telepathisch nicht erreichen zu können. Ivy stand nicht nur im Begriff, ihr Zuhause und ihre Familie zu verlassen, sie hatte außerdem ihre Schilde von denen der anderen getrennt. Es war das erste Mal seit sieben Jahren, dass sie im Medialnet auf sich allein gestellt sein würde.


      Gib gut auf dich acht, Ivy«, telepathierte Carter und fasste nach Gwens Hand.


      Das werde ich, antwortete sie. Der durchdringende Blick ihrer Mutter verriet, dass sie sich das Bild ihrer Tochter genau einprägte, um es jederzeit abrufen zu können. Ich melde mich. Versprochen. Ab jetzt würde sie ihren zuverlässigen Rat mehr denn je brauchen. Ich werde euch beide schrecklich vermissen.


      Gwens gleichmäßige Atmung veränderte sich so wenig wie ihre Miene, aber aus ihren Worten sprach ihr Herz. Solltest du dich je bedroht fühlen, werden wir kommen. Bei Tag oder Nacht, ob es regnet oder schneit, wir werden dich finden.


      Ich weiß. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und hob Rabbit auf ihre Arme. Er musste während der Teleportation unter Kontrolle gehalten werden, aber er hasste Leinen, darum würde sie ihm nur im äußersten Notfall eine anlegen. Sie wusste nur zu gut, was es für ein Gefühl war, festgebunden zu sein.


      »Wir sind bereit«, sagte sie zu dem Soldaten mit den wundervoll klaren, winterkalten Augen, dessen gestählter Körper immense Kraft verströmte.


      Sie konnte nicht sagen, ob er sie berührte, ob das für die Teleportation nötig war, jedenfalls stand sie einen kurzen, orientierungslosen Moment später nicht mehr ihren Eltern gegenüber, sondern vor einer Reihe kleiner Hütten, hinter denen dunkle Tannen und schneebedeckte Berge dem leuchtend blauen Himmel entgegenstrebten. Die Luft war klirrend kalt, die Landschaft schlummerte unter einer glitzernden weißen Decke. Obwohl es nicht ihr heimatlicher Obstgarten war, stockte ihr das Herz, so schön war der Anblick.


      Ein dunkelhaariger Mann mit ozeanblauen Augen tauchte zwischen den Bäumen auf, nickte Vasic zu und teleportierte.


      Ivy war zu verwundert, um Angst zu empfinden. »Er trug die gleiche Uniform wie Sie«, bemerkte sie, nachdem sie Rabbit abgesetzt hatte. Das Hündchen schaute sich misstrauisch um, dann ließ es sich gnädig dazu herab, den Schnee zu beschnüffeln. »Gehört er zur Pfeilgarde?«


      »Ja. Sein Name ist Abbot. Ich habe ihn hier als Wache postiert, nachdem ich mich von der Sicherheit des Terrains überzeugt hatte.« Er zeigte auf die Hütte links von ihnen. »Ihr Rucksack ist dort drinnen, aber da wir die Ersten sind, können Sie sich ebenso gut eine andere aussuchen.«


      »Nein, sie ist genau richtig.« Die Hütte bildete das eine Ende des Halbkreises, in dem die Behausungen angeordnet waren, und lag damit ganz in der Nähe der Bäume, wo Rabbit nach Herzenslust umhertollen konnte.


      Das Innere des schlichten Holzgebäudes wies große Ähnlichkeit mit ihrem Zuhause auf. Links neben der Tür befand sich eine kleine Küche, rechts davon ein Tisch mit zwei Stühlen, im hinteren Bereich das Bett, daneben ein kleiner Anbau, der das Bad beherbergte. Neben ihrem Rucksack entdeckte sie einen zusammengeklappten Wandschirm, den sie als Raumteiler verwenden konnte.


      »Wo werden Sie und Ihre Leute schlafen?«, fragte sie Vasic, der noch immer im Eingang verharrte und mit seinen breiten Schultern das Licht aussperrte.


      »Auf Feldbetten in der größeren Hütte; sie liegt in der Mitte des Halbkreises.« Sein Blick glitt zu Rabbit, der sehnsüchtig das Bett beäugte. »Schläft er bei Ihnen?«


      »Oh Mist.« Ivy schlug sich auf die Stirn. »Ich habe sein Körbchen vergessen.«


      »Ich werde es holen.«


      »Vielen Dank. Es steht neben der –« Aber Vasic war schon verschwunden. »Das könnte sich als extrem nervige Angewohnheit entpuppen.« Ihr frustriertes Gemurmel war kaum verklungen, als er auch schon zurückkehrte.


      Vasic platzierte das Körbchen in der Küchennische. »In einem der Schränke finden Sie Futter für ihn.« Er hielt ihr eine Packung mit Hundeleckerbissen hin, die sie ebenfalls vergessen hatte. »Die wollen Sie bestimmt auch.« Es schien ihn zu faszinieren, dass Ivy ihr Haustier so sehr verwöhnte.


      »Verstecken Sie das Zeug, bevor er es sieht«, flüsterte sie mit leichter Panik in der Stimme.


      Vasic verstaute das Päckchen bei dem Hundefutter.


      Ivy seufzte erleichtert. »Sie dürfen ihn niemals das ganze Paket sehen lassen. Diesen Fehler habe ich einmal gemacht. Rabbit hat sich aufgeführt wie ein Süchtiger, er stand tagelang sabbernd vor dem Schrank.«


      Alles an ihr überstieg Vasics Begreifen. Ivy benahm sich überhaupt nicht wie eine Mediale, was wiederum bei ihm Reaktionen hervorrief, die jenseits der Norm lagen. »Kaufen Sie für sich selbst auch Dinge, die gut schmecken?« Er konnte sich selbst nicht erklären, wieso ihn das interessierte.


      Ivy biss sich auf ihre volle Unterlippe; ihre Augen schienen von innen zu leuchten. Sie trat so nahe vor ihn hin, dass Rabbit sich aufgebracht zwischen sie und Vasics schwere Stiefel zwängte. »Mit achtzehn besuchte ich zum ersten Mal den Gemischtwarenladen unserer Ortschaft.« Ihre Stimme war so leise, als vertraute sie ihm ein Geheimnis an.


      Er beugte sich zu ihr.


      »Ich hatte mir auf der Farm etwas Geld erarbeitet und wollte nützliche Dinge davon kaufen. Dann bot mir die Ladenbesitzerin eine Süßigkeit an, weil sie fand, ich sei viel zu dünn.« Sie schloss seufzend die Augen, schien völlig vergessen zu haben, dass sie schutzlos einem ausgebildeten Auftragskiller gegenüberstand.


      Vasic rührte sich nicht von der Stelle, wollte den unerklärlich vertrauten Moment nicht zerstören.


      »Sie war weich und so süß, dass ich fast einen Zuckerschock bekommen hätte«, flüsterte sie. »Noch nie zuvor hatte ich etwas Köstlicheres gegessen.« Sie schlug die Wimpern auf und sah ihn mit ihren klaren, ausdrucksstarken Augen aus goldumringtem Kupfer an. »Die Frau sagte, es sei Türkischer Honig. Ich kaufte eine ganze Schachtel und verdrückte sie. Am nächsten Tag ging ich wieder dorthin und holte mir noch eine.«


      Die Erinnerung entzündete Funken der Freude in ihr, die auf die Luft überzugreifen schienen. Sie lehnte sich noch näher zu ihm. »Ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, darum kaufte ich auch für Rabbit Leckereien.« Kleine Lachfältchen erschienen um ihre Augen und ihren Mund. »Und dann war ich pleite, und wir beide mussten einen ganzen Monat warten, bis ich Nachschub besorgen konnte.«


      Vasic wünschte, es wäre ihm gegeben, sie zu verstehen. Tief in den hintersten Winkeln seines Bewusstseins, wo noch der zerstörte Schatten des Mannes kauerte, der er hätte werden können, regte sich die Erkenntnis, dass Ivy ein wunderschöner, seltener Schatz war. Ein Schatz, der in seinen Händen nur entweiht und zertrümmert würde, erinnerte ihn an das kalte Herz, das in seiner Brust wohnte.


      Er trat so abrupt von ihr weg, dass sie ins Schwanken geriet. »Die anderen werden bald eintreffen«, sagte er und ging zur Tür.


      Ivys Blick haftete an seinen Schultern, sie sehnte sich den hellen Stahl seiner Augen, seine überwältigende körperliche Präsenz zurück. Er hatte sie angesehen, als gäbe es im ganzen Universum nichts anderes für ihn, als wäre sie seine persönliche Version von Türkischem Honig. Als wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen. Sie schüttelte den Kopf, um die absurden Gedanken zu verscheuchen, und folgte ihm auf die Veranda.


      Rabbit wich ihr nicht von der Seite, bis sie sich bückte und ihm einen ermunternden Klaps gab. »Geh ruhig auf Erkundigung. Ich bleibe in Sichtweite, damit du mich weiterhin beschützen kannst.« Er leckte dankbar ihre Hand und sprang zu den Bäumen, um an den Steinen und den Grashalmen zu schnuppern, die unter der Schneedecke hervorspitzten.


      Nach ein paar Schritten blieb er plötzlich stehen, dann setzte er sich wieder in Bewegung und erstarrte erneut.


      »So hat er sich noch nie benommen«, sagte sie mit besorgter Stimme zu Vasic. Dabei sah sie ihn nicht an, sie war noch immer zu aufgewühlt von dem, was zwischen ihnen vorgefallen war. »Könnte es sein, dass er einen Feind –«


      »Er wittert die Wölfe und Leoparden, die diese Hütten gebaut haben.«


      Von Aufregung erfasst, reckte Ivy sich auf die Zehenspitzen. »Werden wir die Gestaltwandler zu Gesicht bekommen?« Sie hatte noch nie ein Raubtier aus der Nähe gesehen – mit Ausnahme von Vasic. Mit seinem schwarzen Haar und den Augen aus glitzerndem Frost hätte er einen guten Wolf abgegeben.


      »Höchstwahrscheinlich.«


      Sie gab dem Drang nach und betrachtete sein hartes, makelloses Profil.


      »Das Experiment kann erst beginnen, sobald Sie und die anderen Empathen auch mental in diesen Bereich des Medialnet umgesiedelt sind.«


      Ivy brauchte einen Augenblick, um sich von dem Bild zu lösen, das ihr Kopf heraufbeschworen hatte – es zeigte keinen schwarzen Wolf, sondern einen kraftstrotzenden Krieger aus alter Zeit, der sich unbeirrt und mit unvorstellbarem Mut dem Bösen entgegenstellte.


      »Ich verstehe«, murmelte sie, vollkommen gebannt von der machtvollen Vision, der etwas sehr Reales anhaftete. Beruhte diese Wahrnehmung auf Instinkten, derer sie sich nicht bewusst war, oder schrieb sie Vasic diese Qualitäten zu, weil er sie besitzen musste, damit sie ihn als Beschützer und nicht als Bedrohung ansehen konnte?


      »Es dürfte nicht mehr lange dauern«, unterbrach er die angespannte Stille.


      Ivy nickte und rieb sich die Arme, denn auf einmal spürte sie die Kälte durch ihren Pullover. Die Wissenschaftler behaupteten, alles über das geistige Netzwerk zu wissen, aber niemand kannte sämtliche Regeln. Das Biofeedback band die medialen Gehirne üblicherweise an einen festen Ort im Medialnet, doch das zugehörige Individuum konnte sich frei im Netz bewegen, sogar physisch zu anderen Kontinenten reisen, ohne dass sich der geistige Standort änderte. Wollte man wie Ivy das Bewusstsein an einer anderen Stelle verankern, ließ sich das binnen vierundzwanzig Stunden bewerkstelligen.


      Stimmen ertönten, die Ivy verrieten, dass jemand eingetroffen war. Scheu, aber doch neugierig fragte sie Vasic: »Wollen wir sie begrüßen?«


      Anstelle einer Antwort ging er die Stufe hinunter, die auf die Lichtung führte. Sein seidiges schwarzes Haar reichte ihm bis zu den Schultern, was nicht den Regularien entsprechen konnte. Ivy gefiel der Gedanke, dass er doch nicht ganz der perfekte Soldat war, sondern vielleicht tatsächlich ein ungezähmter Krieger.


      Das erste Treffen verlief gut. Chang, ein Kardinalmedialer, der in seinem normalen Leben als Forscher arbeitete, machte einen sympathischen Eindruck.


      Der Gardist, der ihn begleitete, war wesentlich verschlossener.


      Der Rest der Gruppe traf wenig später ein. Ivy saß bei einer Tasse Tee auf ihrer kleinen Veranda und sah zu, wie jeder sich eine Hütte aussuchte, während Rabbit begeistert von diesem Abenteuer umhersauste und die Neuankömmlinge beschnupperte. Seltsamerweise knurrte er keinen der anderen Pfeilgardisten an. Diese Ehre war Vasic vorbehalten.


      Entweder waren die Instinkte ihres Hundes diametral gegensätzlich zu ihren eigenen, oder er war eifersüchtig. Aber was sagte das über ihre eigene Reaktion auf einen Mann aus, der weiterhin ein schwarz gekleideter Fremder blieb – auch wenn er sich die Zeit genommen hatte, dafür zu sorgen, dass ausreichend Futter für ihren kleinen Begleiter vorhanden war?


      Als Ivy bemerkte, dass Rabbits Neugier die zierliche blonde Frau, die als Letzte eingetroffen war, aus der Fassung brachte, rief sie ihn zurück. Sie versprach ihm, dass sie später mit ihm spielen würde, woraufhin er zufrieden aus seinem Wassernapf trank und sich hechelnd neben ihr niederließ.


      Wie schon in den vergangenen zwei Stunden blieb Ivys Blick immer wieder auf Vasic liegen. Er stand in der Mitte der Lichtung und sprach mit einigen seiner Kollegen. Die Gegenwart der anderen Pfeilgardisten vermochte ihre Faszination von ihm nicht abzuschwächen – seine gefahrvolle Rätselhaftigkeit zog sie magisch an.


      Bevor sie sich eines anderen besinnen konnte, griff sie mit ihren telepathischen Kräften nach ihm und »klopfte« an sein Bewusstsein. Mit eingezogenen Schultern machte sie sich darauf gefasst, abgewiesen zu werden. Bestimmt beschränkte ein Mann wie er mentalen Kontakt auf Personen seines Vertrauens.


      Haben Sie eine Frage, Ivy? Seine telepathische Stimme war so kühl wie seine physische.


      Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Es war eine intuitive emotionale Reaktion, die jedoch nichts mit Angst zu tun hatte. Worum geht es in Ihrer Besprechung? Es fühlte sich unbeschreiblich intim an, telepathisch mit ihm zu kommunizieren, ohne dass einer der anderen etwas davon mitbekam.


      Um die Sicherheitsmaßnahmen. Soll ich Ihnen die Informationen zukommen lassen? Er telepathierte sie ihr im direkten Anschluss an seine Frage.


      Wirklich interessant, kommentierte sie, obwohl sie die komplexen Diagramme nicht durchschaute. Ich werde mir ein wenig die Gegend ansehen.


      Ja, tun Sie das ruhig. Die Grenze ist ein gutes Stück entfernt und deutlich gekennzeichnet.


      Ivy stellte ihre Tasse neben den Treppenpfosten, dann stand sie auf, und Rabbit folgte ihrem Beispiel mit leuchtenden Augen. Lächelnd klopfte sie auf ihren Oberschenkel, dann setzten sie sich in Bewegung. »Sei brav«, ermahnte sie ihren kleinen weißen Schatten, obwohl sie nicht befürchtete, dass er sich zu weit von ihr entfernen würde.


      Vasic?


      Ja, Ivy?


      Es war eigenartig, wie schnell sie sich an seine mentale Berührung gewöhnt hatte. Können Sie den Gestaltwandlern wegen Rabbit Bescheid geben, nur für den Fall, dass er über die Grenze läuft?


      Das habe ich bereits. Sie haben versprochen, ihn zurückzuscheuchen, falls er es tut.


      Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Ich danke Ihnen.


      Keine Antwort. »Weil er immer nur das Nötigste sagt. Außerdem ist er beschäftigt.« Letzteres rief sie sich in Erinnerung, weil sie große Lust hatte, ihn weiter aus der Reserve zu locken. »Komm, Rabbit. Lass uns den Fluss suchen, den man bis hierher hört.«


      Mit freudig wedelndem Schwanz folgte Rabbit ihr durch die sonnengesprenkelten Stellen zwischen den Bäumen. Während seines ersten Winters bei ihr hatte sie versucht, ihn im Haus zu halten, aber der Hund liebte den Schnee, deshalb ließ sie ihn nur noch an den kältesten Tagen drinnen.


      Nach kurzer Zeit brachte ihr Spaziergang sie an einen Fluss wie aus dem Bilderbuch, der fröhlich gurgelnd über glatte, handtellergroße Kiesel dahinströmte.


      Hinter ihnen erklang das Knacken von Zweigen, und Ivy drehte sich um. »Hallo«, sagte sie zu Chang.


      Er richtete seine unverkennbaren Kardinalenaugen – nachtschwarz mit weißen Sternen – auf Rabbit. »Ist das ein Haustier?«


      »Ja.« Ivy hatte den Entschluss gefasst, ihr neues Leben in Besitz zu nehmen, egal wohin es sie führen mochte. Ohne Lügen, ohne Halbwahrheiten. »Mein Silentium ist vollkommen gebrochen.« Sie gelobte sich im Angesicht des sonnenbeschienenen Flusses, dass sie niemandem mehr gestatten würde, sie deswegen geringer zu achten.


      Ivy?


      Ja, Vasic? Damit ahmte sie seine Antwort von vorhin nach. Es war fast, als würden sie eine Geheimsprache einführen.


      Ist Ihnen wohl dabei, mit Chang allein zu sein? Ich sah ihn dieselbe Richtung einschlagen, in die Sie gegangen waren.


      In ihrem Herzen stiegen Schmetterlinge auf. Ja, aber danke, dass Sie fragen.


      Ihre Sicherheit ist meine oberste Priorität.
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      Empathen brauchen die Gemeinschaft, um zu gedeihen. Sind sie über einen längeren Zeitraum vollkommener Einsamkeit ausgesetzt, schadet dies ihrem geistigen Wohlergehen.


      Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge


      Eine Stunde nachdem sie Chang am Fluss begegnet war, saß Ivy auf einem der großen, sonnendurchwärmten Steine an der offenen Seite der Lichtung. Sie war umringt von den anderen neun Empathen, die instinktiv die Nähe von ihresgleichen suchten.


      Die Altersklassen der drei Männer und sechs Frauen waren so unterschiedlich wie ihre geografische Herkunft. Chang war aus einer Forschungsstation in Kenia angereist, während Concetta, die blonde Frau, die sich in Rabbits Nähe nicht wohlgefühlt hatte, aus Paraguay stammte, wo sie zusammen mit ihrer Familie ein Unternehmen führte. Die grazile Lianne kam aus Kuala Lumpur, Teri aus Houston und Jaya von einer Malediveninsel. Die Tibeterin Dechen saß neben dem Schotten Penn, ihnen gegenüber die gebürtige Deutsche Brigitte, die in Amsterdam ansässig war. Bei dem dritten und letzten Mann handelte es sich um den Insulaner Isaiah, der das einsam gelegene Atoll Niue sein Zuhause nannte.


      Mit Anfang vierzig waren Chang und Brigitte sozusagen die Senioren. »Allem Anschein nach haben ältere Empathen Schwierigkeiten damit, innerhalb des notwendigerweise kurzen Zeitraums aktiv zu werden«, hatte Chang Ivy während des Rückwegs vom Fluss anvertraut.


      Das klang genauso nachvollziehbar wie die Tatsache, dass die einundzwanzigjährige Jaya das Nesthäkchen war. Bei jüngeren Empathen bestünde die Gefahr, dass sie unberechenbar reagierten – Silentium war zwar ein grausamer Käfig, gleichzeitig lehrte das Programm strikte Disziplin. Ivys Konditionierung mochte nicht gehalten haben, aber sie hatte die durch Silentium erlernten Fähigkeiten genutzt, um sich durch Schilde zu schützen und in Situationen die Kontrolle zu behalten, in denen das Sichtbarwerden von Rissen furchtbare Konsequenzen hätte nach sich ziehen können.


      »Wuff!«


      Ivy ermahnte ihren Hund, still zu sein, konnte sich angesichts seiner Aufregung aber ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl er inzwischen jeden Winkel des Geländes erforscht und alle, inklusive der Pfeilgardisten, ausgiebig beschnüffelt hatte, strotzte er noch immer vor Energie.


      Isaiah kniff seine dunklen Augen zusammen, als er ihr Schmunzeln bemerkte. »Ist deine Konditionierung irreparabel zerstört?«


      Ivy gab sich größte Mühe, keine Abneigung gegen den etwa gleichaltrigen Mann zu empfinden, aber seine blasierte Überheblichkeit machte das schier unmöglich. Seine Frage hatte wie eine Anschuldigung geklungen, doch sie würde sich nicht dafür entschuldigen, wer sie war. »Ja, das ist sie.« Und es war nicht gelogen, denn das defekte Schloss in ihrem Geist, das für ihr regelmäßiges Nasenbluten verantwortlich war, sollte morgen entfernt werden.


      Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie frei von mentalen Fesseln sein.


      »Meine ist ebenfalls kurz davor, vollständig zu zerbrechen«, bekannte Jaya leise, während sie Rabbit streichelte. Die bildhübsche, hochgewachsene junge Frau, deren dunkelbraune Haut im Sonnenlicht schimmerte, verströmte eine unaufdringliche Eleganz, die ihr Alter Lügen strafte. »Ich war sicher, dass man mich zu einer intensiven Rekonditionierung zwingen würde, doch dann hat Ratsherr Krychek den Fall von Silentium deklariert.«


      »Ich bin hier, weil man mich dafür bezahlt.« Die Hände lässig zwischen den Knien verschränkt, starrte Isaiah zu den Gardisten auf der anderen Seite der Lichtung. Ich glaube nicht an eine geheime E-Kategorie. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      Ivy konnte seine Einstellung nicht nachvollziehen. »Hast du mit Sascha Duncan gesprochen?«


      »Nein.« Seine Kiefermuskeln mahlten. »Ratsherrin Duncans Tochter gibt sich der Selbsttäuschung hin, über eine besondere Gabe zu verfügen, obwohl sie in Wahrheit nichts weiter ist als eine defekte Kardinalmediale.«


      Nachdem jeder, der Augen im Kopf hatte, erkennen konnte, dass Isaiahs Silentium im Begriff stand, zu zerbersten wie eine Eierschale, entschied Ivy, ihn seinen Überzeugungen zu überlassen, und richtete ihre Worte an den Rest der Gruppe. »Ich glaube daran.« Sie legte die Hand aufs Herz und stellte fest, dass sie nicht einmal in ihrer frühesten Kindheit, als ihre Eltern sich noch streng an die Regeln von Silentium gehalten hatten, an ihrer Liebe und Hingabe gezweifelt hatte. »Rückblickend erkenne ich, dass ich mein ganzes Leben lang Gefühle gespürt habe.«


      Brigitte, die trotz ihres kräftigen Knochenbaus mit ihrer wilden, dunkelblonden Löwenmähne und der Alabasterhaut eine Schönheit war, sagte mit ihrer unverwechselbaren rauchigen Stimme und einem Akzent, der auf ihre vielen Stationen in Europa hinwies: »Zwei Monate bevor man wegen dieses Experiments Kontakt zu mir aufnahm, wurde ich Zeugin eines Autounfalls. Er ereignete sich auf einer wenig befahrenen Straße mitten in den Pyrenäen, und außer mir war niemand in der Nähe, der Hilfe hätte leisten können.«


      Niemand sagte etwas, als sie kurz innehielt und ihre weiße Stola fester um ihre Schultern zog. »Ich alarmierte die Behörden, anschließend rannte ich zurück zu der Böschung, wo der Wagen brutal gegen einen Baum gekracht war. Es gelang mir, die Fahrertür zu öffnen. Der Mann im Inneren blutete stark und war in dem Wrack eingekeilt.« Sie atmete tief durch. »Es war ein Mensch, und er hatte solche Angst, dass ich das Gefühl hatte, mir würden Nägel in meinen Leib getrieben.« Ein heftiger Vergleich, der es brutal traf. »Er umklammerte meine Hand, aber ich entzog sie ihm nicht, sondern dachte nur, dass wenn seine Panik nicht so groß wäre, sich sein Puls und seine Atmung beruhigen und somit seine Überlebenschancen steigen würden.«


      »Was ist dann passiert?«, fragte Ivy leise, als die Frau verstummte und den Blick senkte, als wäre sie wieder allein mit dem sterbenden Mann auf der verwaisten Bergstraße.


      Kornblumenblaue Augen versenkten sich in ihre. »Sein Entsetzen … klang ab … dann war es in mir, es überwältigte mich, machte mich fast blind.« Brigitte schüttelte den Kopf. »Hinterher schob ich die Erfahrung auf den Stress, unter dem ich gestanden hatte. Doch eine Woche nach dem Unfall schickte mir das Krankenhaus eine Nachricht des verletzten Mannes.« Sie hob die gefalteten Hände. »Er dankte mir dafür, dass ich für ihn da gewesen war und ihm seine Angst abgenommen hatte.«


      Nur das Flüstern der Bäume im Wind war zu hören.


      Schließlich unterbrach der bärtige Penn, dessen stämmiger Körper einen Schatten auf den Boden warf, die Stille. »Ich kann zwar nicht von einer ähnlichen Erfahrung berichten, aber die Idee von Bewusstseinsheilern erscheint mir durchaus logisch. Unsere Gattung definiert sich über die geistige Ebene – es wäre ein Widerspruch in sich, wenn es keine Kategorie gäbe, die seelische Wunden zu heilen vermag.«


      Isaiahs Bizeps zeichnete sich unter seinem dünnen Thermopullover ab, als er sein linkes Handgelenk umfasste. Nicht einmal er konnte Penns Feststellung etwas entgegensetzen.


      »Ich habe die Dunkelheit gespürt«, platzte Concetta heraus. »Die Fäulnis im Medialnet.«


      Alle Blicke wandten sich der Frau mit den bernsteinfarbenen Augen zu.


      Errötend senkte sie den Kopf. »Sie hat das Netz nicht weit von der Stadt befallen, wo meine Familie lebt«, flüsterte sie. »Ich war nicht einmal in der Nähe, trotzdem konnte ich das Böse sogar aus der Entfernung ›schmecken‹.« Mit zitternden Fingern nestelte sie am Stoff ihrer schwarzen Hose. »Wie kann man von uns erwarten, dass wir dieses Grauen bekämpfen? Was gibt Kaleb Krychek und seinen Speichelleckern aus der Pfeilgarde das Recht, uns diese Bürde aufzulasten?«


      Ihre diffamierenden Worte über Vasic und seine Leute ging Ivy gewaltig gegen den Strich. »Hat man dich etwa gezwungen?«


      »Ja, so könnte man es ausdrücken.« Die Vierundzwanzigjährige zog eine Schnute, die sie noch jünger aussehen ließ als Jaya, und schlang die Arme um ihren Leib. »Das Oberhaupt meiner Familie befahl mir, dem Vertrag zuzustimmen – die Vergütung sei zu hoch, um das Angebot auszuschlagen.«


      Ivy schwieg während der nachfolgenden Diskussion, doch es beunruhigte sie festzustellen, dass die anderen Empathen nicht alle hundertprozentig überzeugt von dem Erfolg ihrer Mission waren. Was immer Concetta und ihre Anhänger zu tun oder nicht zu tun gedachten, Ivy würde diese Sache bis zum Ende durchfechten. Ihre Entscheidung war egoistisch und auch wieder nicht – sie wollte den Unschuldigen im Netz helfen, zugleich wollte sie das gebrochene und notdürftig zusammengeflickte junge Mädchen, das aus dem Rekonditionierungsraum gekommen war, hinter sich lassen und die Fähigkeiten in sich entdecken, die ihr ganzes Leben lang geknebelt worden waren. Ob gut oder schlecht, schwach oder stark, widerstandsfähig oder zerbrechlich – sie musste wissen, wer Ivy Jane ohne die Zwangsjacke von Silentium war.


      Dieser leidenschaftliche Gedanke zog unwillkürlich den an Vasic nach sich.


      Vier Jahre alt.


      Sein Aufwachsen im schwarzen Käfig der Pfeilgarde musste ein Pandämonium aus brutalen Regeln und Fremdbestimmung gewesen sein. Würde er sich je dazu entschließen, aus der Dunkelheit herauszutreten, oder wollte er auf ewig als todbringender Grenzsoldat dienen? Ein Schutzschild, aber nie Teil der realen Welt.


      Nachdem Vasic die zweite Sicherheitsüberprüfung abgeschlossen hatte, warf er einen Blick zu der Stelle hinüber, wo Ivy mit den anderen E-Medialen zusammensaß. Sie schien in ein tiefgründiges Gespräch mit Jaya vertieft zu sein, während Rabbit zu ihren Füßen döste.


      »Was für ein idyllisches Bild«, bemerkte der Mann, der mittels Teleportation neben Vasic aufgetaucht war, sein schicker schwarzer Anzug stand in seltsamem Kontrast zu den Kampfuniformen der Pfeilgarde. »Wenn man außer Acht lässt, dass sie hier sind, um gegen eine tödliche Infektion zu Felde zu ziehen.«


      Vasic hatte gewusst, dass Krychek sich früher oder später die Ehre geben würde. »Haben Sie das Virus in diesen Teil des Netzes umgeleitet?«


      »Ja, ich konnte es in diese Richtung navigieren.« Krycheks Kardinalenaugen ruhten auf ihm. »So rasant, wie es sich derzeit ausbreitet, wird es diesen Standort in etwa vierundzwanzig Stunden erreichen.«


      »Werden wir von der Infektion eingeschlossen sein?« Er musste dafür sorgen, dass ein Rettungsweg offen blieb.


      »Nein. Alles deutet darauf hin, dass sie wellenartig von einer Seite heranrollen und ihre giftigen Schwaden in das Areal ausstoßen wird.«


      Das verbesserte ihre Aussichten – relativ gesehen.


      Krychek schob die Hände in die Hosentaschen. »Sind schon irgendwelche Probleme aufgetaucht?«


      »Es ist sehr wahrscheinlich, dass Concetta Galeano von ihrer Familie genötigt wurde, den Kontrakt zu unterzeichnen.« Der Pfeilgardist, der für die E-Mediale zuständig war, hatte Vasic eine Stunde zuvor von seiner Vermutung unterrichtet.


      »Was schlagen Sie vor?«


      »Geben wir ihr noch einen Tag Zeit.« Vasic sah, dass sich mehrere Strähnen aus Ivys Pferdeschwanz gelöst hatten. »Falls Ms Galeano ihr Bewusstsein bis dahin nicht in diesem Sektor des Medialnet verankert hat« – was die Tiefe ihres Widerwillens belegen würde–, »werde ich sie zurück zu ihrer Familie bringen.«


      »Sollte das passieren, werde ich ihr einen kleinen Besuch abstatten und sie an die Wichtigkeit der Verschwiegenheitsklausel erinnern.«


      Vasic war wenig überrascht. Das Letzte, was Krychek wollte – beziehungsweise das Netz brauchte –, war, dass etwas über dieses Experiment durchsickerte. Die Makellosen Medialen mochten zerschlagen, die Fanatiker unter ihnen keine Bedrohung mehr für das Medialnet als solches sein, dennoch konnten sie dem Einzelnen noch immer gefährlich werden, wie der Angriff auf Ivy gezeigt hatte.


      Die schlimmere und potenziell tödlichere Bedrohung ging jedoch von dem Teil der Bevölkerung aus, dem es schwerfiel, sich an ein Leben ohne Silentium zu gewöhnen. Diese Leute würden in den Empathen Feinde sehen, die danach trachteten, ihnen die Existenz zu rauben, an die sie sich mit wachsender Verzweiflung klammerten.


      »Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


      »Nein.« Vasic bemerkte, wie Ivys kupferfarbene Augen zu ihm hinübersahen und ihre Schultern starr wurden, als sie Kaleb Krychek neben ihm erkannte. Seltsam, aber es hatte fast den Anschein, als sorgte sie sich um ihn.


      Unmöglich.


      Dann spürte er, wie ihr Bewusstsein seines streifte, die telepathische Berührung so zart, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Vasic, sehen Sie sich vor.


      Er hätte ihr sagen können, dass er über ebenso tödliche Kräfte gebot wie Krychek, dass sie zwar nicht in denselben, aber durchaus vergleichbaren Höllenfeuern geschmiedet worden waren, doch nun, da Ivy ihm ihr Lächeln geschenkt und ihre mentalen Fühler nach ihm ausgestreckt hatte, wollte er nicht, dass ihre Furcht vor ihm zurückkehrte.


      Darum sagte er nur: Mir droht keine Gefahr, Ivy.


      Ihm ging durch den Sinn, dass er ein besserer Mann geworden wäre, wenn er sie ein halbes Leben früher kennengelernt hätte. Aber nun war es zu spät, seine Seele zerfetzt und voller Narben, seine Hände Werkzeuge des Todes. Vasic betrachtete seinen Computerhandschuh, der sein kaltes Herz für alle Augen sichtbar machte. Doch zu einem war er noch immer imstande.


      Er würde Ivy Jane bis zu seinem letzten Atemzug beschützen.
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      Zugangsberechtigung nicht erteilt. Jeder weitere Versuch wird tödliche Folgen nach sich ziehen.


      Automatische Warnung des Sicherheitssystems bei Ming LeBons letztem Vorstoß, in die Kommandozentrale der Pfeilgarde einzudringen.


      Ming LeBon hatte die Pfeilgardisten verloren. Das hatte er ebenso akzeptiert wie die Tatsache, dass es ein Fehler gewesen war, sie wie gewöhnliche Landser zu behandeln, die jederzeit auf sein Kommando hören würden. Die Truppe war mitnichten gewöhnlich; jedes Mitglied hatte sich vor der Aufnahme harten psychologischen Tests unterziehen müssen. Die meisten waren zudem hochintelligent.


      Doch es gab einen Verlust, den er nicht hinnehmen wollte: Vasics.


      Der einzig bekannte echte Teleporter im Medialnet war ein wichtiger Aktivposten. Er hatte Ming mehr als einmal das Leben gerettet, indem er ihn Sekundenbruchteile vor einem Anschlag aus der Gefahrenzone teleportiert hatte. Kein anderer TK-Medialer auf dem Planeten war so schnell wie er, und Ming beabsichtigte nicht, auf Vasics Fähigkeiten zu verzichten. Doch dessen Loyalität gehörte der Truppe und Aden.


      Damit blieb nur ein letzter realisierbarer Weg, wie Ming sich Vasics Kräfte sichern konnte. »Haben Sie das Jax?«, fragte er den M-Medialen, der als Einziger in sein Vorhaben eingeweiht war, den Pfeilgardisten mithilfe der Droge in eine Waffe zu verwandeln, die auf jedes von Ming gewünschte Ziel gerichtet werden konnte.


      Der Arzt nickte. »Ich habe die entsprechende Menge vorbereitet.«


      Die Höhe der Dosis reichte aus, um Vasic nicht nur temporär, sondern permanent in einen willenlosen Roboter zu verwandeln. Ming hatte keine Verwendung für Vasics Verstand, ihm genügte seine Gabe. Er hatte geglaubt, der Teleporter sei schon vor Jahren in eine gefügige Maschine verwandelt worden, doch die jüngsten Ereignisse legten nahe, dass dies ein Trugschluss gewesen war.


      »Sie sind sicher, dass das Problem, welches das Absetzen der Droge bei den Gardisten erforderlich machte, künstlich herbeigeführt wurde?« Er hatte Ermittlungen eingeleitet, nachdem er entdeckt hatte, dass Judd Lauren nicht nur lebte, sondern abtrünnig geworden war und sich den SnowDancer-Wölfen angeschlossen hatte.


      Der Gardist hatte als erster TK-Medialer Anzeichen für verminderte körperliche und geistige Fähigkeiten unter dem Einfluss von Jax gezeigt, bevor diese unerwünschte Nebenwirkung auch bei einigen anderen in der Truppe aufgetreten war und zu gefährlich unberechenbarem Verhalten geführt hatte. Angesichts der Tatsache, dass die Agenten eigentlich unsichtbare Schattenwesen sein sollten, hatte Ming die Beendigung des Jax-Programms autorisiert.


      Judd Laurens offensichtliche geistige Gesundheit schuf Raum für eine vollkommen andere Interpretation.


      »Ja, das bin ich«, bestätigte der M-Mediale. »Ich habe die fragliche Einheit Ihrer Soldaten einer Vielzahl sorgfältiger Tests unterzogen.«


      Soldaten, die keine Ahnung hatten, dass sie Jax verabreicht bekamen und ihre Reaktionen somit nicht manipulieren konnten.


      »Es scheint«, fuhr der Arzt fort, »als hätten die Pfeilgardisten kollaboriert, um die Droge abzusetzen.«


      Was ein weiteres Indiz dafür war, wie wenig Ming die ihm unterstellten Männer und Frauen verstanden hatte. Es war ein weiterer Fehler in seinem strategischen Denken gewesen, aber da Fehler vollkommen unakzeptabel waren, würde er diese Sache bereinigen. »Halten Sie das Jax zu allen Zeiten bereit.« Umsichtiges Planen war unumgänglich, doch Ming würde einen Weg finden, um Vasic unter seine Knute zu zwingen.
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      Die Empathen können mangelnden Körperkontakt zwar ertragen, doch es fällt ihnen schwer. Wenn man sie bittet, das Gefühl zu beschreiben, antworten die meisten schlicht, dass es »wehtue«. Der tiefe Schmerz, den sie mit diesem einen Wort ausdrücken, lässt sich schwer vermitteln.


      Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge


      Als es Zeit zum Abendessen wurde, trennten Ivy und die anderen E-Medialen sich, damit jeder in Ruhe über das, was gesagt worden war, nachdenken konnte.


      Sie nutzte die Kommunikationskonsole, um mit ihren Eltern zu sprechen und ihnen wie schon in der Nachricht, die sie ihnen nach ihrer Ankunft geschickt hatte, zu versichern, dass alles zum Besten stand und sie diesen neuen Lebensabschnitt sehr aufregend fand.


      Sie ignorierte die Energieriegel und -shakes in der Vorratskammer und bereitete sich stattdessen eine einfache Mahlzeit zu, wie sie sie auch zu Hause gegessen hätte. Natürlich war dies nur dank der frischen Zutaten in der Küche möglich.


      Hätten Sie Lust, mit mir zu essen?, fragte sie den Mann, der die Sachen besorgt haben musste. Die Faszination, die er auf sie ausübte, wurde immer stärker. Sie hatte ihn in den letzten Stunden dabei beobachtet, wie er sein Team mit militärischer Effizienz leitete, völlig unbeeindruckt mit dem gefährlichsten Medialen im geistigen Netzwerk sprach und mit unerschütterlicher Geduld die zahllosen Fragen seiner Leute wie auch die der Empathen beantwortete. Ruhig wie ein Fels.


      Nein, dachte sie stirnrunzelnd, das war die falsche Metapher. Vasic war ruhig, aber mehr wie die See an einem windstillen Tag. Tief unter der reflektierenden Oberfläche schlummerten verheerende Kräfte.


      Seine Stimme flutete ihr Bewusstsein wie ein kalter Schluck Wasser eine ausgedörrte Kehle. Sie fröstelte, und ihre Brustspitzen richteten sich auf. Die unerwartete körperliche Reaktion raubte ihr den Atem.


      Ich habe die Energieriegel, die ich brauche, bereits zu mir genommen.


      Seine Antwort rief ihr schmerzhaft ins Bewusstsein, dass die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, sehr wahrscheinlich nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie war für ihn nicht mehr als ein Auftrag, eine Person, deren Leben es für die Dauer dieses Experiments zu schützen galt. Gut möglich, dass der frostige Stahl seiner Augen, in denen sie fesselnde Mysterien zu sehen glaubte, ein ganz gewöhnliches, reizloses Grau war. Eine unbehagliche Vorstellung.


      Sie überließ den Fisch dem automatischen Grillgerät, nahm ihren Salat mit auf die Veranda, setzte sich an den Rand und ließ die Stiefel über dem verschneiten Boden baumeln. Als Rabbit sich mit vorwurfsvoller Miene zu ihr gesellte, holte sie lachend seinen Futter- und seinen Wassernapf, damit sie zusammen unter dem nächtlichen Himmel essen konnten. Sie verzichtete darauf, das Licht anzuschalten, den es gefiel ihr, wie die silbrigen Mondstrahlen und der goldene Schein, der aus den Fenstern der umliegenden Hütten drang, die Lichtung illuminierten.


      Zwei Sekunden später stellten sich ihre Nackenhaare auf, und Rabbit knurrte.


      »Gibt es Probleme mit Ihrer Hütte?«, erkundigte sich Vasic.


      Sie verspürte ein Ziehen im Magen, als sie den Blick zu der hoch aufgeschossenen, durchweg soldatischen Gestalt hob, die sich vor dem Nachthimmel abzeichnete. »Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.« Ihr Atem formte weiße Wölkchen, und der Puls an ihrem Hals flatterte wie verrückt.


      »Die Temperatur sinkt kontinuierlich.«


      »Ich trage warme Sachen, und es ist bei Weitem nicht so kalt wie daheim auf der Farm.« Sie aß ein paar Gabeln von ihrem Salat, um die nervöse Anspannung in ihren Muskeln zu lockern, dann ließ sie sich von ihrem Instinkt leiten und fragte: »Wollen Sie sich nicht setzen?« Wenn er die Einsamkeit suchte, hätte er inzwischen gehen können, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war. »Leisten Sie mir doch Gesellschaft.«


      Als er sich nur eine Armlänge entfernt neben sie setzte, musste sie einen Jubelschrei unterdrücken. Nein, Vasic war kein Trugbild. Er war ein leibhaftiger, intelligenter, hinreißender Mann, der ihren Körper und ihren Geist auf gänzlich unbekannte Weise zum Klingen brachte. »Kann ich Ihnen ganz sicher nichts anbieten?«, fragte sie aus dem Bedürfnis heraus, ihm etwas Gutes zu tun. »Ein Getränk vielleicht?«


      »Nein, danke.« Die Unterarme auf die Schenkel gestützt, wandte er ihr sein asketisches Profil zu und starrte in die Dunkelheit. »Was halten Sie von den anderen Empathen?«


      »Wieso fragen Sie?« Ivy biss sich fest auf die Lippe, um dem Drang zu widerstehen, die klaren Konturen seines Gesichts nachzuzeichnen. »Schreiben Sie an einem Bericht?«


      Keine Regung; selbst seine Atmung war absolut kontrolliert. »Wenn es Ihnen lieber ist, dass ich Ihre Antworten nicht in meinen offiziellen Bericht einfließen lasse, werde ich diesen Wunsch respektieren.«


      »Das wäre mir tatsächlich lieber.« Um sich von seiner gefährlichen Schönheit abzulenken, stocherte sie wieder in ihrem Salat herum.


      Vasic drängte sie nicht, sondern wartete schweigend. Er schien mit Stille besser zurechtzukommen als die meisten anderen. Wieder musste sie unwillkürlich an einen unerbittlichen, aufopfernden Krieger denken, doch auf einmal behagte ihr die Vorstellung gar nicht mehr, dass er sich einem Ideal verschrieben hatte. Denn das machte ihn unberührbar, und Ivy sehnte sich sehr danach, ihn zu berühren.


      Ihr ganzes Leben lang hatte sie körperlichen Kontakt zu ihren Eltern gehabt. Während ihrer Kindheit war es ein Instinkt gewesen, erst später hatte sie herausgefunden, wie glücklich sie sich schätzen durfte, dass Gwen und Carter ihre Berührung trotz Silentium nie zurückgewiesen hatten. Hautkontakt erfüllte sie mit innerem Frieden, machte sie glücklich … aber sie war wählerisch. Abgesehen von ihren Eltern hatte sie nur mit zwei engen Freundinnen auf der Farm Umarmungen getauscht.


      Ihr Puls beschleunigte sich, als sie sich einen solch intimen Kontakt mit dem mysteriösen Mann neben ihr ausmalte. Ihr Selbsterhaltungstrieb hätte diesen törichten Gedanken im Keim ersticken müssen, aber er trieb immer weitere Blüten, erfüllte sie mit Wärme. Dabei hatte Vasic ihr mit keinem Zeichen zu verstehen gegeben, dass er körperlichen Kontakt willkommen heißen würde. Er war ein Pfeilgardist, so unerreichbar wie der kalte Lichterglanz der Sterne.


      Nur leider weigerten sich Ivys Körper und Geist, auf die Stimme der Vernunft zu hören.


      »Ich spreche sehr viel«, bekannte sie und verstärkte den Griff um Schüssel und Gabel, um nicht der Versuchung zu erliegen, mit den Fingerspitzen über seine Haut zu streichen. »Meistens mit Rabbit, aber wahrscheinlich werde ich auch Sie vollplappern, wann immer Sie in der Nähe sind«, sprudelte es aus ihr heraus. Seine Gegenwart stellte noch immer seltsame Dinge mit ihr an. »Stört es Sie?«


      Vasics lange, dunkle Wimpern senkten sich, dann sah er wieder auf. »Nein.«


      Sie beschloss, ihm seine einsilbige Antwort einfach mal zu glauben, und brachte ihre irrlichternden Gedanken mit großer Willensanstrengung unter Kontrolle. »Ich mag die meisten in der Gruppe«, beantwortete sie nun seine Frage von vorhin. »Ein paar gehen mir auf die Nerven, aber mit Jaya werde ich mich bestimmt anfreunden.« Sie waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen. »Insgesamt sind sie eigentlich ziemlich normal.«


      »Trotzdem klingen Sie enttäuscht.« Das letzte Wort war so bedächtig artikuliert, als hätte er genau auf ihren Tonfall geachtet und ihn mit einer geistigen Datenbank emotionaler Regungen abgeglichen.


      Gespannt, was er entgegnen würde, fragte sie: »Wie werten Sie meine gefühlsmäßigen Reaktionen aus? Gibt es dafür eine spezielle Methode?«


      »Ja, die gibt es.« Vasic betrachtete die Frau mit den Kupferaugen, die nicht zu begreifen schien, dass er ein Monster war. »Mindert es den Wert der Analyse, dass sie bewusst geschieht?« Es war eine ernst gemeinte Frage, Ivys Antwort aus Gründen, die er selbst nicht ganz verstand, überaus wichtig.


      »Überhaupt nicht«, entgegnete sie prompt. »Innerhalb der emotionalen Gattungen ist es ein Automatismus, doch der Ablauf ist letztendlich derselbe.«


      Es ging ihm nahe, dass sie in ihm einen Mann sah, der nicht geringer war als andere, aber er durfte nicht zulassen, dass sie die Augen vor der Wahrheit verschloss. »Die fehlende Empathie ist der Unterschied.« Er nahm kein Echo ihrer Gefühle wahr, konnte sich nicht an die Zeit erinnern, als er noch empfunden hatte. »Die Einschätzung erfolgt gänzlich leidenschaftslos.«


      Ihre Gabel schlug klappernd an den Rand der Salatschüssel, als sie sie beiseitestellte, sich mit der Hand auf den Holzbohlen abstützte und ihm in die Augen sah. »Ich war nie ganz in Silentium«, gestand sie, als Rabbit unter ihren Arm schlüpfte und sich an sie kuschelte. »Nicht einmal, als ich es mir einbildete.« Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und machte den Rücken kerzengerade. Unverkennbare Zeichen kalten Zorns. »Mit vierzehn erwischte ich einen älteren Medialenjungen dabei, wie er mit einem spitzen Ast auf eine Katze einstach, die in einem Abwasserkanal festsaß. Ich befahl ihm aufzuhören, aber er rechtfertigte sich damit, dass er ein Experiment durchführe.«


      Vasics Miene war ausdruckslos. »Das war nicht Silentium.« Er wusste das, weil er zu oft Leute wie diesen Jungen gesehen hatte – und viele von ihnen hatten Machtpositionen im Medialnet bekleidet. »Er gehörte zu den Psychopathen, die sich so leicht hinter Silentium verbergen können.«


      »Das stimmt.« Ivy streichelte den Rücken ihres Hundes, der vor Müdigkeit kaum noch die Augen offen halten konnte. »Doch damals konnte ich nicht klar denken. Ich war so wütend auf ihn, dass ich mir selbst einen Stock suchte und ihn in Gesicht und Hals pikte, bis er das Gleichgewicht verlor und hinfiel.« Ein Zittern durchlief ihren Körper, und sie krallte die Finger in Rabbits Fell.


      Vasic bemerkte, dass ihr die Erinnerung genügte, um denselben Zorn wie an jenem Tag zu entfachen.


      »Er warf mir irrationales Verhalten vor und drohte, mich zu melden.« Ihre kupferhellen Augen glitzerten. »›Mach nur‹, sagte ich zu ihm.«


      Vasic speicherte ihren Gesichtsausdruck in der persönlichen mentalen Datei ab, in der er alle noch so kleinen Details über Ivy sammelte. Es war eine Art Obsession, von der niemand etwas zu wissen brauchte. »Aber das hat er nicht, oder?« Feiglinge, die sich an den Schwachen und Schutzlosen vergingen, hatten keine Chance gegen starke und ehrliche Leute wie Ivy.


      »Nein.« Ihre Stimme war dumpf vor Abscheu. »Er wusste, dass er falsch gehandelt hatte, und ich wusste, dass ich ihm lieber nicht noch einmal allein begegnen sollte.« Sie bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln, während sie Rabbit an sich drückte. »Der Katze ging es gut – sie kratzte ihm die Wange blutig, bevor sie Reißaus nahm.«


      Getrieben von dem aussichtslosen Wunsch, jede Nuance von ihr kennenzulernen, beobachtete Vasic ihr lebhaftes Mienenspiel. Als eine zarte Röte in ihre Wangen stieg und sie verlegen die Wimpern senkte, erkannte er, dass er sie zu lange angestarrt hatte, trotzdem wandte er den Blick nicht ab. »Wieso sind Sie enttäuscht von Ihrer Begegnung mit den anderen Empathen?«


      »Ich weiß es selbst nicht genau.« Sie ließ die Schultern in ihrer dunkelorangefarbenen Strickjacke fallen. »Irgendwie dachte ich, es würde sofort eine besondere Verbindung zwischen uns entstehen.«


      »Auch zwischen Telepathen oder TK-Medialen entstehen nicht auf Anhieb enge Beziehungen.« Beim Sprechen nahm Vasic eine telepathische Sicherheitsbestätigung von einer seiner Wachen entgegen. »Wieso sollte es unter E-Medialen anders sein?«


      Sie zog die Brauen zusammen. »Ich habe ja nicht von Logik gesprochen«, murmelte sie, während Rabbit von der Veranda sprang und mitten auf die verschneite Lichtung trottete.


      Ein Piepen aus der Hütte verkündete, dass der Kochzyklus von Ivys Mahlzeit abgeschlossen war und das Gerät nun abschaltete. Sie kümmerte sich nicht darum, sondern fragte: »Soll ich Ihnen noch etwas verraten?«


      Er fügte seiner Privatakte über Ivy, die für ihn noch immer ein Buch mit sieben Siegeln war, ein weiteres mentales Bild hinzu. »Was denn?«


      »Ich habe beschlossen, in die Zukunft zu blicken, anstatt mich an die Vergangenheit ketten zu lassen.« Ihre Halsmuskeln spannten sich an. »Es ist eine vernünftige, meiner geistigen Gesundheit zuträgliche Entscheidung.«


      »Und dennoch verspüren Sie Ärger.« Die Heftigkeit ihrer Gefühle zeigte sich deutlich an den weißen Linien um ihren Mund, ihren steifen Schultern, dem kaum beherrschten Beben in ihrer Stimme.


      »Nein, unbändigen Zorn«, korrigierte Ivy. »Das ist es, was ich empfinde, wenn ich daran denke, was mir in diesem Rekonditionierungsraum angetan wurde.« Ihre Ohren tosten, und ihr Kiefer war so verkrampft, dass sie meinte, die Knochen darin knirschen zu hören. »Sie haben mir entsetzlich wehgetan. Dabei war der körperliche Schmerz noch nicht einmal so schlimm wie das, was sie mit meiner Psyche anstellten. Ich werde nie wieder die Ivy sein, die ich vor dieser Folterkammer war.«


      Vasics dunkler, durchdringender Blick ruhte weiter auf ihrem Gesicht. »Früher waren Sie ein Mädchen, das einem Rabauken mit einem Stock den Schneid abgekauft hat. Heute sind Sie eine Frau, die im Begriff steht, für das Überleben ihrer Gattung zu kämpfen. Was hat man Ihnen genommen?«


      Ivy starrte ihn fassungslos an, dann schnappte sie sich eine Handvoll Salat und zielte auf seinen Kopf. Das Grünzeug verharrte mitten in der Luft, dann schwebte es gemächlich zurück in die Schüssel. »Was man mir genommen hat?«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen heraus. »Davor war ich glücklich, die Welt schien mir ein guter Ort zu sein. Diese Unschuld hat man mir genommen.«


      Vasic ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Ein unschuldiges Mädchen könnte nicht hier sein und zu tun versuchen, was Sie tun müssen. Für diese Aufgabe braucht das Medialnet eine Kriegerin.«


      Ihre flammende Wut ebbte nicht ab, sie war zu übermächtig und zu alt. Sie brauchte ein Ventil, aber die Bestien, die sich an ihr vergriffen hatten, waren nicht hier, und dieser Pfeilgardist hatte sie gerade sehr treffend eine Kriegerin genannt. »Ich verstehe Sie einfach nicht«, fauchte sie, als sich im selben Moment glühende Schürhaken in ihr Gehirn bohrten.


      »Da gibt es nichts zu –« Vasic fuhr hoch, als er ihren leisen Schmerzenslaut hörte. »Ivy, was ist mit Ihnen?« Ivy.


      Ihre Sicht verschwamm, und sie hielt sich mit beiden Händen den dröhnenden Kopf. Etwas stimmt nicht. Ihr Mund brachte die Worte nicht heraus, ihre Zunge war zu dick, ihr Herzschlag übertönte alles. Ich kann nicht …


      Vasic fing den satten Geruch feuchten Eisens auf, bevor er die dunkelroten Tropfen sah, die über Ivys Hals rollten. Sie blutete aus einem Ohr. Senken Sie Ihre Schilde. Gleich Tränen rannen Bäche von Blut über ihre Wangen. Ich muss sehen, was da vor sich geht.


      Ohne Widerrede nahm sie ihre Schilde herunter, bewies ihm damit ein solch tiefes Vertrauen, dass Vasic nicht weiter darüber nachdenken durfte, wenn er noch funktionieren wollte. Er hatte seine eigenen Schilde bereits um sie gelegt und scannte nun die Oberfläche ihres Bewusstseins, die von so vielen tiefen Rissen durchzogen war, dass sie einer von einem schweren Erdbeben verwüsteten Landschaft glich. »Ich bin in wenigen Sekunden zurück«, sagte er, damit sie wusste, dass er sie nicht im Stich ließ.


      Als er mit Aden zurückkehrte, kauerte Ivy zitternd auf dem Boden. Rabbit, der wieder bei ihr war, stupste sie winselnd mit der Schnauze an. »Ich muss hinein«, teilte Aden Vasic mit, nachdem er die Situation mit einem Blick eingeschätzt hatte.


      Vasic öffnete den Schild, den er um Ivys ungeschützten Geist errichtet hatte, gerade so lange, dass Aden hineingelangen konnte, dann ging er vor Ivy in die Hocke. Obwohl ihm Körperkontakt Unwohlsein bereitete, fasste er sie am Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. Er sah, dass ihre Augen blutunterlaufen, ihre Pupillen stark geweitet waren.


      Aden ist der Arzt, von dem ich Ihnen erzählt habe, telepathierte er. Das Schloss, das während Ihrer Rekonditionierung angebracht wurde, ist geborsten. Aden ist dabei, die Bruchstücke zu entfernen. Diese Splitter konnten sich in ihr Gehirn bohren und irreversiblen Schaden anrichten, wenn sie nicht augenblicklich und mit größter Sorgfalt herausgezogen wurden.


      Außer Kontrolle. Ihre telepathische Antwort war kaum vernehmbar. Blutige Tränen tropften auf ihre Fäuste, die sie gegen ihre Schenkel presste.


      Das ist richtig. Ivys für den nächsten Tag geplante Operation hätte genau diesen brutalen, unkalkulierbaren Kollaps abwenden sollen. Machen Sie sich keine Sorgen. Aden ist sehr geschickt bei solch diffizilen Aufgaben.


      Ivy umfasste sein Handgelenk. Ich fürchte mich.


      Vasic hatte schon seit seiner Kindheit keine Angst mehr verspürt, das emotionale Echo war längst verklungen. Doch jetzt nahm er die körperlichen Anzeichen von Ivys Furcht wahr – ihren flatternden Puls, die flache Atmung, das Zittern ihrer mentalen Stimme –, und etwas lange Verschüttetes begann sich in ihm zu regen. Aden wird Ihnen keinen Schaden zufügen.


      Ein kurzer Moment völliger Klarheit im Kupfer ihrer blutunterlaufenen Augen. Er ist Ihr Bruder.


      Ja, wenn auch nicht im biologischen Sinn.


      Ihre zuckende Hand fiel von seinem Unterarm, und ihr Kopf sank auf ihre Brust.


      Er stützte ihn instinktiv mittels Telekinese ab, damit ihre Kehle nicht zugedrückt wurde, dann rückte er so nahe an sie heran, dass ihre Wange an seiner Schulter ruhte. Aden. Es war kein gutes Zeichen, dass sie so schnell das Bewusstsein verloren hatte.


      Es stecken bereits mehrere feine Splitter in ihrem Gehirn.
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      Vasic verharrte still und reglos, damit Ivy nicht versehentlich verletzt wurde, während sein Partner mit akribischer Präzision seine Arbeit verrichtete. Ihm war klar, dass er die Splitter auch mit seinen telekinetischen Fähigkeiten hätte entfernen können, doch er hatte sich dagegen entschieden, um stattdessen Ivys warmen Atemhauch an seinem Hals zu spüren, der von ihrem Lebenswillen zeugte.


      »Es ist vollbracht«, verkündete Aden eine Stunde später und strich sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. »Du wirst sie mit deinen Schilden schützen müssen, bis sie wieder zu sich kommt und selbst dazu fähig ist.«


      »Wie lautet die Prognose?« Vasic würde nur eine einzige Antwort akzeptieren – diese außergewöhnliche, vor Energie sprühende Frau durfte nicht sterben.


      Aden schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Falls sie aufwacht, hat sie das Schlimmste überstanden. Doch ob das geschieht, hängt allein von ihrer mentalen Stärke ab.«


      »Dann wird sie es schaffen.« Ivy hatte schon viel Schlimmeres durchgemacht. Sie würde auch das hier überleben.


      Um sie hochzuheben, benutzte Vasic nun doch seine telekinetische Gabe, um zu verhindern, dass ihr Gehirn Stößen ausgesetzt wurde. Nachdem er sie vorsichtig aufs Bett gelegt hatte, holte er einen Waschlappen und wusch ihr das Blut von Gesicht und Händen. Anstatt ihn anzuknurren, ließ Rabbit ihn diesmal einfach gewähren, anschließend sprang er aufs Bett und rollte sich neben Ivy zusammen. Vasic überprüfte den Puls an ihrem kühlen Handgelenk, deckte sie zu und ging hinaus zu Aden.


      »Sind Nebenwirkungen zu erwarten?«, fragte er seinen Partner, nachdem er Ivys Salatschüssel teleportiert hatte, weil ihm der Anblick seltsam auf den Magen schlug.


      Anstatt seine vorsichtige Prognose von vorhin zu wiederholen, erwiderte Aden: »Falls keine unvorhergesehen Reaktionen auftreten, dürften sich die Begleiterscheinungen auf Kopfschmerzen beschränken, die von den Blutergüssen herrühren. Aber auch die müssten innerhalb von achtundvierzig Stunden abklingen.«


      Ivys empathische Kräfte waren nun vollständig entfesselt, überlegte Vasic. »Wir werden Sascha Duncans Hilfe früher benötigen als –«


      Ein Schrei schallte über die Lichtung.


      »Sieh nach, was da los ist«, wies Aden ihn an. »Ich halte bei Ivy Wache.«


      Vasic teleportierte zu Liannes Hütte, aus der der Schrei gekommen war, trat jedoch nicht ein. Bleibt auf euren Posten, befahl er seiner Mannschaft und versuchte, zu der Pfeilgardistin Verbindung aufzuehmen, die für Lianne zuständig war.


      Cristabel antwortete nicht.


      Er lauschte mit allen Sinnen, vernahm jedoch nur den ungleichmäßigen, raspelnden Atem einer schwer verletzten Person. Ich gehe jetzt hinein, telepathierte er Aden. Es war eine Routinemaßnahme, jeder Pfeilgardist lernte, Verstärkung zu rufen, so verfügbar.


      Lianne war über dem Tisch zusammengesunken, an dem sie ihr Abendessen verzehrt hatte. Cristabel lag in einer Blutlache auf dem Boden, vor der gegenüberliegenden Wand kauerte ein unbekannter mittelgroßer, schlanker Mann. In seiner Stirn klaffte ein kleines, kreisrundes Loch, das auf eine Präzisionslaserwaffe hindeutete. Seine Augen starrten blicklos ins Leere.


      Liannes Haut war klamm, aber sie schien nicht in akuter Lebensgefahr zu schweben. Cristabels Puls hingegen schlug nur schwach. Es war ihre Atmung gewesen, die er gehört hatte, ein heiseres Wispern, das ihm sagte, dass sie sterben könnte. Aden, du musst kommen. Er wechselte den telepathischen Kanal. Abbot, pass zusätzlich zu deiner Schutzbefohlenen auf Ivy auf.


      Verstanden, Sir.


      Wenige Sekunden nach Abbots Antwort tauchte Aden in der Hütte auf. Er warf einen Blick auf Cristabel und sagte: »Sie muss in die Klinik.«


      Vasic brachte sie auf direktem Weg in die private medizinische Einrichtung, die Aden gegründet hatte, nachdem offensichtlich geworden war, dass die Ärzte des Rats die Anweisung hatten, gebrochene oder leistungsschwache Pfeilgardisten zu eliminieren. Das erstklassig ausgebildete dreiköpfige medizinische Team der Klinik war nur deshalb noch am Leben, weil ein Gardist seinen Mordbefehl nicht ausgeführt hatte, ohne dass es herausgekommen war. Jeder der drei war der Truppe treu ergeben.


      Während Aden bei Cristabel blieb, um deren Behandlung zu überwachen – auch wenn das Vertrauen noch so groß war, würde ein Pfeilgardist einen verwundeten Kameraden niemals allein in der Obhut von Außenstehenden lassen –, kehrte Vasic zu Lianne zurück, die sich zu regen begann. Er transferierte sie in die Hütte der Garde und legte sie auf eines der Feldbetten.


      Dann schaltete er das Licht an.


      Flatternd schlug sie die Lider auf und blinzelte in die Helligkeit. »Ray?«


      »Wer ist Ray?« Vasic hatte keinerlei moralische Bedenken, sie zu verhören, während sie orientierungslos war. Er musste erfahren, wie es irgendjemandem – selbst wenn es ein Teleporter war – hatte gelingen können, sich Zugang zu dem Gelände und Liannes Hütte zu verschaffen.


      Lianne rollte sich auf der dunkelgrünen Pritsche in Embryonalhaltung zusammen. »Mein Cousin.« Ihre Stimme klang undeutlich. »Warum ist er hier?«


      Das war die entscheidende Frage.


      Vasic aktivierte ein medizinisches Programm in seinem Handschuh und scannte die benommene Empathin, dabei stellte er fest, dass sie eine leichte Gehirnerschütterung hatte, die vermutlich von der Kollision ihres Kopfes mit der Tischplatte herrührte. Er leitete die Informationen an Aden weiter, damit sein Partner eine Beurteilung abgeben konnte, anschließend kehrte er an den Tatort zurück. Er würde ihn später mithilfe seines Handschuhs filmen, nur für den Fall, dass der Tathergang nachgestellt werden musste, und Blutproben entnehmen, aber sein militärisch geschulter Verstand ahnte schon jetzt, was passiert war.


      Sein Verdacht bestätigte sich, als er sich bei Judd erkundigte, ob die Satellitenüberwachung der Wölfe und Leoparden während der letzten Stunde eine unbekannte Person registriert hatte.


      »Nein. Der letzte Auswärtige traf vor einer ganzen Weile in deiner Begleitung ein – Letzteres schließe ich aus der Geschwindigkeit der Teleportation, die in der Akte vermerkt ist.«


      Das musste Aden gewesen sein. Er beendete das Gespräch, ohne Judd für die Information zu danken – das verstand sich von selbst unter Mitgliedern der Truppe –, und strengte seine grauen Zellen an. Ray war direkt in Liannes Hütte teleportiert, was nur zwei Schlüsse zuließ: Entweder gehörte er der raren telekinetischen Unterkategorie an, die sowohl zu Personen als auch an Orte teleportieren konnte, oder er hatte ein Bild als Orientierungshilfe benutzt. TP-Mediale, die zu Personen reisen konnten, waren extrem selten, und Vasic kannte die meisten oder hatte zumindest schon von ihnen gehört.


      Auf dem kleinen Monitor des Computerhandschuhs traf Adens Antwort ein: Sie benötigt keine medizinische Behandlung. Aber behalte sie im Auge, und gib mir Bescheid, sollte sie eins der unten aufgeführten Symptome zeigen. Es folgte eine kurze Liste.


      Vasic delegierte diese Aufgabe an einen Kollegen und kehrte in Liannes Hütte zurück. Er tastete den Raum nach elektronischen Geräten ab, doch da war nichts außer der Kommunikationskonsole an der Wand und Liannes privatem Handy. Sollte die Empathin gegen die Regeln verstoßen haben, hätte sie dazu vermutlich ihr eigenes Smartphone benutzt.


      Er überlistete den Sicherheitscode, indem er einen einfachen Algorithmus von seinem Handschuh auf das Gerät schickte, und wusste zehn Sekunden später, dass Lianne stündlich Updates auf einen privaten Familienserver hochgeladen hatte. Es war nicht nur eine Verletzung der Geheimhaltungspflicht, es verstieß auch gegen die Sicherheitsbestimmungen, denn sie hatte Fotos eingestellt. Beim Durchsehen stellte er fest, dass das Terrain draußen jetzt höhere Priorität hatte als das Innere von Liannes Hütte.


      Nachdem er die Küche telekinetisch zu Kleinholz verarbeitet hatte, um ihr jeden Wiedererkennungswert zu nehmen, trat er ins Freie und informierte seine Leute über den Grund seiner vermeintlichen Zerstörungswut. Anschließend riss er einen Baum mitsamt den Wurzeln aus der Erde und legte ihn in die Mitte des Steinkreises, den die Empathen als Treffpunkt benutzt hatten. Um das Bild als Portschlüssel völlig unbrauchbar zu machen, zertrümmerte er drei der Steine mithilfe seiner telekinetischen Kräfte, die stärker waren, als die meisten ahnten, weil sie oft nur seinen TP-Fähigkeiten Aufmerksamkeit schenkten.


      Die blitzschnell aufeinanderfolgenden Aktionen brachten seinen Herzschlag auf Touren und beschleunigten seine Atmung. Ohne innezuhalten, brach er mehrere der Kiefern hinter den Hütten mitten entzwei, damit auch der Hintergrund keinen Hinweis lieferte. Die Berge waren auf Liannes Fotos nicht sichtbar, was einen Risikofaktor weniger bedeutete, aber es galt noch einige andere auszuräumen.


      Kurze Zeit später erhielt er einen Anruf von Judd.


      »Seit wann hasst du Bäume?«, fragte der Offizier der Wölfe lakonisch.


      »Wir haben ein optisches Sicherheitsleck.«


      »Verdammt. Brauchst du Hilfe?«


      »Da sage ich nicht Nein.« Er hätte natürlich die Aufgabe allein vollenden können, aber das würde ihn ermüden, und er musste in Topform bleiben. »Komm, so schnell du kannst.«


      Judd teleportierte eine Sekunde später. Gemeinsam demontierten sie die Veranden von drei der Hütten und zerlegten sie in einzelne Bretter, die sie zwischen mehreren Behausungen in den Boden steckten. Zuletzt opferten sie zwei weitere Bäume, um die Kulisse direkt hinter den Hütten zu verändern.


      »Das reicht.« Um ganz sicherzugehen, bat Vasic Judd, das Areal zu verlassen und zu versuchen, mithilfe der neuen Bilder zu teleportieren.


      »Ich konnte es nicht«, bestätigte Judd bei seiner Rückkehr. Seine Miene war so grimmig, sein Haar so verschwitzt wie Vasics. »Wie zur Hölle konnte das passieren? Ihr seid gerade mal einen Tag hier.«


      Vasic führte ihn in Liannes Hütte und zu dem Leichnam vor der Wand. Er ging in die Hocke und presste einen Finger des Toten auf den Monitor seines Handschuhs und startete eine Suche zum Abgleich. »Rayland Faison«, verkündete er, als die Daten einliefen, und stand auf. »Wohnhaft in San Francisco. Er gehört demselben Familienverband an wie die Empathin, die in dieser Hütte untergebracht war.« Und noch etwas zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Faisons Skalenwerte sind nicht hoch genug, als dass er aus der Stadt hierher teleportiert sein könnte.«


      »Schick mir das Kennzeichen seines Fahrzeugs. Er hat es vermutlich irgendwo zwischen hier und San Francisco abgestellt.« Judd betrachtete den toten Mann. »Wer hat ihm den Schuss verpasst? Er wurde so präzise in die Mitte der Stirn getroffen, dass ich auf Cristabel tippe.« Die Pfeilgardistin war als herausragende Schützin bekannt.


      »Da liegst du richtig. Sie wird gerade operiert. Es gibt noch keine Prognose.«


      »Das tut mir leid. Cris hat mir das Schießen beigebracht.« Judd fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sie war die geduldigste, akribischste Lehrerin, die ich je hatte.«


      Seine Worte beschrieben die verletzte Soldatin sehr treffend. »Ich halte dich über ihren Zustand auf dem Laufenden.« Auch Vasic hatte von Cristabel den Umgang mit Schusswaffen gelernt. Sie war die einzige Ausbilderin gewesen, die ihre Schüler nicht durch körperliche Züchtigungen bestraft, sondern ihnen zusätzliche Übungsstunden aufgebrummt hatte.


      »Dafür wäre ich dir dankbar.« Judd wandte seine Aufmerksamkeit wieder Faisons Leiche zu. »Wieso sollte Liannes Familie sie umbringen wollen?«


      »Diese Frage werde ich ihnen höchstpersönlich stellen.« Da Ivy noch immer im Tiefschlaf war, würde sie Vasic kaum brauchen, und dieses Leck musste unbedingt gestopft werden, sonst würde Ivy von ihrem nächsten Spaziergang im Wald womöglich nicht zurückkehren. »Wenn ich auch noch weg bin, fehlen hier zwei Soldaten. Könntest du für mich einspringen?«


      Judd nickte ohne Zögern. »Das versteht sich von selbst.«


      Vasic griff auf die mentale Akte zu, die er über die Empathin angelegt hatte, rief eine Innenansicht des riesigen Hauses in Kuala Lumpur auf, das Liannes Familie als Wohnsitz diente, und teleportierte mit dem toten Faison dorthin. Ein lauter Knall ertönte zu seiner Linken, als eine uniformierte Hausangestellte vor Schreck eine Vase fallen ließ. Eine Wasserlache, in der zartrosa und gelbe Frangipani zusammen mit blauen Scherben schwammen, breitete sich auf dem glänzenden Holzboden aus.


      »Ich verlange, das Familienoberhaupt zu sprechen«, informierte Vasic die Frau, die fassungslos auf den Leichnam starrte, der neben ihm schwebte.


      Ihr Kopf fuhr hoch. »J-ja, s-sofort«, stammelte sie. Ihre hellbraune Haut war so aschfahl, dass ihre Lippen seltsam deformiert wirkten. Die Bescherung auf dem Boden völlig vergessend, rannte sie den Flur entlang, durch dessen Fenster die Nachmittagssonne hereinschien.


      Wenige Minuten später trat eine Frau um die fünfzig, deren beherrschte, würdevolle Haltung sie als Dara Faison, Matriarchin der Familie, auswies, durch einen Seiteneingang ins Foyer. Der Anblick der Leiche entlockte ihr keine sichtbare Reaktion, und sie sagte auch nichts, was Vasic als Zeichen wertete, dass dies ein Machtspiel werden sollte, durch das sie die Kontrolle über die Situation zu erlangen hoffte.


      Aber er hatte keine Zeit für Spielchen. »Das ist Rayland Faison. Den Akten nach zählt er zu Ihrer Familie. Ist das korrekt?«


      »Ja, er ist mein Neffe.« Dara Faison faltete die Hände vor ihrem schwarzen, knielangen Kleid, das ebenso streng war wie der Knoten, zu dem sie ihr dunkles Haar frisiert hatte. »Wieso wurde er getötet?«


      »Weil er versucht hat, Lianne zu liquidieren.« Das winzige Zucken ihrer Augenwinkel verriet, dass sie nicht ganz so überrascht war, wie sie es hätte sein müssen. »Haben Sie diesen Mord in Auftrag gegeben?«


      »Nein, das habe ich nicht.«


      »Sie werden sich zum Nachweis einem telepathischen Scan unterziehen.«


      Dara straffte die Schultern. »Ich bin sicher, das wird nicht notwendig sein. Mein Neffe hatte gewisse, nun ja, Tendenzen. Er war ein fanatischer Befürworter von Silentium. Aus diesem Grund haben wir ihm den Zugang zu dem Teil des Systems gesperrt, in dem die Informationen über Liannes Kräfte und den Kontrakt gespeichert sind.«


      »Eine weise Vorsichtsmaßnahme – wenn man außer Acht lässt, dass Ihr Neffe Experte für Computersicherheit war.« Diese Information war bei Vasic eingegangen, während er auf Dara gewartet hatte. »Telepathische Scans sind für sämtliche Mitglieder ihrer Familie zwingend.« Sollte auch nur der geringste Verdacht bestehen, dass Rayland Faison mit seiner radikalen Überzeugung nicht allein stand, musste Vasic das so schnell wie möglich erfahren. »Ein TP-Spezialist wird die Tests durchführen.«


      Es gereichte Dara zur Ehre, dass sie Haltung bewahrte, ihr ovales Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Sie sind nicht berechtigt, eine derartige Verletzung unserer Privatsphäre anzuordnen.«


      »Sie selbst gaben mir diese Berechtigung, als Sie Lianne anwiesen, gegen die Vereinbarungen zu verstoßen.« Daras Komplizenschaft war durch die Nachrichten, die Vasic gelesen hatte, eindeutig belegt worden. Es war ein dummer Schachzug gewesen, geboren aus einer Arroganz, zu der die Matriarchin sich niemals offen bekennen würde.


      »Lianne wird morgen hierher transferiert.« Er drosselte seine telekinetische Kraft, bis Rayland Faisons Leiche auf dem Boden lag. »Sollten sich weitere Lecks finden, die zu Ihrer Familie zurückverfolgt werden können, wird man Sie und Ihre Angehörigen eliminieren.« Er würde niemandem gestatten, jenen zu schaden, die zu schützen er gelobt hatte. »Sämtliche Daten, die mit dem Projekt in Verbindung stehen, werden gerade aus Ihren Systemen gelöscht.«


      Dara Faison hatte sich nicht mehr gerührt, seit er jeden Zweifel daran ausgeräumt hatte, dass die Scans stattfinden würden. Sie schien endlich zu begreifen, dass sie sich so weit in tiefes Gewässer vorgewagt hatte, dass der Tod eine reale Möglichkeit war. Ihr Blick glitt zur Leiche ihres Neffen. »Es wird keine Lecks mehr geben.«


      Ohne ein weiteres Wort an sie zu verschwenden, kehrte er zu Liannes Hütte zurück, wo er Videoaufnahmen machte und Blutproben nahm. Nachdem er beides an die Kommandozentrale weitergeleitet hatte, begann er die Blutspuren Molekül für Molekül zu entfernen. Es erforderte Zeit und Konzentration. Die wenigsten TK-Medialen waren dazu imstande, ihre ungeheuren Kräfte für solche Feinarbeit nicht geschaffen.


      Kannst du Blut von einem Teppich aufnehmen?, fragte er den einzigen TK-Medialen, dessen Fähigkeiten seine noch überstiegen, der sogar Körperzellen verschieben konnte.


      Nicht so wie du, antwortete Judd. Es ist eine Ironie des Schicksals, wenn man bedenkt, wozu ich meine Gabe unter Ming einsetzen musste, aber tatsächlich scheint sie am besten bei lebendem Gewebe zu funktionieren.


      Während Vasics nützlich in Todesfällen war … und um zerbrochene Fenster zu reparieren. Die Erinnerung daran flackerte unerwartet in seinem Kopf auf, während er dem großen, schwebenden Ball weitere Blutpartikel hinzufügte. Da ihm der Tag schon einiges an Energie abverlangt hatte, brauchte er länger als gewöhnlich für die detailorientierte Aufgabe.


      Es dämmerte schon am Horizont, als er das biologische Material direkt in die Müllverbrennungsanlage teleportierte.


      »Hätte ich das nicht mit eigenen Augen gesehen«, erklang ein weibliches Flüstern aus Richtung Tür, »hätte ich es nie für möglich gehalten.«
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      Vasic, der Ivys Gegenwart gespürt hatte, war auf eine entsetzte Reaktion angesichts der Masse aus flüssigem Gewebe, die mitten im Raum schwebte, gefasst gewesen, aber ihre Stimme hatte beinahe ehrfürchtig geklungen. »Sie sollen doch ruhen«, sagte er.


      »Mein Kopf fühlt sich vom vielen Schlafen schon an wie ein Wattebausch.«


      »Schmerzt er?«


      »Da ist nur dieses dumpfe Pochen. Halb so schlimm.« Ivy strich sich die Locken aus der Stirn, dabei spürte sie, wie die massiven schwarzen Schilde, die sie geschützt hatten, als sie selbst nicht dazu imstande gewesen war, geschmeidig wegglitten. »Ich danke Ihnen.«


      »Wofür?«


      »Die Abwehrschilde.«


      Anstelle einer Antwort ging er zu einem umgekippten Stuhl und stellte ihn mit der Hand hin.


      Ihr wurde die Brust eng. Vasic hatte nicht mit einem Dankeschön gerechnet, wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Erntete ein Pfeilgardist je Anerkennung dafür, dass er tat, wozu andere nicht bereit waren? »Jedenfalls«, fuhr sie mit stockender Stimme fort, »war Rabbit neugierig – genau wie ich, nachdem ich die Umgestaltungsmaßnahmen auf der Lichtung gesehen hatte.«


      Ivy setzte einen Fuß in das Zimmer, in dem Vasic eben noch aus unzähligen Blutstropfen einen flüssigen Ball geformt hatte, bevor dieser wie von Zauberhand verschwunden war. Sie suchte nach Hinweisen, was hier vorgefallen sein könnte, sah jedoch nur die zertrümmerte Küche. »Was ist passiert?«


      Vasics Miene war unergründlich. »Cristabel vereitelte ein Attentat auf Lianne. Dabei wurde sie schwer verwundet und der Angreifer getötet.«


      Ivy schlug die Hand vor den Mund, als ihr dämmerte, dass Vasic von der elfenhaften, brünetten Pfeilgardistin sprach, die den vorwitzigen Rabbit am gestrigen Nachmittag voll Gleichmut hatte gewähren lassen. »Wie geht es ihr?«


      »Sie ist seit dreißig Minuten außer Lebensgefahr.« Er schob den Tisch ein Stück nach links, dann riss er allein mit der Kraft seiner Muskeln ein Regal von der Wand.


      »Und Lianne?« Die stille, etwas schüchterne Frau musste unter Schock stehen.


      »Sie wird das Territorium in Kürze verlassen.« Er zwängte sich an Ivy vorbei, um die Bruchstücke auf einen Holzstoß neben der Hütte zu werfen. »Ich wollte mit dem Transport warten, bis sie sich etwas erholt hat.«


      Mit verschränkten Armen starrte sie auf seinen Rücken, während Rabbit Vasic »zur Hand ging«, indem er einen Stock, den er gefunden hatte, zu dem Stapel trug. »Aber wieso? Es ist doch nicht ihre Schuld, dass irgendein Fanatiker es auf sie abgesehen hatte. Mir ist dasselbe passiert, falls Sie sich erinnern.«


      »Das war keine vergleichbare Situation.« Vasic hielt auf die Hütte der Gardisten zu. »Lianne hat den Vertrag gebrochen, indem sie ihrer Familie geheime Informationen zukommen ließ, darunter auch die Namen sämtlicher hier befindlicher Empathen.«


      »Warten Sie!« Ivy fiel es schwer zu glauben, was er damit andeutete. »Jemand aus Liannes eigener Familie wollte sie umbringen?« Familie sollte doch für Schutz stehen, für Sicherheit und Freiheit, nicht für Schmerz. »Die Arme muss am Boden zerstört sein.«


      Er drehte sich derart abrupt im Eingang der Hütte um, dass sie um ein Haar gegen seinen stählernen Körper geprallt wäre. Seine Antwort brachte sie fast so sehr aus der Fassung wie die Tatsache, dass Lianne von einer Person verraten worden war, der sie eigentlich hätte vertrauen können müssen. »Ihre Familie ist kein Maßstab für die anderen im Medialnet.«


      Damit ließ er sie stehen, noch ehe sie zu einer Erwiderung ansetzen konnte.


      Als sie ihm zusammen mit Rabbit in die Hütte folgte, überkam sie ein seltsames Gefühl – ein Gefühl der Furcht vor Vasic, das sie sich nicht erklären konnte. Lianne hockte auf der Kante eines Feldbetts, das in Wahrheit nicht mehr war als eine Segeltuchbahn, die straff über ein Metallgestell gespannt war. Die Augen der schwarzhaarigen, zartgliedrigen E-Medialen waren gerötet, ihre Schultern eingezogen, und ihre Hände umklammerten den Rahmen der Pritsche so fest, dass es wehtun musste. Ihre entsetzliche Angst vor Vasic … war wie eine hungrige Bestie, die ihre Krallen in Ivy schlug.


      Taumelnd stützte sie sich am Türrahmen ab.


      Ivy? Augen wie silbriger Frost blickten ihr prüfend ins Gesicht, als er ihren Körper telekinetisch in die Balance brachte.


      Was hat Aden letzte Nacht mit mir gemacht? Sie hatte nur vage Erinnerungen an heftigen Schmerz.


      Er hat die Splitter des mentalen Schlosses entfernt. Ihre empathischen Sinne liegen jetzt offen.


      Das merke ich. Das Atmen fiel ihr schwer. Zu offen. Die meisten Medialen lernten schon sehr früh, Reize zu filtern. So wie ein TP-Medialer verrückt würde, wenn er die telepathischen Kanäle immer offen hielte, würde ein Empath unter der Last fremder Empfindungen zermalmt, wenn er sie alle zuließe.


      Vasic trat zu ihr; an seinem Handschuh flackerten Lichter, als er sie mit einem kalten blauen Laserstrahl abtastete. Sie bekommen nicht genügend Sauerstoff, und Ihr Blutdruck steigt rapide.


      Ivy versuchte, tiefer zu atmen, ihren Herzschlag zu beruhigen.


      Vasic blieb unbeweglich wie eine stämmige Eiche, als sie sich mit einer Hand an der Schutzweste über seiner Brust abstützte, durch die nicht ein Hauch Körperwärme drang. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll, aber ich kann jemanden holen, der es vermag.


      Nein. Sie warf einen Blick zu Lianne, die mit ihren zitternden Lippen und den tränenfeuchten Augen aussah wie ein verlorenes Kind. Ivy konnte sie jetzt nicht im Stich lassen. Es geht schon.


      Sie versuchte, gegen die Übelkeit erregende Angst anzukämpfen, aber sie drückte ihr mit knochigen Fingern die Kehle zu und verwandelte ihren Magen in einen festen, schmerzenden Knoten. Allein bei der Vorstellung, dass Vasic hinter ihr stand, überliefen sie Schauer des Entsetzens.


      Ivy schüttelte den Kopf, um die Wahrnehmung zu vertreiben. Es war nicht ihre Reaktion auf ihn; sie hätte sich am liebsten in seine schützenden Arme geschmiegt. Nein, das hier waren Liannes unkontrollierte Emotionen, die Ivys ungeschützten Geist attackierten, ihr die Sinne vernebelten.


      Das dumpfe Pochen in ihrem Kopf hatte sich zu einem derart qualvollen Hämmern verstärkt, dass sie Mühe hatte, die Worte zu artikulieren. »Fürchte dich nicht.« Sie hob Rabbit auf und setzte ihn neben die verzweifelte Empathin.


      Liannes Blick huschte von Ivy zu Vasic und wieder zurück. »Ich habe die Regeln gebrochen.« Schlotternd vor Angst klammerte sie sich an Ivys Hand fest, als sie sich zu ihr setzte. »Man wird mich bestrafen.«


      Ivy konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, solange Liannes Panik sie zu ersticken drohte, darum dauerte es einen Moment, ehe sie den tieferen Sinn ihrer Worte begriff. Sie glaubt, dass Sie sie töten werden, telepathierte sie Vasic. Gut möglich, dass sie sich beruhigen wird, wenn Sie nach draußen gehen.


      Vasic verließ seinen Posten an der Tür nicht. Lianne wurde als Sicherheitsrisiko identifiziert. Ich werde Sie keinesfalls mit ihr allein lassen. Noch bevor Ivy Einwände erheben konnte, wechselte er von der gedanklichen in die verbale Sprache und richtete seine Worte direkt an Lianne. »Man wird Sie nicht exekutieren, wenn Sie von nun an Stillschweigen über dieses Projekt bewahren.«


      Ivy starrte ihn entgeistert an. Ist das Ihr Ernst? Sie würden sie hinrichten, falls sie ihr Wissen weitergibt?


      Nein. Das Grau seiner Iriden war so kalt, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten … und dieses Mal wusste sie nicht, ob es Liannes Reaktion war oder ihre eigene. Ich würde es dabei belassen, ihre Erinnerungen zu löschen, fuhr er fort. Eine Exekution wäre eine zu drastische Maßnahme. Denn sollte dieses Experiment Erfolg haben, wird die Öffentlichkeit ohnehin davon erfahren, und falls es scheitert, wird man im Anschluss entscheiden, welche Informationen publik gemacht werden.


      Ist es das, was mir drohten würde, wenn ich gegen die Regeln verstieße? Sie löschen mein Gedächtnis?, fragte sie, ihr Kopf vor Panik und Furcht völlig benommen.


      Ein kurzes Innehalten. Diese Situation wird niemals eintreten. Sie und Ihre Familie wollen keine Aufmerksamkeit erregen. Liannes hingegen giert nach Macht.


      Ivy wollte ihm einen Schubs versetzen, damit er ihr eine ehrliche Antwort gab, aber er war zu furchteinflößend.


      Es ist Liannes Empfindung, rief sie sich unter größter Willensanstrengung ins Gedächtnis. Sie wurde von dieser fremden Wahrnehmung beeinflusst und zweifelte daher an ihrer eigenen, gleichzeitig wusste sie, dass Vasic objektiv betrachtet zwar furchterregend war, dennoch fürchtete sie ihn nicht … und würde das auch nie wieder tun. Denn sie hatte noch andere Erinnerungen an vergangene Nacht: sein starkes Handgelenk, das zu halten dieser eisige Pfeilgardist ihr gestattet hatte, seine Stimme –


      Ein stechender Schmerz fuhr ihr in den Magen, sie schmeckte Galle im Mund.


      Ivy erkannte, dass Liannes übermächtige Panik sie beide zu lähmen drohte. »Atme, Lianne«, befahl sie und gab ihr den Rhythmus vor, bis die E-Mediale ihn aufgriff. »Die Pfeilgardisten haben nicht vor, dich hinzurichten.«


      Ivys empathische Sinne waren fast aufgerieben, als Lianne sich nach langen Minuten endlich so weit beruhigte, dass sie Ivys Bitte, ihre Emotionen abzuschirmen, nachkommen konnte.


      Zu ihrer unendlichen Erleichterung trat Stille ein.


      »Meine Gabe könnte für jeden im Medialnet sichtbar gewesen sein«, flüsterte Lianne. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Hand lag auf Rabbits Kopf, der es sich in ihrem Schoß gemütlich gemacht hatte.


      Ivy verstand ihre Besorgnis. Auch wenn Silentium nicht länger bestand, war die Veränderung zu neu, um ihr zu trauen. Seit sie die Farm verlassen hatte, gab sie nicht einmal mehr vor, in Silentium zu sein, doch das hieß nicht, dass sie sich nicht vor den Konsequenzen ihres Tuns fürchtete. Selbst jetzt hielt sie ihre medialen Schilde aufrecht, damit ihre Emotionen nicht hinausdringen und sie an potenzielle Feinde verraten konnten.


      »Ich habe dafür gesorgt, dass das nicht passiert.«


      Vasics Stimme war wie Balsam für ihre überreizten Nerven … bis ihr bewusst wurde, dass sie seine Präsenz nicht spürte. Ihre empathischen Sinne nahmen selbst die abgeschirmte Lianne noch wahr, Vasic hingegen überhaupt nicht. Hätte sie ihn nicht mit eigenen Augen gesehen, wäre sie nicht darauf gekommen, dass er sich im selben Zimmer befand.


      Ihr stockte der Atem, als ihr nun zum ersten Mal bewusst wurde, über welch immense Macht er tatsächlich gebot.


      »Es wird Zeit für Sie, das Territorium zu verlassen.«


      Lianne wurde stocksteif auf diese Ankündigung hin. Ivy wandte sich ihr zu, um sie zu beschwichtigen, aber sie hatte sich in Luft aufgelöst. Vasic hatte die Teleportation eingeleitet – allerdings nicht, ohne Rabbit zuvor von Liannes Schoß an Ivys Seite zu transferieren.


      Blinzelnd schüttelte sie den Kopf, während ihr armer, verdutzter Hund aufstand und dasselbe tat. »Das geht mir allmählich wirklich auf die Nerven«, murmelte sie und massierte ihre Schläfen.


      Rabbit bellte zustimmend, dann sprang er von der Pritsche. Ein unbequemes Lager, dachte sie. Und hier schlief Vasic, wenn er gerade nicht im Dienst war. Ob er letzte Nacht überhaupt Ruhe gefunden hatte?


      Kurze Zeit später war er zurück. Seine seidigen schwarzen Haare, die Ivy so gern berührt hätte, streiften seine Schultern, als er sich zu ihr beugte und ihr fest in die Augen sah. »Ihr Kopfschmerz hat sich verschlimmert, nicht wahr? Aden zufolge müsste er sich binnen achtundvierzig Stunden gelegt haben.«


      Was für ein schöner Mann, sinnierte sie. Er strotzte vor unerbittlicher Kraft, und doch schlummerte eine unerwartete Verletzbarkeit in ihm. Für Letzteres hatte sie zwar keinen Beweis, aber jeder ihrer törichten Instinkte beharrte darauf. »Wo ist Lianne?«, fragte sie, während sie sich noch wie eine Verdurstende an seinem Anblick labte.


      »In der sicheren Obhut jener Familienmitglieder, die nachweislich keine Pro-Silentium-Fanatiker sind. Aber um ganz sicherzugehen, lasse ich sie diskret von einem Pfeilgardisten bewachen«, antwortete er. »Was ist nun mit Ihrem Kopf?«


      Ivy hatte nicht erwartet, dass ihn Liannes Sicherheit nach deren Vertrauensbruch noch kümmern würde. »Die Schmerzen sind tatsächlich schlimmer geworden.«


      »Kennen Sie eine Methode, um sie zu lindern?«


      Seine Schultern waren so breit, dass er mit ihnen die ganze Welt aussperren konnte. Sie wollte mit den Händen darüberstreichen, ihm die Schutzweste vom Leib reißen und seine lebendige Wärme spüren. Das Bedürfnis war so heftig, dass ihr Magen sich schmerzhaft verkrampfte.


      »Ivy?«


      Sie grub die Fingernägel in die Handflächen, um sich von seiner körperlichen Nähe nicht dazu verleiten zu lassen, ihrem Verlangen nachzugeben. Es täte noch mehr weh, wenn er anfangen würde, auf Distanz zu ihr zu gehen, weil sie sich nicht an die unausgesprochenen Regeln hielt. »Ja, ich weiß, wie ich ihn lindern kann.« Allen medialen Kindern wurde beigebracht, Schmerzen mental zu bewältigen, weil Medikamente unberechenbare Wirkungen auf ihre geistigen Fähigkeiten haben konnten. »Aber ich habe die Methode nicht oft verwendet. Mein Wissen ist eingerostet.«


      In Wahrheit wollte sie nur nicht, dass er ging.


      »Ich werde Ihnen auf die Sprünge helfen.« Und das tat er, doch zuvor schaltete er auf telepathische Kommunikation um.


      Ich mag Ihre Stimme, sagte sie im Anschluss.


      Das ist gut, denn Sie werden sie häufig hören, solange dieses Projekt andauert.


      Das brachte sie zum Lachen. Ja, das vermute ich auch. Da es ihren Händen verboten war, ließ sie den Blick über sein unmilitärisch langes Haar gleiten, das einen verlockenden Fingerzeig auf den Mann hinter dem Eis gab. Hoffentlich finden Sie meine nicht unangenehm.


      Nein.


      »Nein.« Sie musste sich auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um ihren ernsten Ton beizubehalten. »Sie sind eine echte Plaudertasche, wissen Sie das? Keine Ahnung, wie ich Ihr Geschnatter auf Dauer aushalten soll.«


      Kein Lächeln in seinen Augen, aber als er sich aufrichtete, sagte er: »Ich sehe Ihren Leibwächter nirgendwo.«


      Die Hoffnung explodierte wie ein Konfettiregen in ihrem Herzen. Das war nicht die Bemerkung eines Pfeilgardisten gewesen. Sie kam von Vasic. »Ich glaube, Rabbit taut Ihnen gegenüber allmählich auf.« Sie achtete darauf, sich ihre emotionale Reaktion nicht anmerken zu lassen. »Trotzdem muss es etwas sehr Aufregendes sein, wenn es ihn von hier weglocken konnte, während Sie in meiner Nähe sind.« Wie richtig sie damit lag, erfuhr sie, als sie die Hütte verließen.


      Ein leiser Schrei entschlüpfte ihr.
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      Ihr kleiner Hund kauerte zitternd vor einem riesigen Wolf mit silbriggoldenem Fell. Es war ein bildschönes, Respekt einflößendes Tier, das Rabbit mit einem einzigen Bissen hätte verschlingen können. Es schien den Worten des unbekannten Mannes zu lauschen, der neben ihm stand. Kein Pfeilgardist, dafür waren seine Jeans und sein schwarzes Sweatshirt mit den hochgeschobenen Ärmeln zu leger, aber da war etwas an ihm, das verriet, dass er sich nicht sehr von ihnen unterschied.


      Darüber hinaus fingen ihre empathischen Sinne nicht viel von ihm auf; der Wolf hingegen verströmte pure animalische Wildheit, gepaart mit gefährlicher Intelligenz.


      »Rabbit«, rief sie und klopfte auf ihren Schenkel.


      Anstatt sofort angelaufen zu kommen, schaute er über seine Schulter zu ihr hin, dann sah er wieder den Wolf an und rannte erst los, als dieser nickte. Mit vor Erleichterung flatterndem Herzen bückte sie sich, um ihn zu streicheln, während Vasic sich zu den Besuchern gesellte und mit ihnen sprach. Wenige Minuten später verschwanden der Gestaltwandlerwolf und der unbekannte Mann zwischen den Bäumen.


      Wer war das?, fragte sie Vasic, während sie Rabbit mit strengem Blick davon abhielt, den beiden nachzujagen.


      Der Leitwolf des SnowDancer-Rudels und einer seiner Offiziere.


      Sie gab ihrem schmollenden Hund einen Kuss und hielt ihn sicherheitshalber fest, nur für den Fall, dass er den Wunsch verspüren sollte, sich einem Wolfsrudel anzuschließen. Der dunkelhaarige Mann sah fast aus wie ein Pfeilgardist.


      Vasic schaute sie aufmerksam an. Judd hat sich vor dreieinhalb Jahren aus dem Medialnet gelöst. Aber Sie haben recht, er ist einer von uns.


      Auf einmal dämmerte es ihr. Ist er der Mann, von dem in den Medien behauptet wurde, er habe mittels Telekinese Raketen abgelenkt? Fasziniert hatte sie die Berichte darüber verfolgt, als im vergangenen Jahr die Makellosen Medialen versucht hatten, diese Region einzunehmen. Ist er ein Mitglied der verschollenen Familie Lauren?


      Ja, das ist er. Vasic drehte sich zu Abbot um, der gerade aus Jayas Hütte kam. Sie sollten ebenfalls frühstücken.


      Ivy, die versuchte, nicht zu viel in die Tatsache hineinzuinterpretieren, dass Vasic sie ständig daran erinnerte, ihre Energiereserven aufzufüllen, begab sich folgsam zu ihrer Hütte, nachdem sie es riskiert hatte, Rabbit loszulassen. Er schien seine Schwärmerei für den Leitwolf überwunden zu haben, denn er leistete ihr beim Frühstück Gesellschaft – wenn auch nur, bis er selbst aufgegessen hatte, dann ging er wieder auf Entdeckungsreise. Ivy konnte nur hoffen, dass die Gestaltwandler ihn zurückscheuchen würden, falls er versuchte, der Witterung des Wolfs zu folgen. Nicht, dass sie ihm seine Faszination für die Gefahr verdenken konnte.


      Man musste nur sie selbst ansehen.


      Sind Sie dazu auch imstande? Obwohl sie wusste, dass Vasic gerade den Schichtwechsel regelte, konnte sie sich einfach nicht beherrschen, Verbindung zu ihm aufzunehmen. Können Sie Raketen ablenken?


      Vasic hatte nie zuvor eine Stimme wie die Ivys im Kopf gehabt. Es gab keine Blockade dagegen, sie war wie ein schillerndes Kaleidoskop versteckter Hinweise auf tiefer Verborgenes. Ja, beantwortete er ihre Frage und überlegte gleichzeitig, was sie wohl tun würde, wenn sie wüsste, dass er mithilfe seines Handschuhs sogar Raketenangriffe führen konnte.


      Wohl mal wieder in Plauderlaune?


      Vasic glich ihren Kommentar mit ihm bekannten Verhaltensmustern der gesellschaftlich aktiven menschlichen Gattung ab und gelangte zu dem Schluss, dass sie ihn neckte. Noch nie hatte ihn jemand geneckt. Er wusste nicht, wie man korrekt darauf reagierte.


      Ich weiß, dass Sie noch nicht gegessen haben, fügte sie hinzu, während er noch überlegte, ob Neckereien überhaupt eine Reaktion erforderten. Ich lade Sie zum Frühstück ein.


      Er hätte die Gelegenheit nutzen und sich ein paar Stunden aufs Ohr hauen sollen, aber er war daran gewöhnt, tagelang ohne Schlaf auszukommen. Eine einzige Nacht war gar nichts. Zumindest nichts im Vergleich dazu, von einer Frau geneckt zu werden. Dieser ungewöhnlichen Erfahrung würde er später noch genauer auf den Grund gehen.


      Ivy erwartete ihn schon lächelnd an der Tür. Wilde Locken umrahmten ihr Gesicht und wogten über den blauen Zopfmusterpullover, der viel zu weit war für ihre grazile Gestalt. »Danke übrigens, dass Sie mir meine Veranda gelassen haben.«


      »Sie tauchte auf keinem von Liannes Fotos auf.«


      Sie quittierte das mit einem hellen Lachen, das wie zarte Finger über seine Wange strich. »Da habe ich ja Glück gehabt.« Sie rührte einen Energieshake mit heißem Wasser an – er selbst verwendete immer nur kaltes – und holte mehrere Riegel aus dem Küchenschrank. »Hier. Sie müssen letzte Nacht und heute Morgen eine Menge Energie verbrannt haben.«


      Erst neckte sie ihn, und nun gab sie ihm zu essen. Nichts davon war vorhersehbar gewesen. Vasic nahm die Snacks und trat ins Freie.


      Ivys Mundwinkel sanken nach unten. »Sie wollen schon gehen?«


      Sie schien fast enttäuscht über die Vorstellung, seine Gesellschaft zu verlieren. Er speicherte auch diese ihm ganz und gar unverständliche Reaktion in seiner privaten Ivy-Akte. »Nein, aber Ihr Tisch ist sehr klein.«


      »Oh, Sie haben recht. Dort müssten sie sich praktisch zusammenfalten.« Mit leuchtenden Augen schlüpfte sie in ihre Stiefel, nahm ihre Frühstücksflocken und setzte sich an den Rand der Veranda.


      Er ließ sich neben ihr nieder, der Abstand zwischen ihnen betrug kaum eine Handbreit.


      Obwohl Ivy ihn gewarnt hatte, dass sie in Redelaune sei, schwiegen sie eine ganze Weile. Auch auf der Lichtung, die im Licht einer bleichen Morgensonne badete, war seit dem Schichtwechsel Ruhe eingekehrt. Trotz der Stille war es für Vasic jedoch eine völlig andere Erfahrung, als wenn er zusammen mit einem Kollegen sein Essen einnahm; hier lag irgendeine unterschwellige Botschaft verborgen, die es zu entschlüsseln galt.


      Seit dem Tag, an dem er für immer von seiner Familie getrennt worden war, hatte er mit niemandem mehr zusammengegessen, der nicht zur Truppe gehörte. Er erinnerte sich bis heute an diese letzte, wortlose Mahlzeit mit seinem biologischen Vater, dessen genetisches Erbe er trug. Was der vierjährige Junge empfunden hatte, wusste er nicht mehr.


      »Erde an Vasic.« Die Offenheit ihres Lächelns ließ für Vasic keinen Zweifel daran, dass die Welt sie in Stücke reißen würde, wenn man sie nicht beschützte. »Sie machen sich zu viele Gedanken. Los, essen Sie.« Sie selbst war bereits fertig und stellte ihre Schüssel beiseite, um einen der Energieriegel auszupacken.


      Erst als sie ihn ihm hinhielt, begriff er, dass er für ihn war. »Danke.«


      »Ich denke, es wird Zeit, dass ich mit Sascha spreche.« Ivy sammelte die Verpackungen der beiden Riegel ein, die er bereits vertilgt hatte, und ließ sie in ihre leere Schüssel fallen.


      »Ich habe vorhin darum ersucht.«


      »War es das, worüber Sie sich mit Judd Lauren und dem Leitwolf unterhalten haben?«


      Vasic nickte und biss weiter methodisch von seinem Riegel ab.


      »Unterbrechen Sie das mal für einen Augenblick.« Mit vorwurfsvollem Blick hielt sie den Shake hoch, den er bisher nicht angerührt hatte. »Ich habe ihn nicht extra heiß gemacht, damit Sie ihn kalt werden lassen.«


      Sie war unberechenbarer als ein Querschläger. »Die Temperatur hat keine Auswirkung auf den Nährwert«, sagte er, trank das Glas aber zur Hälfte leer.


      »Das weiß ich. Sie soll Sie aufwärmen.«


      Er wollte schon darauf hinweisen, dass seine Kampfuniform mit einer Isolationsschicht versehen war, hielt dann aber doch den Mund. Warum, das wusste er selbst nicht genau, vielleicht lag es an ihrem Blick … der besorgt schien.


      »Es würde mich interessieren, wie es für Judd ist, in einem Gestaltwandlerrudel zu leben.« Ihr Blick schweifte zu der Baumgruppe, in der der Offizier und der Wolf verschwunden waren.


      »Ich kann es mir nicht einmal ansatzweise vorstellen«, sagte er, als er begriff, dass Ivy auf eine Antwort wartete, obwohl sie keine Frage gestellt hatte.


      »Doch, das können Sie. Sie gehören selbst einem an.«


      »Die Pfeilgarde gehorcht vollkommen anderen Grundsätzen als ein Rudel.«


      »Das glaube ich nicht.« Sie brach ein Stück von seinem letzten Energieriegel ab, knabberte daran und gab ihm den Rest zurück. »Diese Dinger sind noch genauso geschmacklos wie früher.« Schaudernd schluckte sie den Bissen hinunter, dann wandte sie sich ihm zu, indem sie ein Knie auf die Terrasse zog und die Hände darum schlang.


      »Ich gebe zu, dass ich nicht viel über Gestaltwandler weiß, aber soweit ich es verstehe, wird ein Rudel durch Loyalität zusammengeschweißt. Gilt das nicht auch für die Pfeilgarde?«


      »Doch.« Es war oftmals die einzige Loyalität, die ein Gardist kennenlernte. »Der Unterschied liegt darin, dass die Gestaltwandler in engen Verbänden leben und sowohl körperliche als auch emotionale Bindungen eingehen.« Zwei Rudelgefährten würden früher oder später auf Tuchfühlung gehen – ein Handschlag, eine Umarmung, ein Kuss, das hing von der Art der Beziehung ab –, denn Berührungen waren ein fester Bestandteil ihrer sozialen Interaktion.


      Darum fiel es Vasic schwer, sich Judds neues Leben vorzustellen. Denn anders als ein Rudelglied – »Die Pfeilgardisten sind darauf programmiert, allein zurechtzukommen.«


      Als Ivy sich vorbeugte, rutschte ihr Pullover von ihrer linken Schulter und entblößte einen Streifen zart getönter Haut, die golden im Licht der Morgensonne schimmerte. »So weit kann ich Ihnen folgen.« Sie bemerkte es nicht, als er ihren Ausschnitt telekinetisch begradigte, damit sie nicht fror. »Aber auch wenn die Garde darauf programmiert ist, sind die Bande trotzdem so eng wie in einer Familie.« Leidenschaftliche Worte, ohne einen Hauch von Silentium, das für sie immer wie ein schlecht sitzender Mantel gewesen war. »Denken Sie an sich und Aden, von dem Sie selbst sagen, er sei Ihr Bruder.«


      Vasic sprach normalerweise nicht über seine Kindheit, andererseits verlor er sonst auch nicht so viele Worte an einem einzigen Tag, geschweige denn, dass er mit einer Frau frühstückte, die immer wieder die Hand ausstreckte, als wollte sie ihn berühren, bevor sie sich eines Besseren besann und die Fäuste ballte.


      Heute war kein normaler Tag.


      »Wir wuchsen zusammen auf«, sagte er schließlich. »Obwohl ich erst mit vier Rekrut der Pfeilgarde wurde, hat man mir praktisch schon in der Wiege militärische Ausbilder zur Seite gestellt.« Manchmal sann er darüber nach, auf welche Weise sie seine ungeschützte Psyche manipuliert haben mochten. Was ihm seine geistige Gesundheit erhalten hatte, war die Erinnerung an seine spätere Kindheit, in der er alles andere als ein Vorzeigeschüler gewesen war. »Die Kategorie TK-R hat solchen Seltenheitswert, dass der Rat direkt nach meiner Geburt informiert wurde.«


      Ihre Augen von einer Regung verdunkelt, die er nicht identifizieren konnte, lehnte Ivy sich noch ein Stück näher zu ihm hinüber. »Wie konnte Ihre Unterkategorie so schnell festgestellt werden?« Ihr Pullover verrutschte erneut, und wieder zog er ihn nach oben. »In der Regel dauert es eine Weile, bis man ganz sicher sein kann, selbst wenn die genetischen Anlagen darauf hindeuten.«


      »Ich bin aus dem Mutterleib teleportiert.«


      Ivy fiel die Kinnlade runter. »Im Ernst?«


      »Jedenfalls erzählte man mir das, als ich alt genug war, es zu begreifen. Die Akten, zu denen ich mir als Erwachsener Zugang verschaffte, bestätigen die Geschichte. Die M-Mediale, die die Geburt betreute, hätte mich ihren Notizen nach beinahe fallen lassen.«


      Ivy rückte so nahe, dass ihr Knie seinen Schenkel berührte und ihr lieblicher Duft über seine Sinne strich. »Wie konnten Sie wissen, wohin Sie teleportieren müssen?«


      »Man führte es auf meine telepathische Verbindung zu der Frau zurück, die mich zur Welt brachte.« Entsprechend ihrem Fortpflanzungsvertrag hatte sie direkt im Anschluss das Band zu seinem biologischen Vater gekappt. »Es dürfte die korrekte Erklärung sein.«


      Ivy sah ihn lange schweigend an. Er hatte den Eindruck, dass irgendetwas an seinen Worten sie aus der Fassung gebracht hatte, aber er kam nicht darauf, was es wohl sein könnte.


      »Sie wollten mir von Aden erzählen«, erinnerte sie ihn schließlich; sie war so nah, dass er den zarten Bogen ihres Halses hätte nachzeichnen können.


      Er senkte den Blick auf seine Hände, die mehr als einmal getötet hatten. »Man wies ihn mir als telepathischen Sparringpartner zu.« Er und Aden waren einander zugetan gewesen, wie nur verängstigte Kinder es vermochten – lange bevor man ihnen die Fähigkeit, Bindungen einzugehen, mittels Folter ausgetrieben hatte. »Wir kennen uns fast unser ganzes Leben.«


      Ivys Finger strichen kurz über seinen Arm, bevor sie sie verlegen wegnahm. »Sehen Sie? Er ist Ihre Familie.« Ihre Halsschlagader pulsierte heftig. »Und ein Rudel ist nichts anderes als eine große Familie.«


      Vasic blickte auf ihre Schulter und zog den Pullover hoch. Dieses Mal bemerkte sie es und errötete. »Wie oft haben Sie das schon getan?«


      »Fünfmal.« Er stand auf, bevor ein sechstes Mal daraus werden konnte. »Ich muss mich ausruhen.«


      Stirnrunzelnd erhob sie sich nun auch. »Ich habe Sie aufgehalten. Sie hätten etwas sagen sollen.« Ivy verschränkte die Arme vor der Brust und wies mit dem Kopf zu ihrer Hütte. »Sie können mein Bett benutzen. Es ist bequemer als eine Pritsche.«


      Dank der Gestaltwandler, die die Badezimmer der Empathen mit Pflegeprodukten bestückt hatten, würde ihr Bett von ihrer Haut und ihrem Haar den Duft nach grünem Apfel angenommen haben. Und den von … Ivy. »Nein.«


      Sie kniff die Brauen noch fester zusammen. »Darüber unterhalten wir uns später. Nachdem Sie sich ausgeruht haben.«


      Vasic zog sich in die Hütte der Pfeilgarde zurück, wo bereits zwei seiner Kameraden schliefen, und belegte eins der Feldbetten. Als er gerade seinen dünnen, aber wirksamen Brustschutz abnahm, berührte Ivys helle Stimme seinen Geist. Vergessen Sie nicht, die Stiefel auszuziehen.


      Überrascht erkannte er, dass er ihre Worte nicht mehr mit seiner mentalen Datenbank abgleichen musste. Er verstand ihre Bedeutung auch so und wusste daher, dass sie ihn wieder neckte. Dieses Mal hatte er eine Antwort parat. Ein Pfeilgardist schläft in voller Montur, beschied er sie und legte den Brustschutz beiseite.


      Eine Pause. Nehmen Sie mich auf die Schippe?


      Er schlüpfte aus seinen Stiefeln und verstaute sie unter der Pritsche. Sie waren so gefertigt, dass er sie innerhalb von zwei Sekunden anziehen konnte, falls es der Notfall erforderte. Wo würde ein Pfeilgardist wohl lernen, jemanden auf die Schippe zu nehmen? Er entledigte sich seines Gürtels und legte ihn zu dem Brustschutz.


      Bei mir, lautete Ivys suspekte Antwort. Sie sind sehr klug. Denken Sie nur nicht, dass mir das entgangen wäre.


      Da ihn das langärmlige schwarze Oberteil seiner Uniform ohnehin nicht vor einem Angriff schützen würde und zudem gewaschen werden musste, rollte er es zusammen und benutzte es als Kissen, sodass er nur noch seine Drillichhose am Leib trug. Eine Dusche wäre angebracht gewesen, aber es war wichtiger, seinem Körper eine Erholungspause zu gönnen. Ich werde jetzt schlafen, Ivy.


      Gute Nacht.


      Ihre Stimme war das Letzte, was er hörte, bevor die tödliche lebende Maschine, die er war, in den Ruhemodus schaltete.
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      Wer gibt Kaleb Krychek das Recht, über die Zukunft unserer gesamten Gattung zu entscheiden? Was ist mit jenen unter uns, die nicht in seiner neuen Welt leben wollen? Wird er unsere Stimmen auf dieselbe Weise zum Verstummen bringen, wie er sich seiner Rivalen entledigt hat?


      Stellungnahme von Ida Mill, Medialnet-Bake


      Den Blick auf den Wandmonitor fixiert, stand Kaleb im Wohnzimmer seines und Saharas Hauses. Die Nachrichtenbilder zeigten eine Gruppe von Protestierenden, die mitten im frühabendlichen Fußgängerverkehr Plakate schwenkend und Pro-Silentium-Parolen grölend auf dem Platz vor seinem Moskauer Hauptquartier demonstrierten.


      »Kapieren die nicht, dass ich ihre Schädel mit einem einzigen Gedanken zertrümmern könnte?«


      Sahara, die auf der Couch lümmelte und ein Dokument für ihn übersetzte, blickte auf den Bildschirm. »Die Demonstranten und Ms Mill sind leidenschaftlich genug von ihrer Sache überzeugt, um für sie zu sterben.«


      »Noch mehr Möchtegernmärtyrer.« Kaleb, dessen weiße Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt waren, schob die Hände in die Taschen seiner schiefergrauen Anzughose. »Ich könnte mich dazu hinreißen lassen, ihnen ihren Todeswunsch zu erfüllen.« Er musste sich darauf konzentrieren, das Fundament des Medialnet wiederherzustellen, sobald das Virus ausgemerzt wäre, und nicht auf Leute, die den Wandel ablehnten.


      »Hör auf, den großen, bösen Kaleb Krychek zu geben, und setz dich zu mir.«


      Sahara war die einzige Person, von der er Anweisungen entgegennahm. Er ließ sich neben ihr nieder, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. »Sie nennen sich Die Stimmen von Silentium«, bemerkte sie und tippte mit dem Laserstift, den sie benutzt hatte, an ihre Lippe. »Sie weisen ausdrücklich darauf hin, dass sie weder gewaltbereit noch Verbündete der Makellosen Medialen sind.«


      »Ein kleines Zeichen ihrer Intelligenz.« Kaleb hatte versprochen, jeden hinrichten zu lassen, der die rassistische Splittergruppe unterstützte.


      Sahara tätschelte seinen Arm. »In einem normalen politischen System sind Demonstrationen nichts Ungewöhnliches.«


      »Wir leben nicht in einem normalen politischen System, sondern in einer Diktatur.« Nichts anderes konnte funktionieren, solange dem Medialnet der Kollaps drohte.


      Saharas langes, seidiges Haar strich über seinen Unterarm, als sie einen Kuss auf seine Schulter drückte. »Der Rat hätte sie eliminieren lassen, um sie zum Schweigen zu bringen, weil sie den Status quo infrage stellen.«


      Eine sanfte Erinnerung daran, dass Kaleb sein halbes Leben damit verbracht hatte, den Untergang dieses korrupten Regimes herbeizuführen. Er verfolgte noch eine weitere Minute das Geschehen auf dem Monitor, bevor er ihn abschaltete. »Sie können von mir aus protestieren, solange sie nicht zu einer Bedrohung für die Stabilität des Medialnet werden.«


      »Ich finde, wir brauchen oppositionelle Stimmen.« Sahara legte Datenpad und Stift auf den Teppich, dann richtete sie sich auf und sah ihn nachdenklich an. »Der Versuch, eine homogene Gesellschaft zu schaffen, hat uns überhaupt erst in diese Lage gebracht.«


      Kaleb hatte eine andere Weltanschauung als Sahara. Seine oberste Priorität lag darin, ihr eine sichere, verlässliche Existenz zu bieten. Egal, um welchen Preis. »Ms Mill und ihre Getreuen könnten ihre Silentium-Enklave bekommen, sollte ich gezwungen sein, Sektionen des Medialnet zu exzidieren, um die Infektionswelle einzudämmen.«


      Dunkelblaue Augen hielten seinen Blick fest. »Hat sich die Lage verschlimmert?«


      »Ja, die Virulenz nimmt täglich zu.« Und die Empathen verharrten weiter in ihrem inaktiven Zustand.
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      Bitte laden Sie noch einmal sämtliche technischen Informationen über das Betriebsverhalten des Handschuhs für den Zeitraum der letzten dreißig Tage hoch. Unsere derzeitigen Daten lassen Schlüsse zu, die außerhalb der Norm liegen, daher müssen wir uns vergewissern, dass sie nicht durch einen der täglichen Uploads verfälscht wurden.


      Nachricht von Dr. Edgard Bashir an Vasic


      Sascha erhob keine Einwände gegen die von Lucas getroffenen Maßnahmen, um ihre Sicherheit während ihres Besuchs bei den Empathen, der für den zweiten Nachmittag nach deren Ankunft im Territorium anberaumt war, zu gewährleisten. Die anderen E-Medialen konnten ihr zwar nichts anhaben, ohne dass der Schmerz auf sie zurückprallte, aber in dem Gelände hielten sich Pfeilgardisten auf, und ganz gleich, wie sehr sie Judd vertraute, die Truppe war nun einmal kein Rudel.


      »Das sind die Empathen auch nicht«, erinnerte Lucas sie auf ihre Bedenken hin, als sie am Rand der gelben Zone aus dem Wagen stiegen.


      Er umfing ihr Gesicht mit seinen starken, warmen Händen und ging leicht in die Knie, um ihr in die Augen zu sehen. »Vergiss das nicht. Es gab bereits ein internes Sicherheitsleck.«


      »Das werde ich nicht.« Sie schmiegte sich an ihn, schwelgte in der wilden Hitze seines Körpers, seinem Duft, bis sie trunken davon war. »Ich komme mir vor wie ein Scharlatan, weil ich mich als Expertin für die E-Kategorie ausgebe.« Dabei verfügte sie nur über ein unsortiertes Durcheinander an Kenntnissen, die vielleicht halfen oder auch nicht.


      Lucas zog sie spielerisch am Zopf. »Was eine Expertin kennzeichnet, ist, dass sie größeres Wissen besitzt als die, die sie unterrichtet. Und das trifft auf dich zu.« Flink wie eine Katze strich er mit der Zunge über ihre Lippe, als Berührung so verführerisch, dass ihr ganz schummrig wurde. »Was das Übrige betrifft«, fuhr er fort, während er ihr ihren Schal umlegte, »wirst du es zusammen mit ihnen erlernen.«


      Beruhigt durch Lucas’ Körperkontakt, seinen Glauben an sie, streichelte sie seine Brust durch die feine Merinowolle seines dunkelgrauen Pullovers hindurch. Wie die meisten Gestaltwandler fühlte er Kälte nicht so stark wie die Menschen oder die Medialen, aber er war außerdem eine Raubkatze, daher liebte er weiche Materialien auf seiner Haut, auch wenn er sich niemals die Mühe machen würde, sich solche Dinge selbst zu kaufen.


      Dafür gefiel es ihm, wenn Sascha es für ihn tat – ein kleiner Akt der Häuslichkeit, der ihr viel Freude bereitete. So wie er es genoss, sie mit Schokolade zu füttern. Silentium hatte ihrer Gattung nicht nur die tiefen, unverfälschten Emotionen genommen, sondern auch die Vielfalt an kleinen Intimitäten, die das Leben spannend machten. »In Ordnung«, sagte sie nach einem weiteren zärtlichen Kuss ihres Panthers. »Ich bin bereit.«


      Unter dem Geleitschutz anderer Rudelsoldaten legten sie den Rest des Weges zu Fuß zurück und traten eine halbe Stunde später durch die Bäume auf die Lichtung. Vasic erwartete sie bereits zusammen mit einer zierlichen, wohlgestalteten Frau mit weichen, dunklen Locken und ganz außergewöhnlichen Augen, die von innen zu strahlen schienen. Sie trug einen flauschigen weißen Pullover mit Wasserfallkragen, dazu Jeans, die sie in ihre Winterstiefel gesteckt hatte.


      »Ivy.« Sascha, die die Empathin von ihrer Videokonferenz wiedererkannte, lächelte sie an. »Wie schön, dich einmal persönlich zu treffen.«


      Ivy strahlte über das ganze Gesicht. »Ich war völlig aus dem Häuschen, als Vasic mir sagte, dass du kommen würdest.« In der Absicht, Sascha zu umarmen, machte sie einen Schritt auf sie zu, dann stoppte sie mitten in der Bewegung und sah Vasic an, als hätte sie eine telepathische Warnung von ihm bekommen.


      Sascha begriff, dass der Pfeilgardist sich damit nur an die Regeln hielt, die es zu befolgen galt, wenn man sich der Gefährtin eines Raubtiergestaltwandlers näherte. Darum übernahm sie das Umarmen, dann stellte sie Ivy Lucas vor, der Vasic bereits begrüßt hatte.


      »Wollen wir uns auf die Veranda setzen?«, fragte Ivy an Sascha gewandt. »Es ist heute so schön sonnig.«


      »Sehr gern.« Sascha hatte die Anweisung, in Sichtweite ihres Gefährten und der Begleitmannschaft zu bleiben, und Ivys Vorschlag nahm der Situation die Befangenheit.


      Sie ließ sich von Ivy auf die sonnengewärmte Veranda führen, wo diese zu ihrer Überraschung flüsterte: »Sind Waffen auf mich gerichtet?«


      Das entlockte Sascha ein leises Lachen. Bestimmt würden sie und Ivy Jane Freundinnen werden, wie auch immer es mit den anderen Empathen lief. »Wie kommst du darauf?«


      »Ich habe gelesen, dass die Gestaltwandler sich sehr beschützend gegenüber ihren Gefährten verhalten.« Ihr kupferheller Blick glitt zu Vasic, der mit Lucas in ein Gespräch vertieft war. »Glaubst du, jemand, der fast sein gesamtes Leben in Silentium verbracht hat, kann lernen zu fühlen?«


      Man musste nicht Empath sein, um den Grund für Ivys Frage zu erraten. »Ich denke«, erwiderte Sascha sanft, »dass die Gattung der Medialen sich in Bezug auf Silentium seit Langem in die eigene Tasche lügt.«


      Ivy zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sascha zu lenken. »Wie meinst du das?«


      Sascha schwieg einen Moment, während ein niedlicher kleiner Hund unbekannter Rasse auf die Veranda getapst kam. Sie streckte die Hand aus, die er schwanzwedelnd beschnupperte, bevor er sich an Ivys Seite niederließ. »Keinem geistig gesunden Wesen ist es je erfolgreich gelungen, seine Emotionen auszulöschen. Es geht einzig und allein darum, wie tief sie verschüttet sind.«


      Ivy streichelte das Hündchen mit gedankenverlorener Zuneigung. »Und was, wenn die Seele erfroren ist?« Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie zu Sascha aufblickte. »Was, wenn das Eis so sehr Teil der Person geworden ist, dass sich jeder Bruch sofort von selbst versiegelt, sobald sie die Augen schließt?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Sascha wahrheitsgemäß. »Wahrscheinlich gibt es im Medialnet Individuen, die derart intensiv konditioniert wurden, dass sie zwar noch keine Soziopathen, aber doch fast ganz in Silentium sind.« Die Pfeilgardisten, dachte sie, zählten zu dieser Kategorie.


      »Diese Leute«, fuhr sie rücksichtsvoll fort, »könnten sich aus guten Gründen so tief in Silentium begeben haben.« Unkontrollierbare geistige Fähigkeiten, die Gefahr von Wahnsinn oder eine gewalttätige Familiengeschichte. »Womöglich wünschen sie nicht, dass ihre Konditionierung bröckelt.«


      Der Tag, an dem ich fühle, ist der Tag, an dem ich sterbe.


      Ivys Finger erstarrten in Rabbits Fell bei der Erinnerung an Vasics Worte, die so hart gewesen waren wie Saschas eben sanft. Auch wenn er es niemals zugeben würde, hatte er sie vor seinem dreistündigen Schlaf geneckt, doch danach war es gewesen, als hätten sie das telepathische Gespräch nie geführt, nie die zarten Bande von etwas zu knüpfen begonnen, für das sie keinen Namen hatte, das sie sich trotzdem aus tiefster Seele wünschte.


      »Ivy.« Sascha streichelte ihre Wange.


      Angesichts des Mitgefühls in den kardinalen Sternenaugen kamen Ivy die Tränen. Sie blinzelte sie weg, gleichzeitig verscheuchte sie den Pfeilgardisten, dessen überlebenswichtige Eisschicht sie am liebsten mit einem Vorschlaghammer zertrümmert hätte, aus ihren Gedanken.


      »Kannst du mich lehren, einen Schild um mich zu ziehen?«, fragte sie. »Ich fange jede Emotion in diesem Gelände auf – inklusive des heftigen Beschützerinstinkts deines Gefährten.« Ivy wusste, dass eine falsche Bewegung in Saschas Richtung genügen würde, damit sich Krallen in ihren Hals gruben. Obwohl der Gestaltwandler ein gutes Stück entfernt war, spürte sie den taxierenden Blick seiner wilden grünen Augen.


      Ivy – die kühle Labsal eiskalten Wassers in ihrem Bewusstsein –, Sie fürchten sich vor Lucas Hunter.


      Seine wunderschöne dunkle Stimme ließ ihr den Atem stocken. Spionieren Sie etwa in meinem Kopf?


      Nein. Ich erkenne es an Ihrer Körperhaltung, Ihrem Mienenspiel.


      Ivy hätte ihn gern geneckt, konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, nachdem Sascha sie darauf hingewiesen hatte, dass Vasics Silentium ein Überlebensmechanismus sein könnte.


      Haben Sie keine Angst, setzte er hinzu. Ich lasse nicht zu, dass er Ihnen etwas tut.


      Ivy überkam das Gefühl, als würde er sie in seine Arme schließen. Sie gab der Versuchung nach und suchte den Blick seiner stahlgrauen Augen. Ich weiß.


      »Bevor ich dir beibringe, wie du dich abschirmen kannst«, sagte Sascha im gleichen Moment, »möchte ich noch etwas zu unserem vorherigen Thema hinzufügen.«


      Ivy brach den Augenkontakt zu Vasic ab und stellte fest, dass der Blick der kardinalen Empathin ebenfalls auf ihm ruhte. »Ja?«


      »Ich kenne zwei Männer, die einst genauso kalt waren wie dein Pfeilgardist.«


      »Judd Lauren«, mutmaßte Ivy, ohne gegen Saschas Beschreibung zu protestieren. Vasic war tatsächlich ihr Pfeilgardist. Sie erhob Anspruch auf ihn. »Und wer noch?«


      »Kaleb Krychek.«


      Ivy überlief ein Frösteln, und sie zog sich die Ärmel über die Hände. »Aber er ist noch immer …«


      »Ja, das stimmt.« Sascha nickte. »Es sei denn, es betrifft seine Gefährtin. Falls es dir gelingt, die Eisschicht zu zerschlagen, musst du darauf gefasst sein, dass dahinter ein Mann zum Vorschein kommt, dessen Beschützerdrang ebenso übermächtig ist wie der eines Gestaltwandlers.«


      Ivy wusste nichts über Männer oder Beziehungen, aber die Vorstellung, dass Vasic sie auf dieselbe Weise ansehen könnte, wie Lucas Hunter Sascha ansah … entfachte eine solch tiefe Sehnsucht in jeder Faser ihres Seins, als hätte sie schon immer in ihr gewohnt.


      »Was Judd betrifft«, fuhr Sascha fort, »habe ich letzte Woche miterlebt, wie sich ein Haufen Wolfsjunge auf ihn stürzte, damit er mit ihnen Fangen spielte.« Sie legte die Hand auf Ivys und drückte sie. »Ich sah ihn lachen, Ivy.« Die Kardinalenaugen schimmerten feucht. »Das hätte ich mir niemals träumen lassen, als ich ihm zum ersten Mal begegnete.«


      Und wieder explodierte ein Konfettiregen der Hoffnung in Ivy.


      Vasic, dem nicht entgangen war, wie ungezwungen Ivy sich Saschas Umarmung am Ende ihrer zweistündigen Besprechung gefallen ließ, überprüfte ihre Netzwerkschilde. Die schartigen Risse waren deutlich sichtbar und drohten ihre emotionale Existenz dem Medialnet preiszugeben. Ivy, nahm er Kontakt zu ihr auf, sobald das DarkRiver-Paar die Lichtung verlassen hatte.


      Sie antwortete ihm auf ihrem eigenen telepathischen Kanal und empfand die Berührung als vertraut und intim. Ja, Vasic?


      Darf ich Ihnen dabei helfen, einen Schild im Netz zu errichten? Sollte sie ablehnen, würde er einen anderen Weg finden müssen, um sie zu beschützen. Er würde sie nicht drängen oder nötigen, sie nicht fesseln, wie es ihr während ihrer Rekonditionierung widerfahren war – so, wie man ihn als Kind so viele Male gefesselt hatte.


      Ivy verharrte unentschlossen im Eingang ihrer Hütte. Noch nicht, sagte sie dann. Im Augenblick kann ich die Risse noch versiegeln. Sie suchte seinen Blick. Ihren Schild über meinem zu haben nimmt mir die Sicht, und ich muss die Infektion sehen können.


      Es schien, als wollte sie durch ihre Erklärung seine Gefühle schonen, dabei wusste sie doch, dass er keine hatte. Nein, er verstand Ivy kein bisschen. Dann werde ich stattdessen mit den anderen Gardisten eine Firewall um diesen Bereich des Medialnet errichten. Auf diese Weise können Sie ohne unerwünschte Aufmerksamkeit gegen das Virus angehen.


      Sie machte auf dem Absatz kehrt und gesellte sich zu ihm unter die Kiefern in der Nähe ihrer Hütte. »Das klingt gut. Ich glaube, das Netz ist noch nicht bereit für uns.«


      Irgendetwas an Ivys Gesicht lächelte sonst immer, aber jetzt war kein Licht in ihren Augen, kein Zucken um ihre Mundwinkel. »Ist die Sitzung nicht gut gelaufen?«, erkundigte er sich.


      »Oh doch, es war unglaublich.« Sie massierte ihre Schläfe, litt offensichtlich noch immer unter Kopfschmerzen. »Sascha hat mir gezeigt, wie ich einen internen Abwehrschild schaffen kann, damit sich das, was mir mit Lianne widerfahren ist, nicht wiederholt. Allerdings können wir unsere Gabe ihrer Erfahrung nach nicht vollständig ausschalten.«


      Das hatte Vasic bereits vermutet. »Ihre Empathie ist vergleichbar mit einer zusätzlichen Sinneswahrnehmung, ähnlich dem Hören oder dem Sehen.« So wie seine Teleportationsgabe untrennbar zu ihm gehörte.


      »Das trifft es auf den Punkt.« Ivy vergrub die Hände in den Vordertaschen ihrer Jeans und starrte zu Boden. »Ich dachte nur … ich glaubte, die Welt sei besser geworden, Vasic.«


      Sein Name von ihren Lippen verursachte ihm eine undefinierbare innere Regung. »Inwiefern besser?«


      Sie rieb sich abermals die Schläfe.


      »Halten Sie still«, wies er sie an, dann begann er ihren Nacken und Kopf mit einer Technik zu massieren, die er erlernt hatte, als er selbst einmal verletzt gewesen war.


      Der Hautkontakt erfolgte derart unerwartet, dass das Behagen, das Vasic ihr bereitete, mehrere Sekunden brauchte, um zu ihren Nerven vorzudringen. Doch dann ließ Ivy wohlig seufzend den Kopf nach vorn fallen und stützte sich mit den Handflächen an seiner Brust ab. Herrje, langsam hasste sie die dumme Uniform, die seinen warmen, starken Körper gegen ihre Berührung abschirmte.


      Aber seine Hände …


      »Ivy.«


      »Hmm.« Mit geschlossenen Augen schwelgte sie in dem Gefühl, wie seine kräftigen Finger den Schmerz vertrieben und gleichzeitig ihre Knochen in Pudding verwandelten. Mehr, mehr, hätte sie am liebsten gebettelt, so sehr verzehrte sie sich nach seiner Berührung.


      »Wieso glaubten Sie, die Welt sei besser geworden?«


      Ivy, die vergessen hatte, worüber sie eben gesprochen hatten, musste ihr vor Genuss benommenes Gehirn zwingen, den Gesprächsfaden wieder aufzugreifen. »Wann immer ich sie mir nach dem Fall von Silentium vorstellte«, murmelte sie, die Augen weiterhin geschlossen, während er die Hände auf ihren Nacken zubewegte, »malte ich sie mir als friedvollen Ort aus.« Ihre Mundwinkel sanken herab. »Aber auch jetzt noch versuchen die Leute einander Leid zuzufügen.«


      »Sie denken dabei an den Angriff auf Lianne.« Vasics Fingerkuppen fühlten sich rau an auf Ivys zarter Haut, dennoch strebte sie ihnen entgegen.


      Ihre körperliche Nähe verstärkte bei ihm das Gefühl, als würde mit Schleifpapier über seine Nerven gerieben, doch er brach den Kontakt nicht ab. Es war seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern, und das hier linderte ganz offenkundig ihren Schmerz.


      »Ein Mitglied ihrer eigenen Familie hat sich gegen sie gewendet. Ich mache mir Sorgen, was passieren könnte, wenn der Rest der E-Kategorie anfängt, aktiv zu werden. Wie viele von uns werden wohl sterben?«


      Vasic betrachtete ihren gebeugten Kopf, die weichen schwarzen Locken, auf die die Sonne, die durch das Blätterdach schien, Glanzlichter warf. Er wusste, dass die Antworten, die er zu geben hatte, ihr Kummer bereiten würden, darum sagte er nur: »Nicht einmal die besten Hellsichtigen dieses Planeten können die Zukunft mit hundertprozentiger Sicherheit vorhersagen.«


      Ivy hob den Kopf und lächelte leicht. »Sie wollen mir damit zu verstehen geben, dass ich mir mit meinen Überlegungen nur das Herz schwer mache.« Sie sah ihm unverwandt in die Augen. »Das mag sein, aber ich scheine einfach nicht damit aufhören zu können.«


      Irgendein Instinkt sagte ihm, dass sie nicht mehr über die Empathen sprach.


      In den Tagen, die folgten, stellte sich auf der Lichtung eine friedfertige Routine ein. Die achtzehn Bewohner entwickelten sich immer mehr zu einer Gemeinschaft, und wie in jeder Gemeinschaft bildeten sich verschiedene Untergruppen. Ivy verbrachte am meisten Zeit mit Chang und Jaya, aber auch Penn gesellte sich häufig zu ihnen. Der Schotte redete in etwa so viel wie ein Pfeilgardist, doch wann immer er etwas sagte, hatte es Hand und Fuß.


      Die anderen pflegten unterschiedliche Beziehungen zueinander, so verstand beispielsweise Chang sich auch gut mit Brigitte, während Ivy sie nicht aus der Reserve zu locken vermochte. Isaiah blieb auf Abstand, aber der in sich ruhende Penn kam dennoch mit ihm zurecht, und so hatte jeder seinen Platz in der Gruppe gefunden. Niemand war isoliert oder allein, und das war die Hauptsache.


      Die Pfeilgardisten blieben erwartungsgemäß unter sich, allerdings war Ivy nicht entgangen, dass einige von ihnen sich auch dann mit ihren Schutzbefohlenen abgaben, wenn sie ebenso gut Distanz hätten wahren können. Abbot im Besonderen wich Jaya kaum von der Seite.


      Was sie selbst betraf, konnte sie Vasic fast immer dazu überreden, mit ihr zu essen. Er hatte sie seit der köstlichen Massage, die sie zum Schmelzen gebracht hatte, nicht mehr berührt, dabei gierte sie danach wie eine Süchtige. Es war die pure Folter, so nahe bei ihm zu sitzen, ohne eine Wiederholung zu verlangen, aber seine Gegenwart war es wert … allerdings trickste sie ihn bisweilen aus, indem sie den Pullover trug, der ihr von der Schulter rutschte. Jedes Mal, wenn er ihn wortlos wieder hochzog – und er bemerkte es immer –, fühlte es sich an wie eine Liebkosung.


      »Hier, bitte«, sagte sie am vierten Tag nach Saschas Besuch und reichte ihm mehrere Energieriegel, bevor sie sich, eingemummelt in ihren neuen Lieblingspulli, neben ihn auf die Veranda setzte. »Ihr tägliches, superköstliches Frühstück.« Er hatte das Getränk, das sie ihm gemixt hatte, bereits mit ihrer Müslischale nach draußen getragen.


      Die Ellbogen auf seine muskulösen Schenkel gestemmt, vertilgte Vasic den ersten Riegel. »Sie essen doch auch jeden Tag die gleichen Flocken«, konterte er.


      »Ja, aber darin sind leckere getrocknete Früchte und verschiedenerlei Körner enthalten. Ihre Riegel sind vollkommen geschmacksneutral.« Und genauso waren sie gedacht. »Probieren Sie mal.« Sie hielt ihm einen Löffel ihres Müslis hin.


      Was dann passierte, verschlug ihr die Sprache.


      Vasic beugte sich tatsächlich vor und tat wie geheißen. »Zu viele Aromen«, konstatierte er nüchtern.


      Seine tiefe, beherrschte Stimme verursachte ihr ein Kribbeln bis in die Zehenspitzen. Wie sie wohl klingen würde, wenn er einmal die Beherrschung verlor? Während sie noch über eine Entgegnung nachsann, führte sie den Löffel zum Mund, als ihr bewusst wurde, dass seine Lippen gerade über dasselbe warme Metall geglitten waren. Zarte Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich bedaure, aber Sie dürfen sich kein Urteil anmaßen, solange Sie sich ausschließlich von nahrhafter Pappe in fester und flüssiger Form ernähren.«


      Vasic verstand selbst nicht, warum er sich dazu hatte verleiten lassen. Er wusste nur, dass Ivy etwas ganz Besonderes war. Trotz ihrer schlimmen psychischen Wunden hatte sie sich seit ihrer Ankunft hier als eine der stärksten Personen erwiesen.


      Die Pfeilgardisten mit eingerechnet.


      Während Vasic und die anderen die dramatische Veränderung im Medialnet zu kompensieren versuchten, indem sie strikt an ihrer Konditionierung festhielten, ließ Ivy sich mit der Welle treiben. Wann immer etwas ihren Weg blockierte, dachte sie mit einer Konzentration, die zwei steile Falten zwischen ihren Augenbrauen hervorrief, über das Problem nach, bis sie eine Lösung fand.


      Sein Geist war nicht so flexibel wie ihrer, trotzdem hatte er in den letzten drei Tagen eine seltsame, unerwartete Entwicklung durchgemacht. Während die Präsenz der anderen Empathen ihm noch immer Unbehagen bereitete, tat Ivys das inzwischen nicht mehr, obwohl sie ihre Gabe intensiv erforschte. Es war, als hätte seine Psyche eine eigene Kategorie für diese E-Mediale ersonnen, deren telepathische Stimme ihm inzwischen so vertraut war, dass es in seinem Kopf übermäßig still schien, wenn sie schlief und er Nachtwache hielt.


      Auch sein Körper reagierte in einer Weise auf sie, die ihm derart fremd war, dass er nicht damit umzugehen wusste.


      Sie aß gerade einen weiteren Löffel Müsli, als er feststellte, dass ihre zarte Schulter entblößt war.


      Vasic streckte die Hand aus und zupfte ihren Pullover zurecht.
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      Ivy hätte fast ihre Schale fallen lassen.


      Vasic brachte sie telekinetisch ins Gleichgewicht, dabei nahm er seine Hand weg und schaute zu den zwei Pfeilgardisten hinüber, die auf der anderen Seite der Lichtung Kampfsporttraining betrieben. »Haben Sie das Gefühl, Ihre Gabe inzwischen besser zu beherrschen?«, fragte er in die aufgeladene Stille hinein.


      »Beherrschen wäre zu viel gesagt.« Ihre Stimme klang leicht atemlos. »Das würde ein hohes Maß an bewusster Entscheidung voraussetzen. Aber es wird leichter, mit dem Instinkt umzugehen.« Die Müslischale erzeugte ein dumpfes Geräusch auf den Holzbohlen, als Ivy sie wegstellte. »Ergibt das für Sie einen Sinn?«


      »Wir Pfeilgardisten halten nicht viel von Instinkt, allerdings gibt es unbestreitbar Umstände, unter denen Reaktionszeiten derart schnell sind, dass man sie so einstufen könnte.«


      Ivy zog, wie sie es oft tat, ein Bein hoch auf die Veranda und winkelte es ab, sodass kaum eine Hand zwischen ihr Knie und seinen Schenkel passte. »Als was würden Sie es bezeichnen?«


      »Als eine Übung, die so oft wiederholt wird, bis die korrekte Reaktion auf eine heikle Situation in Fleisch und Blut übergegangen ist.«


      »Wie haben Sie gelernt, mit Ihrer Gabe umzugehen?«, fragte sie leise.


      Vasic musste daran denken, wie man ihm als Kind immer wieder den Arm gebrochen hatte, bis er nicht mehr weinte, wie er in erstickend enge Kisten gesperrt worden war, bis er lernte, seine Körpertemperatur zu regulieren, wie er in Sinnesentzugskammern ausharren musste, bis er das Fehlen von Wahrnehmungen ertrug. »Durch stumpfsinnige, routinierte Wiederholungen.«


      Sie wandte ihre kupferfarbenen Augen, die viel zu viel sahen, nicht von seinem Gesicht ab. »Sie lügen, Vasic.«


      »Es gibt Dinge, von denen sollten Sie nichts wissen.«


      Seine Worte brachen ihr schier das Herz, aber sie schöpfte Mut aus seiner überraschenden Geste von vorhin und strich mit den Fingerspitzen über seinen Handschuh. Er fühlte sich an wie ein harter, kalter Panzer, war aber dennoch Teil von ihm. »Vertrauen Sie mir.«


      Auch er hielt ihren Blicken stand. »Für mich ist es zu spät, Ivy. Sparen Sie sich Ihre Energie für jene auf, die Sie retten können.«


      Ivy sagte nichts, als er aufstand und ohne ein weiteres Wort ging. Sie blickte dem hochgewachsenen, starken, einsamen Mann nach, während er die Lichtung überquerte. Er hatte ihr das Leben gerettet, war nicht nur das Herzstück des geistigen Schildes, der alle Empathen hier schützte, sondern würde, ohne zu zögern, jedem von ihnen als lebendiger Schild dienen.


      Trotzdem erwartete er nichts von ihr oder dieser Welt.


      Ivy wusste nicht, wie sie zu ihm durchdringen, ihm verständlich machen sollte, dass er ein Recht auf Anerkennung hatte. Denn falls sie mit ihrer Einschätzung richtiglag, waren die Pfeilgardisten nicht nur die Attentäter, als die sie sich selbst bezeichneten, sondern auch die letzte Verteidigungslinie gegen die unendliche Dunkelheit, die die Gattung der Medialen bedrohte und vielleicht immer bedrohen würde.


      Dieses instinktive Begreifen basierte auf den historischen psycho-medizinischen Berichten, die sie während der letzten drei Tage aus dem Medialnet heruntergeladen hatte, nachdem es Vasic gelungen war, ihr Zugang zu einer sicheren Datenbank zu verschaffen. Es wurden darin die echten Quoten von Geisteskrankheiten in ihrem ganzen Spektrum aufgeführt, darunter auch Fälle von mutmaßlichem oder nachgewiesenem kriminellen Wahnsinn.


      »Ich bin zweihundert Jahre zurückgegangen«, berichtete sie Sascha etwas später an diesem Tag, als sie gemeinsam einen Waldspaziergang unternahmen, nachdem die kardinale Empathin ihre Sitzung mit Penn beendet hatte. »Die Resultate sind nahezu identisch. Ein gewisser Bevölkerungsanteil der Medialen verfällt immer dem Wahnsinn, und der Prozentsatz liegt ausnahmslos höher als bei den anderen Gattungen.«


      »Der Preis, den wir für unsere Fähigkeiten zahlen.« Die Blätter von Immergrün warfen Schatten auf Saschas Gesicht. »Nach allem, was wir wissen, hat Silentium daran nichts geändert. Es wurde lediglich einfacher für die wahren Psychopathen, sich zu verstecken, während man sich jener, die Hilfe brauchten, still und heimlich entledigte.«


      Ihre Blicke wanderten zu den Pfeilgardisten hinüber, die sich auf der Lichtung befanden.


      »Was immer sie auch getan haben«, ergriff Ivy leidenschaftlich Partei, »glaubten sie, es geschähe zum Wohl ihres Volkes.« Das sagten ihr Vasics Beschützerinstinkt, Cristabels Verletzungen, Abbots Wachsamkeit. »Wir können ihnen nicht die Schuld geben.« Sie würde nicht erlauben, dass jemand den Pfeilgardisten auf diese Weise unrecht tat.


      »Ich gebe ihnen nicht die Schuld«, wandte Sascha sanft ein. »Aber ich fürchte, sie tun es selbst.«


      Ivy atmete tief die klirrend kalte Luft ein, die den Eiszapfen an den Ästen eine gefährlich spitze Form verlieh. »Ja, den Eindruck habe ich auch. Aber das sollten sie nicht, nach allem, was sie leisten, um das Medialnet zu schützen.«


      Obwohl die medizinischen Berichte nicht ausdrücklich darauf verwiesen, die Pfeilgarde noch nicht einmal darin erwähnt wurde, war der Unterschied in den schaurigen Statistiken vor und nach Gründung der Truppe nicht zu übersehen. Das Datum hatte sie von Vasic erfahren, der allerdings nicht ahnte, dass er ihr damit eine entscheidende Information geliefert hatte, mit der sie ihre gesammelten Daten gegeneinander abgleichen konnte.


      »Niemand erwähnt mehr die Serienkiller, die plötzlich aufgehört haben, Morde zu begehen.« Diese Fälle hatten sich seit Bestehen der Pfeilgarde derart gehäuft, dass sie sich nicht mittels statistischer Wahrscheinlichkeiten erklären ließen, sondern nur dadurch, dass die Truppe hart durchgegriffen haben musste. »Wer außer den Gardisten hätte sich Jahr für Jahr, Dekade um Dekade für diese schmutzige Arbeit hergegeben?« Denn die Bestien hörten nicht auf, geboren zu werden und Entsetzen in die Welt zu bringen. »Bestimmt nicht die Polizei.«


      In Saschas Augen waren keine Sterne, als sie sich bückte und einen halb vom Schnee verdeckten Kienapfel aufhob. Sie blies die weißen Kristalle weg und strich mit den Fingern über die verholzten Schuppen. »Ich teile deine Meinung. Die Pfeilgardisten sind die Einzigen, die die verderbtesten Elemente unserer Gattung in Schach halten.«


      Nach einer kurzen Pause sprach die Kardinalmediale weiter. »Ich denke, am Anfang ging es der Garde hauptsächlich darum, zu tun, was nötig war, um den Untergang von Silentium zu verhindern. Ich mag mit der Vorgehensweise dieser ersten Pfeilgardisten nicht einverstanden sein, trotzdem erkenne ich an, dass ihrem Handeln der Wunsch zugrunde lag, die mediale Gattung zu schützen.«


      »Inzwischen haben sie eingesehen, dass Silentium nicht die Lösung war.« Ivy wusste, dass sie zur Unterdrückung und Vernichtung der E-Kategorie beigetragen hatten, trotzdem konnte sie ihnen vergeben. »Die Gardisten der heutigen Generation sind bemüht, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Ich weiß, dass Vasic, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Kugel für mich abfangen würde.«


      »Davon bin ich überzeugt. Sie waren schon immer von einem Beschützerinstinkt beseelt, auch wenn er mitunter fehlgeleitet war. Zugleich sagt mir mein Gespür, dass sie von jemandem, der Macht über sie besaß, zu ihren Taten manipuliert wurden.«


      Ivy schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Weißt du, ob sie schon lange mit Kaleb Krychek zusammenarbeiten?« Der kardinale TK-Mediale galt als der rücksichtsloseste Mann im ganzen Medialnet, aber nach allem, was sie während Krycheks kurzer Besuche im Lager beobachtet hatte, schien Vasic ihm auf Augenhöhe zu begegnen.


      Sascha schüttelte den Kopf. »Meine Informationen über die Truppe sind dürftig, allerdings weiß ich von Judd, dass Ming LeBon zwanzig Jahre lang ihr anerkannter Befehlshaber war. Man kann davon ausgehen, dass die Gardisten ihm vertrauten, nachdem er früher selbst aktives Mitglied war.«


      Sie ließ den Kienapfel fallen und steckte die Hände in die Taschen ihres aquamarinblauen Wintermantels. »Ich habe zwar keine Beweise, aber nach allem, was über Mings Interessen bekannt ist, schließe ich aus der Tatsache, dass die Gardisten sich von ihm abgewandt und mit Kaleb verbündet haben, dass er versucht hat, sie in seine persönliche Todesschwadron zu verwandeln.«


      Ivy blieb stehen. »Sie haben an ihn geglaubt, und er hat sie benutzt.« Dieser Verrat musste die Loyalität innerhalb der Truppe tief erschüttert und ihr den einzigen Rückhalt genommen haben, auf den jeder Gardist sich verließ.


      Vasic eingeschlossen.


      Er war als Kind verstoßen, gefoltert und missbraucht worden. Natürlich würde er das nicht zugeben, aber Ivy hatte den Zusammenhang zwischen dem Jungen, der im Alter von vier Jahren im Trainingslager der Pfeilgarde gelandet war, und dem Mann, der seine Eltern als »die Frau, die mich zur Welt brachte« und »mein biologischer Vater« bezeichnete, längst hergestellt.


      Es gibt Dinge, von denen sollten Sie nichts wissen.


      Niemand, dem Freundlichkeit widerfuhr, legte sich eine solch dicke Eisschicht zu. Vasic war verletzt worden. Immer und immer wieder. Es musste ihm den finalen Schlag versetzt haben, zu erfahren, dass die schrecklichen Dinge, die er zum vermeintlichen Wohl seiner Gattung hatte tun müssen, in Wahrheit nur dem Zweck gedient hatten, Mings Machthunger zu stillen.


      Jeder Muskel in Ivys Körper spannte sich an. Sie wollte das System zerstören, das das zugelassen hatte. »Es ist einfach nicht gerecht, dass er – dass irgendein Pfeilgardist – seine Existenz einsam und ungewürdigt in kalter Dunkelheit fristen soll.«


      Sascha hakte sich bei Ivy unter und machte sich mit ihr auf den Rückweg zur Lichtung. »Weißt du noch, was ich dir über Alice Eldridge erzählt habe?«


      Ivy war so zornig, dass sie kaum sprechen konnte. »Natürlich.« Sie empfand großes Mitgefühl mit der Wissenschaftlerin, die für mehr als hundert Jahre in einen Kälteschlaf versetzt worden war.


      »Nun, in Alice’ Buch – sie hat mir übrigens erlaubt, für jeden von uns eine Kopie anzufertigen – finden sich im Mittelteil alle möglichen Zeitzeugen, die eine enge Beziehung zu einer oder einem E-Medialen unterhielten.« Die Sterne kehrten in Saschas Augen zurück, als sie Ivy spitzbübisch anlächelte. »Das am häufigsten verwendete Wort in diesem Teil ist ›starrsinnig‹. Allem Anschein nach fällt es den Empathen schwer, jemanden aufzugeben. Wenn du mich fragst, hat dein Pfeilgardist nicht den Hauch einer Chance.«


      Ivy lächelte zurück, wenn auch zittrig. »Nein, das hat er nicht.«


      Es würde nicht leicht werden, tatsächlich bestand die Gefahr, dass sie daran scheiterte, den Eispanzer ihres Pfeilgardisten aufzubrechen, aber Ivy hatte ihre brutale Rekonditionierung nicht überstanden, weil sie ein Hasenfuß war. Sollte Vasic sein Silentium brauchen, um zu überleben, dann war das eine Sache – und so grausam es auch wäre, ihn nie wirklich zu kennen, würde sie es akzeptieren, um ihm weiteren Schmerz zu ersparen.


      Doch falls ihr Krieger die Isolation von Silentium freiwillig gewählt hatte, um für die Verbrechen eines anderen zu büßen, der die Herzen guter Männer und Frauen auf dem Altar der Macht geopfert hatte, dann würde Ivy ihm das nicht durchgehen lassen. Niemals.


      Vasic überprüfte spät in dieser Nacht das Medialnet und stellte fest, dass die heimtückischen schwarzen Tentakel der Infektion bis in das Lager vorgedrungen waren, aber noch keines der medialen Gehirne berührt hatten. Es richtete sich gegen jeden seiner Instinkte, Ivy und die anderen Empathen dieser tödlichen Bedrohung auszusetzen, aber sie wegzubringen würde bedeuten, wider ihre Natur zu handeln.


      Er verließ das geistige Netzwerk und sah sich auf der Lichtung um. Es war eine pechschwarze, mondlose Nacht; in den Hütten herrschte Stille, nichts bewegte sich außer den wachhabenden Soldaten.


      Allerdings war einer nicht auf seinem Posten. Abbot. Bitte melden.


      Sir. Ich bin bei Jaya. Sie hatte einen Albtraum und bat mich, in Sichtweite zu bleiben.


      Benötigt sie medizinische Hilfe?


      Nein, das nicht. Aber ich glaube, sie hat Angst.


      Vasic überlegte, ob er ihn von dem Auftrag abziehen sollte. Er hatte den Pfeilgardisten nicht für diese Mission ausgewählt, weil sein Silentium ungebrochen war, sondern weil es auf unberechenbare und gefährliche Weise zu zerbrechen begann und sie feststellen mussten, ob die defekteren Mitglieder ihrer Truppe künftig mit den Empathen zusammenarbeiten konnten. Wegen Abbots psychischer Verfassung hatten Vasic und ein weiteres dienstälteres Teammitglied ihn genau im Auge behalten.


      Bald hatte sich herausgestellt, dass sich sein Zustand auf fast wundersame Weise stabilisierte. Er war organisierter und ruhiger als seit Monaten, seine Konzentration tadellos. Das Problem war nur, dass er seiner Schutzbefohlenen allzu sehr zugetan schien.


      Vasic? In Ivys Hütte ging das Licht an.


      Er registrierte das Beben in ihrer Stimme und machte sich sofort auf den Weg zu ihr. Was ist passiert?


      Ich hatte nur …


      Noch ehe sie den Satz zu Ende brachte, stand er schon auf ihrer Veranda und stieß die Tür auf. Als sie ihm entgegeneilte und sich an seine Brust warf, ahmte er das Gebaren von Trost spendenden Menschen und Gestaltwandlern nach, indem er die Arme um sie schloss. Plötzlich dämmerte ihm, dass Abbot nicht der einzige Pfeilgardist war, der seiner Schutzbefohlenen allzu sehr zugetan schien.


      Sein Unterarm mit dem Handschuh lag um ihre Taille, seine andere Hand an ihrem Hinterkopf, einbettet in eine Fülle weicher Locken. Ihre grün-weiße Pyjamahose war aus Flanell, doch trug sie dazu nur ein dünnes Trägertop. Noch immer fröstelnd, drängte sie sich eng an seinen Körper, suchte Wärme. Unter Zuhilfenahme seiner telekinetischen Kräfte veränderte Vasic die Luftmoleküle und erhöhte die Temperatur, während er zugleich den Griff um Ivy verstärkte und die Beine weiter auseinanderstellte, damit ihre Füße zwischen seinen Stiefel Platz finden konnten.


      Es schien zu funktionieren – seine Fingerspitzen meldeten, dass sich ihre Haut langsam erwärmte. Jeder andere Teil von ihm war durch seine Uniform abgeschirmt … die er plötzlich als lästige Barriere empfand, weil sie verhinderte, dass er Ivys Faust über seinem Herzen spürte, den flatternden Puls unter ihrer zarten Haut.


      Er verstand nicht, warum er sich daran störte, aber er tat es.


      »Sie haben die Luft erwärmt.« Trotzdem schmiegte sie sich weiterhin an ihn, während das Licht aus der Küche heraus auf sie fiel.


      Er teleportierte mit ihr über die Schwelle und schloss die Tür. Ivy war in vielem eine sehr offene Person, aber auch sie hatte eine verborgene Seite, und das hier war ein Teil davon.


      Sie öffnete die Faust an seiner Brust, was er sah, aber nicht spürte. »Haben Sie uns gerade teleportiert?«


      »Ja.«


      Ein zaghaftes Lächeln. »Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, wie erstaunlich Ihre Gabe ist?«


      »Nein.« Er sah in ihr nur den Grund für seine qualvolle Kindheit.


      »Sie können sich an jeden beliebigen Ort versetzen, wann immer Sie es möchten.« Sie lehnte den Kopf wieder an seine Schulter. »Können wir heute Nacht irgendwo hinreisen? Nur für eine kurze Weile?«


      Vasic schätzte die Sicherheitslage ein und hielt Rücksprache mit seinen Kollegen, die alle dasselbe berichteten. Jeder seiner Leute war auf den Beinen, selbst die, die eigentlich freihatten. »Nicht heute Nacht«, beschied er sie. »Wir holen das zu einem anderen Zeitpunkt nach.«


      »Aber warum?« Sie rieb sich die Schläfe. »Nein, warten Sie, jetzt fühle ich es … die Empathen, wir verströmen Angst …« Der goldene Ring um das Kupfer war deutlich zu erkennen, als sie ihn mit großen Augen ansah. »Wir hatten alle Albträume?«


      »Die meisten.« Da sie sich beruhigt zu haben schien, zwang er sich, auf Abstand zu gehen. »Isaiah, Brigitte und Penn haben von dem auslösenden Ereignis offensichtlich nichts mitbekommen, wurden jedoch von den Reaktionen der anderen wach.«


      Ivy strich sich mit den Händen übers Haar. »Okay, lassen Sie mich nachdenken.« Ihr Nicken drückte Entschlossenheit aus. »Ich muss ins Medialnet.«


      Vasic folgte ihr und sah dasselbe wie sie.
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      »Penn, Brigitte und Isaiah sind von ihrer Position hier im Camp aus betrachtet am weitesten von der Fäulnis entfernt«, verkündete er nach ihrer Rückkehr. Während sich Ivys und Jayas Hütten an vorderster Front befanden.


      »Ich werde zu den anderen Verbindung aufnehmen.« Sie tat es telepathisch, dabei schloss sie die Augen, was ihm die Gelegenheit gab, sie ausführlich zu betrachten. Trotz ihrer grazilen Gestalt haftete Ivy etwas Wohlgeformtes an, das im diametralen Gegensatz zu seinem eigenen Körper stand. Bei ihr gab es keine harten Kanten, sondern nur weiche Kurven. Alles an ihr verhieß das Gegenteil von Schmerz.


      Als sie sich abermals durchs Haar fuhr, rutschte ein Träger von ihrer Schulter, aber anstatt ihn nach oben zu schieben, bewunderte er fasziniert die ebenmäßige Kontur ihres Schlüsselbeins, die zart getönte Fülle ihres Brustansatzes. Ein winziger telekinetischer Stups würde genügen, um das seidige Top weiter hinabgleiten zu lassen und sie ganz zu entblößen.


      Tief im Innern seines Körper wurde eine sengende Glut entfacht … und Ivys Wangen nahmen einen pfirsichfarbenen Schimmer an.


      Mit zittrigen Fingern nestelte sie den Träger auf die Schulter. »Jaya hat der Traum am schlimmsten zugesetzt. Aber Abbots Gegenwart scheint sie zu beruhigen.« Ihr Atem ging schnell und flach. »Sie spielen Karten.«


      Soweit Vasic wusste, hatte der junge Pfeilgardist keine Ahnung vom Kartenspiel. »Verliert er?« Ihm war klar, dass er Ivy nicht auf diese Weise hätte ansehen dürfen.


      Trotzdem forderte sie ihn nicht auf zu gehen. »Haushoch sogar, aber Jaya zufolge ist er ein gelehriger Schüler. Wir werden euch Gardisten noch alle verderben.«


      Er dachte an die Wärme ihrer Kopfhaut, die federleichte Liebkosung ihrer Locken, an ihre süßen Rundungen, die wie Honig in seinen Händen zerfließen würden. Sie war das samtigste, schönste Wesen, das er je berührt hatte, und er wollte es wieder tun, wollte in diesen körperlichen Empfindungen schwelgen, die nichts mit Schmerz oder Training oder einer kalten medizinischen Kontrolluntersuchung zu tun hatten.


      »Das könnte sein.« Vasic beobachtete, wie sie unter seinen Blicken, von denen er wusste, dass sie sexueller Natur waren, noch stärker errötete. Er hätte sich entschuldigen sollen, tat es aber nicht. »Allerdings«, sagte er stattdessen, »scheint dieser verderbliche Einfluss keinen Schaden anzurichten.« Eine Lüge. Ivy brachte Mauern in ihm zum Einsturz, die er brauchte, um geistig gesund zu bleiben. Und doch ertappte er sich schon wieder dabei, dass er sich die Empfindsamkeit ihrer Haut in der Mulde zwischen ihren Brüsten vorstellte. Er ballte die Faust.


      Es war seine Linke, die, die mit dem Computerhandschuh verschmolzen war. Ein Handschuh, der über eine Vielzahl von Funktionen verfügte, darunter auch ein Waffenkontrollsystem, mit dem er Hunderte Leben auf einen Streich auslöschen konnte. Die Hände, die Ivy berühren wollten, waren die eines Killers.


      Die Glut erlosch wie unter einem Guss Eiswasser. »Ich muss auf Patrouille gehen.«


      Ivy schnappte sich ihre orangefarbene Strickjacke, die über einem Stuhl hing, und schlüpfte hinein. »Ich komme mit.«


      »Sie sollten in der Hütte bleiben, wo Sie sicher sind.«


      Mit trotzig vorgeschobenem Kinn baute sie sich vor ihm auf. »Falls dort draußen eine Bedrohung lauert, können Sie mich teleportieren, noch ehe ich sie bemerke. Ich will nicht allein sein.« Ihr Blick glitt zu Rabbit. »Natürlich weiß ich deine Gesellschaft zu schätzen«, versicherte sie ihm hastig.


      Am Beben ihrer Unterlippe, das sie zu beherrschen versuchte, indem sie sie zwischen die Zähne zog, erkannte Vasic, wie sehr sie ihre eigenen Ängste unterdrückt haben musste, um für die anderen stark zu sein. »Es ist eine kalte Nacht«, sagte er. »Ziehen Sie die hier darüber.« Er teleportierte eine warme Jacke, die er immer dann benutzte, wenn er sich in bitterkalte Regionen begeben musste und keine Energie auf die Regulierung seiner Körpertemperatur verschwenden wollte, und half ihr hinein. Ivy ertrank fast darin, der Reißverschluss am Kragen reichte bis über ihren Mund, und die Ärmel waren so lang, dass er sie hochkrempeln musste.


      Anschließend drängte er sie zum Küchentresen. »Bereiten Sie sich Ihren Lieblingstee zu.« Er wusste, dass der Geschmack ihre Nerven beruhigen würde. »Ich werde warten.«


      Als sie fünf Minuten später in die sternenklare Nacht traten, trabte Rabbit ihnen hinterher. Ivy bat Vasic, ihre Tasse zu halten, während sie ihren Hund liebevoll zurück in sein Körbchen trug. »Bleib hier, Rabbit. Draußen ist es zu kalt für dich.« Ihr sanftes Gemurmel wurde von der Stille davongetragen.


      Sobald sie wieder bei ihm war, zog er sich seine Kapuze über den Kopf und setzte sich in Bewegung. Nerida, ruh dich aus, sagte er zu einer der Wachen. Ich übernehme.


      Die TK-Mediale bestätigte.


      »Wie können Sie ermessen, ob einem Ihrer Pfeilgardisten Schaden zugefügt wurde?«, drang eine Viertelstunde später Ivys vertraute Stimme in der Dunkelheit an sein Ohr. »An Rissen in der Konditionierung oder an etwas anderem?«


      »Das ist bei jedem unterschiedlich.«


      Im nächtlichen Schatten einer Baumgruppe blieben sie stehen. »Einige von ihnen werden sich nie von Silentium lösen, nicht wahr?« Sie klang resigniert.


      Von ihnen. Als zählte er nicht dazu.


      »Ein paar sind physiologisch nicht dazu in der Lage.« Vasic überlegte, wie viel er ihr erzählen sollte – nicht, dass er Ivy nicht vertraute, aber gewisse Kenntnisse könnten sie in Gefahr bringen. »Ein Teil unseres Trainings ging mit der Verabreichung einer Droge einher, die die Rückbildung neuronaler Verbindungen bewirkt, wenn sie zu lange gegeben wird. Sie verstärkt die angeborenen geistigen Fähigkeiten, gleichzeitig zerstört sie über kurz oder lang das Selbstgefühl.«


      »Wie entsetzlich.« Ivy war so erschüttert, dass sie nicht bemerkte, wie er ihre leere Tasse teleportierte. »Ist den Opfern bewusst, was ihnen angetan wurde?«


      »Nein.« Wenigstens diese kleine Gnade war ihnen vergönnt. »Sie bleiben Mitglieder der Pfeilgarde, und wir sorgen dafür, dass sie ihr Leben so optimal wie möglich weiterführen können.« Niemand in der Außenwelt würde es als ein gutes Leben ansehen, aber es war hundertmal besser als das, was Ming ihnen zugestanden hätte.


      Ihr früherer Anführer hätte alles aus diesen Männern und Frauen herausgeholt und sie anschließend von Medizinern, die gelobt hatten zu heilen, eliminieren lassen. Patton, der einzig andere TK-Reisende, den Vasic je gekannt hatte, war wie ein Hund eingeschläfert worden, nachdem er derart instruktionsabhängig geworden war, dass er nicht mehr für Einsätze taugte.


      Ein bedauerlicher Fehler bei der Gabe von Jax, war in dem medizinischen Bericht zu lesen gewesen, den Vasic als Erwachsener gehackt hatte. Wir werden die Dosierung ändern, um sicherzustellen, dass ein solcher Fall von extremer Gefügigkeit nicht noch einmal auftritt. Vasic dürfte noch weit über das normale Ausmusterungsalter eines Pfeilgardisten hinaus von Nutzen sein.


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte Ivy und legte die Hand auf seinen Handschuh, wie sie es schon einmal getan hatte. »Haben Sie die Droge auch bekommen?«


      Vasic betrachtete ihre zierlichen Finger auf dem Gerät, das Teil seines Unterarms war. »Stößt Sie der Handschuh nicht ab?«


      »Was?« Sie runzelte die Stirn. »Nein. Und jetzt hören Sie auf, der Frage auszuweichen.«


      Er sollte ihr alles beichten, damit sie wusste, wen sie da anfasste, aber dann würde sie sich vor ihm fürchten, und das wollte er nicht. »Ja«, bestätigte er. »Als ich jünger war. Bis Judd eine List ersonnen hat und die Droge bei allen Gardisten abgesetzt wurde.«


      »Sie haben keine Folgeschäden davongetragen?«


      »Das liegt daran, dass ich mich noch besser auf schwierige Transfers verstehe, als irgendjemand ahnt.« Wer ihn einmal dabei beobachtet hatte, wie er Blut aus einem Teppich aufnahm, bis auch nicht mehr das kleinste Tröpfchen darin zurückblieb, hätte den Zusammenhang eigentlich herstellen müssen, doch das war nie geschehen.


      Ivys Augen weiteten sich. »Sie haben die Droge noch während der Verabreichung teleportiert.« Ihre Stimme war von einer leidenschaftlichen Regung gefärbt, die er nicht genau identifizieren konnte. »Das ist einfach unglaublich.«


      »Leider brauchte ich eine Weile, um den Trick zu lernen.« Er hatte unter dem Einfluss der Droge Dutzende Aufträge erledigen und als Mings persönlicher Teleporter zur Verfügung stehen müssen. Als Folge von Letzterem hatte er als Teenager mehr Jax in seinem Kreislauf gehabt als die meisten dienstälteren Mitglieder der Truppe.


      Es hatten ihn maximal drei Injektionen von seiner mentalen Auslöschung getrennt.


      »Ich konnte dasselbe nicht für die anderen tun, außer in seltenen Ausnahmefällen, wenn ich gerade im Raum war, wenn sie die Spritze bekamen.« Er hatte es versucht, durfte dabei jedoch nicht das Risiko eingehen, Ming Verdacht schöpfen zu lassen, dass er die Truppe nicht ganz so sehr kontrollierte, wie er glaubte.


      Er hatte auch ohne Aden gewusst, dass die Gardisten, die der Droge zum Opfer gefallen waren, sogar freiwillig in den Tod gegangen wären, bevor sie ihre Kameraden in Gefahr gebracht hätten. Doch das machte die Bürde dieser Verluste nicht weniger schwer. Unter der Last dieser und anderer Opfer war Vasics Seele schließlich zerbrochen und zu Eis erstarrt.


      Ivy schloss die Finger fester um seinen Handschuh. Er spürte den Druck über die Sensoren, die jeden Quadratmillimeter der harten schwarzen Verschalung, unter der sich die komplizierte Elektronik verbarg, mit lebendem Nervengewebe verbanden. Aber er konnte sie nicht fühlen. Zum ersten Mal stellte er sich die Frage, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, sich als Versuchsobjekt für die experimentelle Fusion zur Verfügung zu stellen.


      Plötzlich bemerkte er den feuchten Glanz in ihren Augen. »Ivy? Sie wirken beunruhigt.«


      »Sie tragen zu viele Schuldgefühle mit sich herum.« Ihre Stimme klang so rau, als täte ihr das Sprechen weh. »Sie werden von ihnen zermalmt.«


      Vasic dachte an den vielen Tod, den er in der Stille der Nacht herbeigeführt, an das viele Leben, das er genommen hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein, Ivy. Es werden niemals genug sein.« Und es gab nichts, das er tun konnte, um die Waagschalen auszubalancieren.


      Ivy wollte mit den Fäusten gegen seinen Brustschutz trommeln, seinen Handschuh gewaltsam in seine Einzelteile zerlegen, dabei wusste sie, dass ihr Zorn in die falsche Richtung zielte. Der äußere Panzer spielte keine Rolle. Sie konnte ihn kurz und klein schlagen und doch nie das Eis zerbrechen, das ihn umschloss.


      Er hat mich heute umarmt.


      Sie verging vor Sehnsucht bei der Erinnerung an seinen starken Körper, an seine Hand, die so sanft und zärtlich an ihrem Hinterkopf gelegen hatte. Zu Anfang dieses Projekts hätte er sich zu so etwas niemals hinreißen lassen. Und er hatte sie mit seinen Blicken liebkost, der silberne Stahl seiner Augen war auf einmal geschmolzen. Von Wärme erfüllt, beschloss sie, ihm einfach Zeit zu geben.


      »Haben Sie und Aden früher zusammen gespielt?«, fragte sie und kuschelte sich in seine Jacke, die so tröstlich nach ihm roch. Bei Saschas letztem Besuch hatte Ivy beobachtet, wie die kardinale Empathin das Gesicht am Hals ihres Gefährten geborgen hatte. Genau das wollte Ivy bei Vasic tun, um seinen Duft direkt von seiner Haut aufzufangen.


      Er hat mir seine Jacke geliehen.


      Sie musste lächeln. Als erfahrener Teleporter hätte er zweifelsohne etwas herbeischaffen können, das ihr besser gepasst hätte. Aber das hatte er nicht.


      »Keine gewöhnlichen Spiele«, sagte er mit einer Stimme, so dunkel wie die Nacht. »Dazu hatten wir nicht die Zeit und auch nicht die Freiheit.«


      »Das tut mir unendlich leid.« Noch mehr erzürnte es sie. Niemand hatte das Recht, jemandem die Kindheit zu stehlen.


      »Aber wir fanden unsere eigenen Beschäftigungen, wann immer es uns gelang, den Blicken des Aufsichtspersonals zu entkommen. Bei einer Gelegenheit haben wir alle Wände eines Trainingsraums mit Zebrastreifen bemalt.«


      Helles Entzücken mischte sich in ihre Rage. »Wie haben Sie das angestellt?«


      »Aden und ich haben die Farbe von einer Baustelle im Camp gestohlen. Dann hat er ein Ablenkungsmanöver inszeniert, während ich so schnell gestrichen habe, wie ich konnte. Anschließend bin ich mitsamt dem Farbeimer und den Pinseln durch das Deckenfenster getürmt. Niemand ist uns je auf die Schliche gekommen, weil wir keine Spuren hinterlassen haben und der Chef des Trainingslagers sein Veto gegen weitreichende telepathische Scans einlegte.«


      »Warum sind Sie nicht aus dem Zimmer teleportiert?«, fragte sie lachend.


      Vasic schwieg so lange, dass ihre Heiterkeit erstarb und sich ein mulmiges Gefühl in ihr ausbreitete. »Als Kind hatte ich eine geistige Fessel um meine TP-Gabe«, antwortete er schließlich. »Es war die einzige Möglichkeit, mich dort festzuhalten, wo sie mich haben wollten.«


      Ivy vergaß alles andere, was er gesagt hatte, und konzentrierte sich nur auf dieses wichtigste, schrecklichste Detail. »Sie haben ein mentales Schloss angebracht, so wie ich eins hatte?« Nur dass er sich im Gegensatz zu ihr voll bewusst gewesen war, was er verlor. Er musste sich gefühlt haben, als hätte man ihm ein Bein abgehackt.


      »Das funktioniert bei der Unterkategorie R nicht. Unsere Gabe ist zu stark in unsere Psyche integriert.«


      »Wie das Atmen«, sagte sie mit wachsendem Entsetzen.


      »Ja, so ähnlich. Es ist kein vollständiger Automatismus, aber nahe dran. Es gab nur einen Weg, um mich zu kontrollieren, und dafür bedurfte es eines anderen TK-R-Medialen.« Er verstummte, als in der Ferne das Heulen eines Wolfs zum Nachthimmel emporstieg, gefolgt von einem zweiten und einem dritten, bis eine wilde Symphonie erklang.


      Weiße Atemwölkchen standen vor ihrem Mund, als sie sich mit aufgestellten Nackenhaaren zu dem Wolfsgesang umdrehte. »Ich wünschte, wir dürften tiefer ins Territorium hineingehen und Umgang mit den Gestaltwandlern haben.«


      »Sie schützen ihre Jungen und Schwachen.«


      »Ich weiß.« Die Tatsache, dass dieses Lager überhaupt existierte, war ein enormer Vertrauensbeweis seitens der Wölfe und Leoparden und gleichzeitig seit über hundert Jahren der erste große Schritt hin zu einer friedvollen Beziehung zwischen der Gattung der Medialen und den Gestaltwandlern. »Dieser andere TK-Reisende«, sagte sie, nachdem das Lied der Wölfe verklungen war und nur noch das sinnliche Echo seiner animalischen Schönheit blieb, »gehörte er auch zur Pfeilgarde?«


      Vasic nickte.


      Sie wartete darauf, dass er fortfuhr, aber er hatte ihre Frage beantwortet, und sie wusste inzwischen, dass er kein Mann überflüssiger Worte war. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, als sie ihren Weg unter dem mitternächtlichen Sternenzelt fortsetzten. Auch sie bewahrte Stille, während ihre Gedanken um einen Jungen kreisten, der in einem Käfig aufgewachsen und in eine tödliche Waffe für den Gebrauch seiner Unterdrücker verwandelt worden war … um einen Mann, der das alles überlebt hatte, mit dem festen Willen, eine kleine Flamme in seinem Herzen am Leben zu erhalten.
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      Kaleb Krychek mag den Fall von Silentium angeordnet haben, aber er liefert uns keine Antwort auf die Frage, wer wir ohne das Programm sind. Er lässt uns im Stich.


      Anonymes Posting im Medialnet


      Sahara hatte es sich in der sonnendurchfluteten Frühstücksecke gemütlich gemacht und brütete über den Fragen einer Lektion, die sie heruntergeladen hatte. »Was versteht man unter ›verantwortungsbewusster Staatsführung‹?«


      Kaleb blickte von der Theke auf, wo er gerade zwei Energiedrinks gemixt hatte. Sie trank einen Schluck aus dem Glas, das er ihr reichte, und warf ihm einen Luftkuss zu. »Ich liebe dich.«


      »Das sagst du nur, weil ich deinem Getränk Kirschgeschmack zugefügt habe.«


      Vor Lachen hätte sie sich beinahe verschluckt. »Unvorstellbar, dass man dir nachsagt, du hättest keinen Humor.«


      Nachdem er seinen Shake geleert hatte, nestelte Kaleb an seinen Manschettenknöpfen. Wie immer, wenn sie ihm beim Ankleiden zusah, verspürte sie ein warmes Kribbeln im Bauch.


      »Wieso studierst du eigentlich Politik, obwohl du mitten in ihr lebst?«, fragte er.


      Sahara ging zu ihm und knöpfte sein Hemd zu, dann band sie seine dunkelblaue Seidenkrawatte, die er sich locker um den Hals gelegt hatte, in dem Wissen, dass sie das für ihn übernehmen würde. Sie liebte dieses kleine Ritual, das fester Bestandteil ihres Lebens geworden war. »Weil aus Leuten, die alles zu wissen glauben, am Ende Despoten werden.«


      Kalebs Hände lagen auf ihren Hüften, seine Daumen streichelten die bloße Haut unter ihrem Strickpullover. »Verantwortungsbewusste Staatsführung bedeutet, dass man zum Wohl seines Volkes und nicht zum eigenen Vorteil handelt.«


      Ihre Finger verharrten an seiner Krawatte. »Das ist vollkommen korrekt«, sagte sie zu dem Mann, den sie anbetete, dem Mann, der brutale Misshandlungen von »Anführern« erduldet hatte, die nur auf ihr eigenes, egoistisches Interesse bedacht gewesen waren.


      »Aber das ist deine Definition.« Er verstärkte den Druck seiner Finger. »Meine lautet: Tue nichts, das Sahara dazu bringen könnte, sich deiner zu schämen.«


      Manchmal brach er ihr schier das Herz. »Ich werde mich deiner niemals schämen.«


      Kaleb neigte sich vor zu ihr, seine Augen waren so dunkel wie eine mondlose Nacht. »Sag so etwas nicht, Liebling. Was würde aus mir werden, wenn ich nicht mehr fürchten müsste, dich durch mein Handeln zu verlieren?«


      »Wir gehören für immer zusammen.« Sie legte die Hand an sein frisch rasiertes Kinn. »Und ich werde nicht zulassen, dass du bestimmte Grenzen überschreitest.«


      Kaleb behauptete, kein Gewissen zu haben, aber er liebte sie mit solcher Hingabe, dass sie sich sicher, geborgen und wertgeschätzt fühlte. Diese Liebe nährte in ihr die Hoffnung auf eine wunderbare gemeinsame Zukunft.


      Er küsste sie mit rauer Begierde, dabei hob er sie auf den Tisch. Seine schönen, festen Schultern zeichneten sich unter dem feinen Stoff seines schwarzen Hemdes ab, als er sich zwischen ihre geöffneten Schenkel drängte und sich wie ein Verdurstender an ihrem Mund labte. Die eine Hand in seinem feuchten Haar, die andere um seinen Nacken gelegt, erwiderte sie den Kuss mit gleicher Leidenschaft. Sie beide hatten so lange ohne Berührungen darben müssen, jetzt versagten sie sich nichts mehr.


      Als er ihren Pullover nach oben schob, hob sie die Arme, damit er ihn ihr ausziehen konnte. Anschließend schlang sie sie um seinen Hals und kostete das Gefühl seiner Hände auf ihrer Haut aus. »Ich dachte, du musst zu einem Meeting.« Sie küsste seine Kinnlinie, zog mit den Lippen eine Bahn über seine Kehle und atmete den maskulinen, von seinem Aftershave überlagerten Duft ein.


      »Ich habe Silver gebeten, es zu verschieben.«


      Sahara lehnte sich zurück und sah ihn an, ihren gefährlichen Geliebten, bei dem sie immer an erster Stelle kam. »Wir werden das Virus erfolgreich bekämpfen«, versicherte sie ihm in dem Wissen, dass ihm die Infektion nie ganz aus dem Kopf ging. »Mit den Empathen und der Pfeilgarde und dem Überlebenswillen unserer Gattung werden wir es schaffen.«


      Er legte die Hände auf ihre Rippen und küsste die obere Rundung ihrer Brust. »Mit den Empathen und der Pfeilgarde vielleicht. Aber du setzt mehr Vertrauen in unsere Gattung als ich. Momentan stecken die meisten den Kopf in den Sand und warten darauf, dass ich ihnen sage, wie sie sich verhalten sollen, was aus ihnen werden soll. Es sind Schafe.«


      Sahara ballte die Faust in seinem Haar und zog seinen Kopf nach hinten. »Wenn sie Schafe sind, dann nur, weil sie hundert Jahre lang dazu erzogen wurden. Ein guter Regent wird sie in die Unabhängigkeit führen. Du wirst ihnen den Weg in die Freiheit weisen.«


      Kaleb mochte kein edler Ritter sein, aber er war der Ritter, den das Volk der Medialen brauchte. Stark, furchtlos und bereit, unbequeme Entscheidungen zu treffen. Und er gehörte ihr. Sie schlang die Beine um seinen Leib und verlor sich in seinem Kuss, in ihm.
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      Im Medialnet munkelte man schon immer über die Existenz einer geheimen Kategorie. Sascha Duncans Abkehr befeuerte diese Gerüchte, jedoch griff der Rat zu jener Zeit mit harter Hand durch, um sie zum Verstummen zu bringen. Jetzt kursieren sie erneut, und es ist die Aufgabe der Regierungskoalition, ihren Wahrheitsgehalt abzustreiten oder zu bestätigen.


      Medialnet-Bake


      Kurz vor dem Morgengrauen trafen sich Aden und Vasic am bewaldeten Rand der nebligen, friedvoll daliegenden Lichtung.


      »Wovon handelten die Albträume?« Adens Frage bezog sich auf ihr telepathisches Gespräch von vergangener Nacht.


      »Ivy konnte mir keine Details nennen.« Vasic war am Ende ihres Patrouillengangs darauf zu sprechen gekommen, als sie ruhiger schien, weniger ängstlich. »Sie beschrieb es als ein Gefühl erstickender Dunkelheit.«


      »Hat der Vorfall sie entmutigt?«


      »Nein.«


      Die einsilbige Antwort war typisch für Vasic, doch die Vertrautheit, die er dadurch erkennen ließ, verblüffte Aden. Seit sein Partner angefangen hatte, sich von der Welt abzuschotten, war sein Interesse an anderen erstorben. Selbst gegenüber neuen Mitgliedern der Truppe strengte er sich gerade mal so viel an, dass er als Teil des Teams funktionierte. Und trotzdem war er eine der ersten Anlaufstellen für jeden Pfeilgardisten, der in Schwierigkeiten steckte. Nicht, weil er ein TK-Reisender war, sondern weil er auf Anhieb tiefes Vertrauen weckte.


      Vasic ließ niemanden im Stich.


      Das hatte Aden schon als Junge gewusst. Daran hatte sich nie etwas geändert. »Was ist mit den anderen Empathen?«


      »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, sie zu befragen oder ausführlich mit ihren Wächtern zu sprechen, aber es besteht das Risiko, dass wir den einen oder anderen verlieren.«


      Die Empathen, das wusste Aden von Vasic, waren sehr unterschiedlich. Das war eigentlich nur logisch, trotzdem hatte er sie wegen des Mysteriums, das sie umgab, kurzerhand in eine mentale Schublade gesteckt.


      Vasic verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Bei den jüngsten gewalttätigen Ausschreitungen im Medialnet scheint es sich um organisierte Übergriffe kleinerer Gruppen zu handeln.«


      »Sie gehen meist von Individuen aus, die Probleme damit haben, sich in einer Welt nach Silentium zurechtzufinden, allerdings war in einem Fall der Drahtzieher ein überlebender Unteroffizier der Makellosen Medialen.« Aden schaute auf einen kleinen weißen Hund hinunter, der aus dem Nebel aufgetaucht war und nun zu seinen Füßen saß, die glänzenden schwarzen Augen fest auf sein Gesicht gerichtet.


      Das Tier gehörte Ivy Jane, fiel es ihm wieder ein. »Wir konnten den Mann und seine Gefolgsleute ausschalten«, fuhr Aden fort. »Die Zelle plante einen größeren Anschlag, der keinerlei Erfolgsaussichten hatte, allerdings verbot ihnen ihre fanatische Ideologie, das zu erkennen.« Die Makellosen Medialen verfügten nicht über das nötige selbstständige Denkvermögen, um ohne einen Führer wirksam zu funktionieren. Aber ihr Führer war tot.


      »Was meint Krychek?«


      »Wir sollen uns um das Problem mit den Makellosen Medialen kümmern, während er dafür sorgt, dass die Stabilität im Medialnet erhalten bleibt.« Letzteres konnte nicht allein durch brutale Stärke gelingen, aber der frühere Ratsherr verfügte über weit mehr als das, nämlich über einen messerscharfen Verstand und weitverzweigte Verbindungen.


      »Wir brauchen dich nicht im Team, damit du uns dabei unterstützt«, sagte er, nur für den Fall, dass Vasic es angeboten hätte. »Deine Fähigkeiten sind hier von größerem Nutzen.«


      Vasics stahlgraue Augen bohrten sich in seine. »Wegen des Sicherheitslecks, das Lianne verursacht hat, und wegen der sich nähernden Infektion könnte ich die Empathen ohnehin nicht verlassen.« Er warf einen kurzen Blick auf die Informationen, die in seinen Handschuh eingingen. »Aber das heißt nicht, dass ich mir deines Versuchs, mich aus der Schusslinie zu halten, nicht bewusst wäre.«


      »Ich habe nie etwas hinter deinem Rücken getan.« Aden hatte immer nur einen wahren Freund gehabt, jemanden, der für ihn und mit ihm kämpfen würde, ganz gleich, ob er Macht besaß oder nicht. Den anderen Gardisten vertraute er, aber Vasic hatte einen ganz besonderen Platz in seinem Leben, er war wie ein Bruder für ihn. Aden würde tun, was immer nötig war, damit Vasic überlebte – auch wenn er sich damit vielleicht etwas Unmögliches vorgenommen hatte.


      Der Grund, warum er und Vasic sich als Kinder angefreundet hatten, warum die anderen Soldaten zu ihm aufschauten, war derselbe, aus dem er nie zum Pfeilgardisten bestimmt gewesen war. Er hatte zu tiefe Gefühle, war zu sehr Beschützer. Als sie sich das erste Mal begegnet waren, war Vasic ein zorniger und zugleich verängstigter Achtjähriger gewesen, der allein auf sich konzentriert hätte sein müssen, und trotzdem hatte er Adens fortwährende, zermürbende Furcht um seine Pfeilgardisten-Eltern instinktiv gespürt.


      Aber anstatt Aden zu grollen, weil er seinen Eltern wichtig genug war, dass sie darum kämpften, ihn während seines Aufnahmeverfahrens für das Trainingsprogramm der Truppe bei sich behalten zu dürfen, hatte Vasic für Ablenkungen gesorgt, um Aden die Umstellung zu erleichtern. Später hatte er sogar eine schwere Bestrafung riskiert, indem er ihm dabei half, in den Kontrollraum einzubrechen, damit Aden die Akten über die Missionen seiner Eltern lesen konnte.


      Dieser Teil von Vasic war unter der Bürde des Lebens begraben, das zu führen man ihn gezwungen hatte, aber er existierte. Er hatte immer existiert. Und er würde ihn zerstören, sollte es Aden nicht gelingen, Vasics Selbsthass und Schuldgefühle in eine andere Bahn zu lenken.


      »Wie es scheint, hast du Rabbits Interesse geweckt«, unterbrach Vasic das kameradschaftliche Schweigen mit diesem unerwarteten Kommentar.


      Aden betrachtete den Hund, der noch immer auf seinem Hinterteil saß und ihn nicht aus den Augen ließ. »Vermutlich überlegt er gerade, ob er mich beißen soll oder nicht.«


      Anstelle einer Antwort wandte Vasic den Kopf nach links, zur letzten Hütte.


      Einen Sekundenbruchteil darauf erschien Ivy Jane auf der Veranda, vermummt in eine übergroße Jacke der Pfeilgarde, in den Händen zwei dampfende Becher. »Hier bitte«, sagte sie, als sie zu ihnen stieß. Ihre Augen waren von violetten Schatten umgeben. »Warme Energieshakes.«


      Aden erkannte die Jacke anhand eines kleinen Risses am linken Ärmel wieder. Er stammte von einer blutigen Mission in Alaska, als Vasic allein in einer Geisterstadt voller Leichen zurückgeblieben war. Er hatte es nicht verhindern können, es auf Vasics ausdrücklichen Wunsch hin auch gar nicht erst versucht. Andernfalls wäre ihr ganzer Plan, Ming LeBon seines Amtes zu entheben, in Gefahr geraten. Darum hatte Vasic Stunden damit verbracht, die toten Bewohner der entlegenen Forschungsstation zu teleportieren, die dem, wie sie heute wussten, ersten Ausbruch der Seuche zum Opfer gefallen waren.


      Zum damaligen Zeitpunkt hatte die Truppe davon jedoch nichts geahnt, weil Ming LeBon ihnen die Information verheimlicht hatte, wie er den Männern und Frauen, die ihm vertrauten, weil er früher selbst aktives Mitglied gewesen war, so vieles verheimlichte. Sie hatten lange gebraucht, um zu begreifen, dass Ming trotz dieses Umstands nie einer von ihnen gewesen war. Er hatte sein eigenes Ego immer in den Vordergrund gestellt, seine politischen Ambitionen vor jede Loyalität.


      Das letzte Mal, dass Aden Vasic in dieser Jacke gesehen hatte, war während der Vorfälle in Alaska gewesen. Natürlich hatte er sie auch in der Zwischenzeit getragen, aber Aden war bei diesen Einsätzen nicht an seiner Seite gewesen.


      Sie jetzt in dieser völlig anderen Situation wiederzusehen war … interessant.


      »Vielen Dank«, sagte er und nahm den Shake entgegen. Pfeilgardisten aßen und tranken generell nichts unbekannten Ursprungs, aber Aden verstand Vasics Wink und nippte an dem Getränk. Warum ist es warm?


      Ivy möchte nicht, dass wir frieren.


      Aden schloss daraus, dass Vasic ihr nichts von der wetterfesten Beschaffenheit ihrer Kampfuniformen erzählt hatte. Der Grund leuchtete ihm sofort ein. Für einen Pfeilgardisten war es eine höchst merkwürdige neue Erfahrung, auf diese Weise umsorgt zu werden, darum verspürte auch er keine Motivation, Ivy über den wahren Sachverhalt aufzuklären.


      Er trank noch ein paar Schlucke, als die Empathin, aus deren Zopf sich einzelne Locken gelöst hatten und nun ihr Gesicht umrahmten, Vasic eindringlich ansah.


      Endlich fiel bei ihm der Groschen, und er sagte: »Ivy, ich möchte Ihnen Aden vorstellen.«


      »Hallo, Aden.« Ihr Lächeln war herzlich. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, wenn ich gerade mal nicht einer Ohnmacht nahe bin. Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


      Bevor Aden etwas entgegnen konnte, ergriff Vasic wieder das Wort. »Sie sollten doch schlafen.«


      Ivy zuckte mit den Schultern. »Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht. Ich werde mich später ein Weilchen hinlegen.« Sie bückte sich und streichelte ihren kleinen Hund mit unverhohlener Zuneigung. »Mein starrsinniger Rabbit wird auch ein Nickerchen brauchen. Er war hellwach und hat auf mich gewartet, als ich letzte Nacht von unserem Spaziergang zurückkam.«


      Von unserem Spaziergang.


      Mit diesen Worten im Hinterkopf sinnierte Aden über die möglichen, unbeabsichtigten Folgen, die der Kontakt zu Empathen für einen Pfeilgardisten bedeuten konnte. Nachdem Vasic ihm von Abbots verbesserter mentaler Stabilität berichtet hatte, hatte er Recherchen darüber angestellt, aber der damalige Rat hatte nach der Einführung von Silentium hervorragende Arbeit dabei geleistet, sämtliche Informationen über die E-Kategorie aus dem Netz zu löschen. Selbst die Datenbanken der physischen Welt waren bereinigt, gedruckte Bücher aus den Regalen genommen und verbrannt worden. Gerüchten zufolge existierten noch einige wenige seltene Exemplare, aber es war ein Ding der Unmöglichkeit, an sie heranzukommen. Sobald ein Händler Wind davon bekam, dass die Medialen sich für ein Thema interessierten, verschwanden die Werke von den Listen.


      Folglich hatte Aden noch immer keinen Referenzrahmen für die Reaktionen der Gardisten auf die Empathen, doch es gab eine Sache, die er sehr präzise einschätzen konnte, und das war Vasics Gemütszustand. Die Art, wie er mit Ivy umging, verriet Aden, dass sein Partner nicht länger kurz davorstand, von der Klippe zu stürzen, er ihn folglich nicht mehr ständig im Auge behalten musste. Dieses Szenario war die günstigste Prognose gewesen, als er Vasic mit einer Aufgabe betraut hatte, bei der er sich schon immer ausgezeichnet hatte: dem Schutz anderer.


      Da dieser beste anzunehmende Fall bereits eingetreten war, konnte er nicht vorhersagen, was die Zukunft bringen würde. »Wir sprachen gerade über die Auswirkungen, die die Geschehnisse von vergangener Nacht auf den Rest Ihrer Gruppe haben könnten«, sagte er, als Ivy Jane sich aufrichtete. »Glauben Sie, es wird jemand darum bitten, das Territorium zu verlassen?«


      Ivy steckte die Hände in die Jackentaschen und zog die Stirn kraus. »Wir haben seither nur einmal kurz miteinander kommuniziert, aber meinem Gefühl nach waren die Empathen einerseits verängstigt und gleichzeitig … voller Energie.«


      »Eine überraschende Reaktion.«


      »Eigentlich nicht, wenn man genau darüber nachdenkt. Wir haben den Großteil unseres Lebens in einem Käfig zugebracht; den meisten von uns wurde gesagt, dass wir defekt seien. Und jetzt haben wir den Beweis, dass wir es nicht sind – dort draußen lauert ein Feind, und wir können ihn nicht nur spüren, sondern ihn vielleicht sogar bekämpfen.«


      Ein Ziel vor Augen zu haben konnte alles verändern, ging es Aden durch den Kopf.


      Rabbit wandte den Kopf zur Seite und kläffte in den Nebel. »Das ist nicht das Bellen, mit dem er Alarm gibt«, erklärte Ivy, sah sich aber trotzdem um.


      Aden scannte das Gelände telepathisch, nur für den Fall, dass der Hund etwas gewittert hatte, das sie nicht wahrnahmen, während Vasic mit seinem Handschuh nach Wärmesignaturen suchte. Keine Spur von einem Eindringling. Als Rabbit einen Augenblick später davonflitzte, hörte Aden Vasic sagen: »Ich vermute, Ihr Rabbit ist hinter einem seiner Namensvettern her.«


      Ivys Schultern entspannten sich. »Ja, das kann gut sein. Allerdings traut er sich nie so nahe an sie heran, dass er Gefahr läuft, einen zu schnappen.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das Thema ist tabu, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Rabbit Angst vor Hasen hat.«


      Adens Aufmerksamkeit galt Vasic, doch sein Blick ruhte auf Ivy. Daher entging ihm weder, wie ihr Gesicht leuchtete, als sie mit seinem Partner sprach, noch, wie dieser den Kopf zu ihr vorbeugte.


      Nie im Leben hätte er gedacht, dass in Vasic die Fähigkeit schlummerte, Gefühle für eine Frau zu entwickeln. Nicht einmal, nachdem Kaleb Krychek sich mit Sahara Kyriakus zusammengetan und damit den Pfeilgardisten die Perspektive eröffnet hatte, dass eine solche Bindung auch für sie im Bereich des Möglichen lag. Aden hatte seinen Freund für zu beschädigt gehalten und nur darum gekämpft, dass er am Leben blieb.


      Aber jetzt …


      Er betrachtete die beiden, deren Silhouetten sich vor dem Nebel abzeichneten, und empfand plötzlich neuen Respekt für die Empathin. Irgendwie hatte sie es geschafft, Vasic aus der tauben Leere zu holen, aus seinem selbst auferlegten Fegefeuer. Die Frage war nur, ob sie die Kraft besaß, den weiten Weg in Vasics Dunkelheit auf sich zu nehmen.


      Denn wenn nicht, wäre der Schaden irreparabel.
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      Vasic, Sie sind gerade im Einsatz, aber die von Ihnen übermittelten Daten zeigen, dass eine Kalibrierung des Handschuhs erforderlich ist, um eine geringfügige Überlastung zu beheben. Zur Vorbereitung werde ich zusätzlich einen internen Diagnosetest vornehmen, während Sie an unser System angeschlossen sind. Ich schätze, die gesamte Prozedur wird weniger als zwei Stunden in Anspruch nehmen.


      Nachricht von Dr. Edgard Bashir


      Ivy beendete die Videokonferenz mit ihren Eltern und setzte sich auf die Veranda, um auf Jaya zu warten. Vasics Jacke, die sie um ihre Beine gewickelt hatte, war ein dürftiger Ersatz für seine Umarmung, aber zumindest spendete sie ihr Wärme und ein Gefühl von Sicherheit.


      Ivy, Aden sagt, Sie haben nach mir gefragt.


      Vasics telepathische Stimme bewirkte, dass ein Schwarm Schmetterlinge in ihrem Bauch aufstieg und ihre Brustwarzen hart wurden. Verstandesmäßig wusste sie, was sexuelle Anziehung war, aber es hatte ihr nie jemand gesagt, dass die Stimme eines bestimmten Mannes genügen konnte, damit sich der Unterleib zusammenzog, die Brüste spannten und der Puls in die Höhe schnellte.


      Sie dachte daran, wie er sie letzte Nacht mit der unerbittlichen Konzentration eines Pfeilgardisten angesehen hatte, und biss sich fest auf die Lippen, als ihr Unterbewusstsein flüsterte, dass sie den Träger ganz nach unten hätte schieben sollen, anstatt ihn hochzuziehen, denn dann hätte er vielleicht seine starken Hände an ihren sehnsüchtigen Leib gelegt.


      Ich wusste nur nicht, wo Sie abgeblieben waren, sagte sie, während der erotische Sturm weiter in ihr tobte.


      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Ich hatte etwas zu erledigen. Da Aden gerade hier ist und mich vertreten konnte, nutzte ich die Gelegenheit. Ich passiere in diesem Moment die Grenzlinie.


      Ihr Herz setzte einen Schlag aus, weil ihr Pfeilgardist sich ihr gegenüber rechtfertigte, als stünde es ihr zu, eine Erklärung für seinen Verbleib zu verlangen. Sie krallte die Finger in seine Jacke … und dann tat sie etwas, das entweder sehr mutig oder so dämlich war, dass sie nie über die Schmach hinwegkommen würde. Sie telepathierte ihm eine erotische Vision, in der sie beide Träger ihres Tops abstreifte und ihre Brüste enthüllte.


      Die nachfolgende Stille war kaum zu ertragen.


      Beschämt vergrub sie ihr flammend rotes Gesicht in den Händen. Großer Gott! Was hatte sie getan?


      Ivy … Es könnte sein, dass Ihr Bewusstsein mir gerade versehentlich ein Bild übermittelt hat.


      Er ließ ihr ein Hintertürchen. Schwer atmend, packte sie eine Handvoll Schnee und presste ihn an ihre heißen Wangen. Es war kein Versehen, gestand sie, bevor der Knoten in ihrem Magen auf ihre Zunge übergreifen konnte. Das Bild war für dich bestimmt.


      Vasic kauerte noch immer auf den Knien im Schnee, in den er gestürzt war, als das Bild von Ivy ihn mit der Wucht eines Roundhouse-Kicks getroffen hatte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, sein Kopf hämmerte wie verrückt, sein Herzschlag war außer Kontrolle.


      Das Bild war für dich bestimmt.


      Niemand hatte ihm je zuvor etwas gegeben, das er so sehr begehrte. Obwohl er wusste, dass er es aus seinem Gedächtnis löschen sollte, weil es sich gegen sämtliche Regeln richtete, die ihm seine geistige Gesundheit, seine mentale Stabilität erhielten, sah er es sich wieder an. Dieses Mal traf ihn der Tritt direkt in den Solarplexus.


      Mit schüchternem Lächeln und zart geröteten Wangen zog sie die Träger nach unten und entblößte ihre vollen, von rosafarbenen Aureolen gekrönten Brüste, deren Haut eine Nuance heller war als die ihrer Schultern. Er konnte nicht widerstehen, mit einem mentalen Finger über einen ihrer Nippel zu streichen, und fühlte, wie sein Glied zu pochen begann. Der Bogen ihres Halses zog seinen Blick an, die Kontur ihres Schlüsselbeins, ihre schlanken Arme.


      Ihre sinnlichen Lippen.


      Überwältigt und unfähig, die sensorischen Eindrücke zu verarbeiten, tat er das Einzige, das er tun konnte: Einen nach dem anderen schaltete er sämtliche Sinne mit beharrlicher Konzentration ab. Es kostete ihn mehrere Minuten, aber als er aufstand – nachdem er sich mit einer Handvoll Schnee den Schweiß von Gesicht und Nacken gerieben hatte –, hatte er Körper und Geist wieder unter Kontrolle.


      Doch er rügte Ivy nicht, weil sie ihm mit ihrem Streich den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, stattdessen sagte er: Danke. Er würde das Bild nicht löschen. Weder jetzt noch irgendwann. Es gehörte ihm.


      Niemand konnte es ihm mehr wegnehmen, ihm das Stück von ihr rauben, das sie ihm geschenkt hatte. Er würde es in seiner geheimen Datei ablegen, in der er alles über Ivy Jane speicherte, und es jedes Mal hervorholen, wenn er einen Moment der Schönheit in seiner Dunkelheit brauchte.


      Ivy krümmte die Zehen in ihren Stiefeln und schluckte. Jaya und ich werden jetzt die Infektion erforschen. Es war eine Gruppenentscheidung der Empathen gewesen, dass sich beim ersten Mal niemand dieser Aufgabe allein stellen sollte. Die anderen werden im Lauf des Tages dasselbe tun, ebenfalls in Zweiergruppen. Ihre eigene Partnerin – ihre Freundin – war vor einer halben Minute eingetroffen, hatte einen Blick auf Ivys tomatenrotes Gesicht geworfen und eine Erklärung verlangt.


      Ivy hatte gestammelt, dass alles in Ordnung sei, aber Jaya, deren Kapuze einen Schatten über ihre anmutigen Gesichtszüge warf, war nicht überzeugt gewesen. Trotz ihrer stillen, zurückhaltenden Art ließ sie sich nicht so leicht foppen. Sie stupste Ivy mit dem Ellbogen an. »So schuldbewusst, wie du dreingeschaut hast, wusste ich sofort, dass du etwas angestellt hast. Rabbit weiß es auch – sieh dir nur sein Gesicht an.«


      »Pscht.« Ivy gab sich größte Mühe, streng zu wirken. »Ich erzähle Vasic gerade von unserem Plan.«


      Ich werde euch im Auge behalten, antwortete ihr Pfeilgardist in diesem Moment, und euch beim geringsten Anzeichen von Gefahr herausholen.


      Sie zog seine Worte wie einen Abwehrschild um sich, bevor sie sich mit Jaya in die unendliche, tiefschwarze Weite des geistigen Netzwerks begab. Eisige Sterne, zwischen denen unentwegt Datenströme flossen, repräsentierten die medialen Gehirne. Es war ein Gebilde von herzzerreißender Schönheit und absoluter Notwendigkeit.


      Kein Bewusstsein ihrer Gattung konnte ohne das vom Medialnet bereitgestellte Biofeedback überleben, doch nun enthielt dieses Biofeedback ein tödliches Gift. Ivy erschrak über das, was sie sah: Die bösartige, faulende Schwärze, die die Infektion kennzeichnete, streckte ihre Tentakel nach den achtzehn Sternen der Empathen aus, die sich in dieser Sektion des Medialnet befanden.


      »Gefräßig … so gefräßig.« Jayas Stimme tremolierte vor Entsetzen, alles Scherzhafte war daraus verschwunden. »Es ist am Verhungern und verzehrt sich nach uns … nach jedem von uns. Nach jeder Zelle, jeder Gliedmaße, jedem Atemzug.«


      Ivy massierte ihren Bauch in dem hoffnungslosen Versuch, den nagenden Schmerz, der den Knoten in ihrem Magen ersetzt hatte, zu lindern. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht und schnürten ihr die Kehle zu. »Es ist so einsam, und es leidet furchtbar.« Als wäre es ein fühlendes Wesen und keine blindwütige Seuche.


      »Ja.« Jaya schluchzte leise. »Es weiß, dass es ungewollt ist.«


      Sie starrten auf die ölige Schwärze, die kein fühlendes Wesen war, und dennoch … und dennoch …


      Ivy stockte der Atem. Die Infektion veränderte sich und nahm die Gestalt einer Frau von absoluter, unendlicher Dunkelheit an. Sie streckte die Hände nach ihr und Jaya aus, dabei verströmte sie solch pure Bösartigkeit, dass sie zurückprallten. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, bevor sie sich eines Besseren besannen und ihre quälende Einsamkeit lindern wollten, doch es war schon zu spät. Die Frau löste sich in nichts auf, zurück blieb nur die gefühlskalte, geistlose Infektion.


      Als Ivy die Augen öffnete, war die Luft kristallklar. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


      »Was war das?«, flüsterte Jaya.


      »Ich weiß es nicht.« In diesem Moment bemerkte Ivy, dass der Stand der Sonne sich während ihres Aufenthalts im Medialnet verändert hatte. Wer ist sie, fragte sie den grauäugigen Pfeilgardisten, der nun keine zwei Meter von ihr entfernt stand. Diese dunkle Frau im Netz?


      Der Dunkle Kopf. Kaleb Krychek zufolge ist sie hervorgegangen aus den Gefühlen, die unsere Gattung zu unterdrücken oder auszumerzen versuchte. Er glaubt, dass das Virus aus derselben schwärenden Wunde entstanden ist.


      Kontrolliert der Dunkle Kopf die Infektion?


      Nein. Aber er ist immun dagegen.


      Schaudernd gab Ivy die Information an Jaya weiter. Sie sehnte sich nach Vasics beschützender Umarmung, aber er wandte sich bereits von ihr ab, mit verschlossener Miene. Es war, als hätte es den Vorfall vorhin, als sie gemeinsam in ihrer lüsternen Fantasie geschwelgt hatten, nie gegeben. Ihr blutete das Herz. Jedes Mal, wenn sie sich einbildete, einen Sprung in der Eisschicht bewirkt zu haben, musste sie sich von Neuem eingestehen, dass sie ihn nicht so einfach aus seiner lebenslangen Dunkelheit hinausführen konnte.


      »Es ist hart, nicht wahr?« Jaya legte die Hand auf Ivys Schulter. »Auch ich entwickle Gefühle für meinen Pfeilgardisten.«


      »Meinst du, es liegt nur an der Nähe?« Noch während sie das fragte, wusste sie, dass das nicht stimmen konnte. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte Vasic, dieser in Eis gepackte Mann, der sich an einem Apfelbaum vor sie hingekniet hatte, eine gefährliche Anziehung auf sie ausgeübt.


      »Nein.« Jaya schob die Kapuze über ihrem ordentlich geflochtenen Zopf zurück. »Die anderen kommen mit ihren Leibwächtern aus, aber es ist nicht dasselbe wie zwischen mir und Abbot oder dir und Vasic.« Ihr entschlüpfte ein zittriges Seufzen, als sie zu der Stelle hinsah, wo Vasic stehen geblieben war, um mit Abbot zu sprechen. »Vielleicht sind die anderen … einfach nur klüger.«


      Jaya hatte recht. Es wäre sehr wahrscheinlich das Besonnenere, auf Distanz zu gehen und zu versuchen, eine Bindung mit einem Mann einzugehen, der nicht von Kindesbeinen an zum Pfeilgardisten erzogen worden war, aber … »Ich will mein Leben nicht auf Vernunft und Sicherheit begründen, Jaya. Ich will Leidenschaft und Temperament und Vasic.«


      Jaya lächelte zaghaft. »Ich auch.« Ihre hellbraune Haut schimmerte im Sonnenlicht. »Nur dass ich nicht deinen Vasic will. Versteh das nicht falsch, aber er kann meinem Abbot nun mal nicht das Wasser reichen.«


      »Komm ein Stück näher«, forderte Ivy sie mit ernster Stimme auf. »Ich muss deine Augen untersuchen … allem Anschein nach wirst du blind.«


      Jaya, die auf ihre ersten Worte hereingefallen war, versetzte ihr einen Schubs gegen die Schultern, dann verschränkten sie die Finger miteinander und lachten aus voller Kehle.


      Reglos lauschte Vasic Ivys hellem, fröhlichem Gelächter, das von ihrer Veranda herüberschallte. Verrate mir, weshalb du lachst, verlangte er, weil er es – sie – verstehen wollte.


      Sie schüttelte den Kopf und legte ihn schräg. Das betrifft nur Jaya und mich.


      Damit lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf die Frau an ihrer Seite, an der auch Abbots Blick haftete. Nachdem Vasic inzwischen entschieden hatte, den Pfeilgardisten bei seiner Empathin zu lassen, verkniff er sich einen Kommentar.


      Wenn es für Abbot die Chance auf ein besseres Leben gab, würde Vasic ihm die nicht nehmen. Gleichzeitig würde er der Empathin nicht erlauben, seinem jungen Kameraden das Herz zu brechen. Deine Freundin, sagte er zu Ivy, muss sich darüber im Klaren sein, dass Abbot emotionale Zwischentöne womöglich nicht versteht. Falls sie ihn nur benutzt, um ihre Gefühle zu erforschen, muss sie damit aufhören.


      Ivy umarmte Jaya zum Abschied, bevor ihre Freundin sich zu ihrer Hütte begab. Komm her und rede mit mir, befahl sie mit trotzig vor der Brust verschränkten Armen.


      Vasic warf einen Blick auf Abbot, der wie gebannt Jaya nachsah. »Wir setzen diese Unterhaltung später fort.«


      Ohne ein Wort ging der junge Mann davon, dabei wählte er eine Route, die Jayas zwangsläufig kreuzen musste. Sobald Vasic sich auf Ivys Veranda eingefunden hatte, fragte er: »Habe ich dich mit meiner Bemerkung über deine Freundin gekränkt?«


      Die Arme noch immer gekreuzt, schaute Ivy ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass das Risiko allein bei Jaya liegt?«, fragte sie ungehalten. »Woher soll sie wissen, dass Abbot sich nicht jeden Moment von ihr abwendet, mit der Behauptung, es sei zu spät für ihn?«


      Vasic begriff, dass sie ihm absichtlich seine eigenen Worte unter die Nase rieb. »Abbot und ich sind nicht vergleichbar.«


      »Wieso nicht? Ihre seid beide TK-Mediale, habt dieselbe Ausbildung gehabt –«


      »Nein.« Ivy musste begreifen, dass das, was sie in ihm zu sehen glaubte, nicht existierte. Es war sein eigenes Verschulden – selbstsüchtig hatte er die Wahrheit vor ihr verheimlicht und von geborgter Zeit gelebt, es so weit kommen lassen, dass sie dachte, seine Hände seien rein genug, um sie zu berühren. »Abbot wurde erst im Alter von zehn in das Trainingsprogramm eingeführt.«


      Stirnrunzelnd nahm sie die Arme herunter. »Aber er ist ein sehr starker TK-Medialer.«


      »Das hat er von seinem Vater, der nicht nur die Verantwortung für Abbot übernahm, sondern sogar über die Macht gebot, zu verhindern, dass sein Sohn zur Pfeilgarde eingezogen wurde. Dies geschah erst nach seinem Tod.« Das war immer ein Teil des Problems gewesen – anders als die meisten Gardisten wusste Abbot, wie es war, als Individuum geschätzt zu werden. Bevor er in einer Welt gelandet war, deren Führungsriege in ihnen nicht mehr als austauschbare Maschinenteile sah. Unter Ming hatte erst die Ausbildung einen Pfeilgardisten wertvoll gemacht, und das auch nur, solange er einwandfrei funktionierte.


      »Mit zehn«, fuhr Vasic fort, bevor Ivy ihn unterbrechen konnte, »hatte Abbot sein Bewusstsein bereits hervorragend unter Kontrolle. Dafür hatte sein Vater gesorgt.« Es stand außer Frage, dass der Junge in den Folgejahren beträchtliche physische und psychische Schmerzen hatte erdulden müssen, aber er war nicht als Kind gefoltert worden.


      Die abrupte Umstellung zählte mit zu den Gründen für Abbots labile Verfassung. Der Schock hatte tiefe Risse in seiner Psyche hinterlassen. »Irgendwann hat Abbot sich an die Veränderung in seinem Leben gewöhnt«, fuhr Vasic fort. »Heute ist er ein Pfeilgardist, den ich mir jederzeit zur Unterstützung an die Seite holen würde, trotzdem ist er in gewisser Hinsicht verwundbar. Jaya ist die erste Person, an die er sich seit dem Tod seines Vaters emotional gebunden hat.«


      Kupferfarbene Augen taxierten ihn mit fast schmerzhafter Klarheit. »Jaya ist gerade dabei, sich in ihn zu verlieben. Und sie hat genauso viel Angst.« Ein kleines Lächeln. »Du musst dir keine Sorgen um sein Herz machen.«


      Was das Herz betraf, kannte Vasic sich nicht aus, aber er trug die Verantwortung für Abbot. »Verstehst du, worauf ich hinauswill, Ivy?«, fragte er in das Vogelgezwitscher hinein, das die Luft erfüllte.


      Abbot war beschädigt, aber er hatte einmal ein Fundament gehabt, war geliebt worden, wenn auch auf die kalte Art von Silentium. Das hatte sein Leben geprägt … ähnlich, wie Vasics Verlassenwerden durch den Vater seines geprägt hatte. »Ich bin nicht wie Abbot.« Er war zu jung gewesen, um sich der Folter zu widersetzen, und sie hatte ihn gebrochen. »Ich habe meine Kindheit nicht überlebt.«


      Ivy schüttelte störrisch den Kopf. »Du kannst mich nicht wegstoßen, versuch es also gar nicht.«


      Er umfasste ihre Faust, die an seiner Brust lag, und bezwang das Bedürfnis, vor ihrem Willen zu kapitulieren. Wenn er sich zu dem zwischen ihnen entstandenen Band bekannte, würde sie ihre ganze Energie auf den Versuch verwenden, ihn zu heilen – und der tiefe Eiskrater in ihm würde sie mit Haut und Haaren verschlucken.


      Behüte deine Sunny besser, als ich es bei meiner vermochte.


      Seine Ehre mochte in Trümmern liegen, aber diese eine gute Tat würde er dennoch vollbringen: Er würde Ivy Jane vor ihrem eigenen übermäßig großzügigen Herzen beschützen, damit ihre Lebensflamme nicht lange vor der Zeit erlosch.
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      »Zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt fühle ich mich lebendig, und dafür danke ich dir«, sagte er und versuchte vergeblich, ihr Handgelenk loszulassen. »Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich einen Mann aus mir machen, der deiner würdig ist, aber ich gehöre den Schatten.« Seine Bestimmung war es, in der Kälte mit den anderen Bestien zu leben. »Und dort werde ich bleiben.«


      Mit einem Ruck entzog Ivy ihm ihre Hand. »Rein mit dir«, befahl sie mit bebender Stimme. »Ich habe dir etwas zu sagen, aber das werde ich nicht hier draußen tun.«


      Vasic wusste, dass es unklug war, sich mit ihr hinter eine geschlossene Tür zu begeben, trotzdem teleportierte er mit ihr in die Hütte. Ivy schritt entschlossen zur Küchenzeile und wieder zurück und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. »Du wirst das nicht tun, Vasic! Ich lasse nicht zu, dass du einfach aufgibst!«


      Er packte wieder ihre Handgelenke, der Hautkontakt war eine Labsal für seine ausgedörrte Seele, von der er einfach nicht genug bekam. »Ich gebe niemals auf.« Abgestumpfter Frieden hatte ihm lange Zeit den Weg durch die dunkle Eiswüste seines Lebens geleuchtet, aber den könnte er niemals wiederfinden, wenn er sie in dieser Welt sich selbst überließe. »Ich werde dich bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, beschützen.« Niemand würde Ivy je verletzen oder auch nur das helle Licht der Hoffnung trüben, das in ihr flackerte. »Ich bin eine verderbte Kreatur, Ivy. An mir haftet so viel Unreines, dass man es niemals abwaschen könnte.«


      Ivys Brust bebte, als sie tief Luft holte. »Denkst du, damit gebe ich mich zufrieden?« Sie versuchte wieder, ihn zu schubsen. »Mit dem Versprechen, dass du den Rest deines Lebens einsam in Kälte und Dunkel in meiner Umgebung verbringen wirst?«


      »Dieser Mann bin ich nun einmal.« Das Muster war schon vor langer Zeit festgelegt worden. »Ich kann mich nicht ändern.« Niemals seine schrecklichen Taten ungeschehen machen.


      »Weil du dich nicht ändern willst!« Aufgebracht versuchte sie, ihre Hände aus seinen zu befreien, wenn auch mit weniger Kraft als zuvor.


      Als er sie schließlich freigab, hinterließ ihre Wärme ein sensorisches Brandmal auf seiner Haut, während zugleich das Eis qualvoll in seine Knochen zurückkroch. Den Schmerz ignorierend, brachte er den Nachhall der Empfindung sorgsam in seinem geheimen Ivy-Archiv unter, obwohl er wusste, dass die Erinnerungen niemals allen ihren Facetten gerecht werden könnten. Der Grüner-Apfel-Duft ihrer Haare, ihr sinnlicher, wohlgeformter Körper, ihre seidige Haut, das zornige Flattern ihres Pulses unter seinem Daumen … es wäre ein aussichtsloses Unterfangen, Ivy Jane in einem geistigen Tresor aufbewahren zu wollen.


      »Zieh die Jacke über«, befahl sie unwirsch, als er zur Tür ging. »Draußen schneit es.«


      Er gehorchte und trat hinaus in die Kälte. Aber als seine Wachschicht vorüber war, kehrte er zu ihrer dunklen Hütte zurück. Eigentlich hatte er ihr nur die Jacke wiederbringen wollen, doch als er ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge hinter dem Wandschirm, der ihr Bett verbarg, hörte, hängte er sie über einen Küchenstuhl und streckte sich auf dem Fußboden aus. Bequemlichkeit hatte keine Bedeutung für ihn, sein Körper war darauf trainiert, auszuruhen, wann immer sich die Gelegenheit bot … und hier war er wenigstens in ihrer Nähe.


      An seinen Händen klebte zu viel Blut, um Ivy zu berühren, aber er konnte sie zumindest dazu nutzen, sie vor Gefahren zu schützen.


      Dem Rascheln von Kleidung folgte das Geräusch von tapsenden Füßen.


      Vasic hielt die Augen fest geschlossen, als eine Decke über ihn gebreitet wurde und Ivy für einen kurzen Moment die Hand an seine Wange legte, bevor sie sanft ein Kissen unter seinen Kopf schob. »Ich bin furchtbar wütend auf dich«, flüsterte sie, während sie die Decke bis zu seinem Kinn hochzog. Dann hauchte sie einen nach grünen Äpfeln und Ivy duftenden Kuss auf seine Schläfe, der seine Abwehr wie mit einem Eispickel zertrümmerte. »Es ist lächerlich, dass du hier auf dem Boden schläfst. Du törichter Mann.«


      Nachdem sie weg war, schlug Vasic die Augen auf und starrte in die Dunkelheit, während er zum tausendsten Mal seit ihrer ersten Begegnung gegen die Dissonanz ankämpfte. Das Fundament von Silentium war die Verknüpfung von Schmerz und Emotion, bis die Psyche zu meiden lernte, was dem Körper Pein bereitete.


      Die Grausamkeit der Strafen fiel bei einem Pfeilgardisten zehnmal schlimmer aus als bei anderen Medialen. Man hatte Vasic nicht nur das Bein gebrochen, als er als Kind darum gefleht hatte, nach Hause gehen zu dürfen. Nein, er war verbrannt und geheilt worden, verbrannt und geheilt … immer und immer wieder. Sie hatten ihm Elektroschocks verpasst, ihn in Eiskammern gesperrt, bis seine Extremitäten erfroren waren, nur um ihn anschließend so großer Hitze auszusetzen, dass seine Nerven vor Schmerz gekreischt hatten.


      Und das alles noch vor seinem achten Lebensjahr.


      Das Schlimmste daran war, dass seine Folterknechte Personen gewesen waren, von denen er anfangs geglaubt hatte, ihnen vertrauen zu können. Einige der sadistischsten Züchtigungen gingen auf das Konto seines Mentors Patton, der so viele Jahre Jax verabreicht bekommen hatte, dass nicht einmal mehr ein Funken Mitgefühl in ihm gewesen war. Ein paar der anderen Ausbilder hatten versucht, die Brutalität von Vasics Training zu entschärfen, aber viel hatten sie nicht bewirken können, denn die Rebellion, die in den Rängen der Pfeilgarde schwärte, war noch weit davon entfernt zu eskalieren.


      Vasics Gehirn war darauf programmiert, Gefühle mit Schmerz gleichzusetzen und, um ihn daran zu erinnern, wie mit Messern auf seine Wirbelsäule einzustechen, sobald ihn die kleinste Regung überkam. Eine perfekte Endlosschleife, die bei dauerhaftem Widerstand gegen die Konditionierung unweigerlich zum Tod führte. Folglich war es ein Glück, dass die für den mentalen Zwang erforderlichen physiologischen Knöpfe in seinem Geist nicht vorhanden waren.


      Die Dissonanz konnte ihn nicht umbringen.


      Er war ihm ein Rätsel, wie es Judd gelungen war, diese tief verankerten telepathischen Kontrollmechanismen außer Kraft zu setzen, ohne eine schwere Hirnschädigung davonzutragen. Vasic, dessen telepathischer Gabe es an der nötigen Präzision mangelte, hätte es ohne Aden niemals geschafft. Die fachkundige Geschicklichkeit seines Freundes hatte allerdings ihren Preis gehabt: qualvolle Krämpfe, die seinen Hirntod hätten auslösen können.


      Nicht ein einziger kritischer Stolperdraht war in Vasics Geist verblieben, der ihm eine scharfe Warnung erteilt hätte, sobald seine telekinetischen Kräfte außer Kontrolle zu geraten drohten. Er wusste nicht, wie vielen anderen Pfeilgardisten Aden geholfen hatte, den Schraubzwingen um ihr Bewusstsein zu entkommen, aber es waren nicht wenige, und sie schlossen auch Abbot mit ein. Was Aden nicht beheben konnte, war der nachhaltige psychologische Effekt, den die extreme Dissonanz auf viele von ihnen hatte. So konnte Vasic sich zwar immer wieder vorsagen, dass Gefühle und Empfindungen nicht schmerzhaft waren, aber seiner Seele war in zu jungen Jahren das Gegenteil eingehämmert worden.


      Das Umlernen würde Zeit erfordern, aber Vasic wollte die Mühe auf sich nehmen, um die Wonne, die Ivys Lippen an seiner Haut, ihr Körper an seinem bedeuteten, würdigen zu können. Und sollte ihm nur die Erinnerung daran vergönnt sein, würde er sie zumindest in ihrer ganzen Herrlichkeit erfahren. Er hatte den Atem angehalten und stieß ihn nun leise aus, öffnete seine mentale Ivy-Datei und rief ihr Erlebnis mit dem Türkischen Honig auf, das sie ihm anvertraut hatte. Während einer Nachtschicht hatte er sich über die Süßigkeit kundig gemacht und einen Laden in San Francisco aufgetan, der sie verkaufte. Nun scrollte er durch das Warensortiment des Onlineshops.


      Hör auf, sagte der Teil von ihm, der ihn dazu gebracht hatte, Ivy seine Verderbtheit einzugestehen und ihr seine blutbefleckten Hände, die nie wieder rein würden, zu zeigen. Sie ist nicht für dich bestimmt.


      Vasic ignorierte die Stimme. Was er heute getan hatte, hatte nicht nur ihn selbst in Stücke gerissen, sondern auch Ivy verletzt. Und das war nie seine Absicht gewesen. Dieses Zuckerzeug machte sie glücklich. Also würde er es jetzt bestellen und morgen abholen. Für Ivy zu sorgen, war sein einziger Lebenszweck.


      Am nächsten Vormittag um elf brach die Hölle los.


      Ivy stapfte gerade missmutig in Begleitung eines ebenso missmutigen Rabbit durch den Wald, als Vasic einen Warnruf an alle absetzte. Zieht eure Schilde hoch und bleibt bis auf Weiteres dahinter in Deckung! Geht nicht ins Netz!


      Sie streckte ihre telepathischen Fühler nach ihm aus, aber er musste sich außerhalb ihrer Reichweite befinden. Sie geriet in Versuchung, ins Medialnet zu schlüpfen und sich die Datenströme anzusehen, aber sie kannte Vasic gut genug, um zu wissen, dass er eine solche Warnung nicht ausgegeben hätte, wenn es nicht notwendig gewesen wäre. Sie verließ den Wald und gesellte sich zu den anderen Empathen, die sich in der Mitte der verschneiten Lichtung zu einer Beratung zusammengefunden hatten.


      »Ivy«, sagte Isaiah, sobald sie in Hörweite kam. »Vasic ist dein Leibwächter. Was weißt du über die Sache?«


      Kein Zweifel, der Kerl war noch immer ein arroganter Idiot. »Nicht mehr als du.« Sie hatte an diesem Morgen noch gar nicht mit ihrem störrischen Pfeilgardisten gesprochen – bei ihrem Aufwachen war er nicht mehr da gewesen und hatte sich ausnahmsweise auch nicht zum Frühstück blicken lassen. Als sie mit dem festen Vorsatz, ihn nicht so einfach entwischen zu lassen, aus dem Fenster gesehen hatte, um festzustellen, ob er ihr absichtlich aus dem Weg ging, war er mit seinen acht Teamkollegen in ein ernstes Gespräch vertieft gewesen.


      Eine Stunde war es nun her, seit sie von einer Unterredung mit einigen der Empathen zurückgekehrt war und eine Schachtel Türkischen Honig in der Küche vorgefunden hatte. Ivy war hin- und hergerissen zwischen ihrem Verlangen, sie ihm an den Kopf zu werfen oder sich auf ihn zu stürzen und ihn den Geschmack von ihren Lippen kosten zu lassen.


      Concetta hob gerade zögernd die Hand. »Ich war im Netz, bevor die Warnung einging.« Ihre Unterlippe zitterte, und sie senkte verlegen den Kopf, als sämtliche Augenpaare sich auf sie richteten.


      Wie um sie zu beruhigen, trottete Rabbit zu ihr hin und beschnupperte ihr Bein. Ivy, die wusste, dass die Empathin Angst vor ihm hatte, rief ihn zurück, als Concetta sich zu ihrer Überraschung zu ihm hinunterbeugte und ihn sehr vorsichtig streichelte.


      »Und weiter?«, drängte Chang sie.


      »Lass sie in Ruhe.« Isaiah ging vor Concetta in die Hocke und sprach so leise zu ihr, dass niemand mithören konnte.


      Nickend ließ die zierliche Blondine sich von ihm hochziehen. »Ich habe mir die Infektion angesehen, als…«– sie verschränkte die Finger, spannte sie an und lockerte sie wieder »…als eine mächtige Energiewelle durch das Medialnet rollte. Es war wie bei den kollabierenden Ankern in Perth, nur noch sehr viel schlimmer.« Der Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen war trostlos, als sie den Kopf schüttelte. »Ich war darauf gefasst, unter ihr begraben zu werden, aber ich habe sie nicht einmal gespürt.«


      Genauso war es Ivy ergangen. Es dauerte eine Sekunde, bis ihr der Grund klar wurde. Oh Gott!


      »Die Pfeilgardisten«, flüsterte Jaya, als Ivy sich bereits hektisch auf der Lichtung umsah. »Sie müssen uns geschützt haben.«


      »Wo sind sie?« Ivy konnte nicht eine einzige schwarz uniformierte Gestalt entdecken. »Wo ist die Pfeilgarde?« Vasic! Antworte mir!


      Die anderen schwärmten unter eiligem Stiefelgetrappel in alle Richtungen aus.


      Ivys Magen zog sich schmerzhaft zusammen, weil sie Vasic noch immer nicht erreicht hatte. Sie kämpfte gegen eine Übelkeit an und beugte sich zu ihrem treuen Gefährten hinunter. »Rabbit, wo ist Vasic? Finde ihn. Finde Vasic.«


      Ihr Hund stürmte in Richtung ihrer Hütte davon. Ivy rannte ihm nach, dann sah sie ihren Pfeilgardisten an der Hauswand kauern. Blutige Tränen rannen aus seinen offenen Augen, und seine Fäuste waren so fest geballt, dass sie jede Sehne, jeden Knochen erkennen konnte. »Vasic!«


      Keine Reaktion.


      Sie kniete sich vor ihn hin und schnappte nach Luft. Keine Iriden, keine Pupillen – seine Augen waren von einer Schwärze, die nur eine gewaltige Kraft bewirkt haben konnte. Sein Gesicht war schweißüberströmt, an seiner Schläfe klopfte eine Ader, sein Atem ging unregelmäßig, aber zumindest atmete er. Als sie die Finger an sein Handgelenk legte, stellte sie fest, dass sein Puls so sehr raste, dass sie die Schläge nicht zählen konnte.


      Schreckliche Angst erfasste sie.


      Und die Krise war noch nicht vorüber. Vasic hielt noch immer seinen Schild hoch, mit dem er sie und die anderen Empathen schützte.


      Jaya, hast du Abbot gefunden? Ivy würde sich nicht von ihrer Panik überwältigen lassen, solange Vasic nicht in Sicherheit war. Ist er bei Bewusstsein?


      Ja, aber ich dringe nicht zu ihm durch. Jayas telepathische Stimme tremolierte. Isaiahs Gardist war mit Abbot zusammen, aber er hat inzwischen die Besinnung verloren. Isaiah überprüft gerade seine Vitalzeichen.


      Ivy legte eine Hand auf die bis zum Zerreißen angespannten Muskeln von Vasics Oberschenkel, während sie zu den anderen E-Medialen Kontakt aufnahm. Es kamen keine guten Nachrichten. Sechs Pfeilgardisten sind zusammengebrochen, telepathierte sie der Gruppe, nachdem sie von allen eine Rückmeldung bekommen hatte. Damit bleiben nur Vasic, Abbot und Mariko, um den Schild aufrechtzuerhalten. Vasic hat gesagt, dass wir uns vom Netz fernhalten sollen, aber wir müssen ihm helfen.


      Alle stimmten zu.


      Im Medialnet ignorierte Ivy die wütenden Turbulenzen hinter dem transparenten schwarzen Schild der Pfeilgarde und verdrängte jeden Gedanken an ihre Eltern, während sie den anderen Schritt für Schritt erklärte, wie sie ihre Schilde verbinden konnten. Das Resultat war ein eher krudes, aber immerhin funktionstüchtiges Gebilde.


      Wenn auch mit dem der Pfeilgarde kaum vergleichbar


      Während deren Schild eine harte Kuppel war, glich der der Empathen mehr einer schillernden Seifenblase, schien genauso dünn und fragil. Doch als Abbot den Kampf gegen die Bewusstlosigkeit verlor und ein Teil des Schildes Risse bekam, zerbrach der Schild der E-Medialen nicht unter dem Druck. Er trieb einfach auf den Wogen der Sturmflut dahin, bis keine Wellen mehr kamen und Stille im Medialnet einkehrte.


      Aber Vasics Kiefer war noch immer verkrampft, seine goldene Haut von dunkelroten Bächen überzogen. Kaum hatte die Schockwelle aufgehört, gegen ihre Schilde zu branden, schickte Vasic eine telepathische Nachricht an Judd. Ich brauche dein Rudel und die Leoparden, damit sie für die Sicherheit der Empathen sorgen. Es gibt einen Notfall im Netz.


      Der frühere Pfeilgardist antwortete sofort. Du kannst auf uns zählen.


      Vasic war sich Ivys besorgter Stimme bewusst, der zarten Berührung an seinem Kinn, aber er konnte sich ihr nicht widmen, sie nicht einmal beruhigen. Er schoss zwischen den in Aufruhr versetzten Sternen im Medialnet hindurch, bis er zu einem Teil Alaskas gelangte, der vollkommen kollabiert war.


      Hinter der Stelle, an der er stand, hatte das geistige Netzwerk zu existieren aufgehört.


      In der zugehörigen physischen Welt musste sich ein Massengrab aufgetan haben. Abgeschnitten vom Biofeedback würden die Leute einfach in sich zusammengesackt und binnen Sekunden gestorben sein, die Widerstandsfähigsten nach maximal einer Minute. Es sei denn … Vasic glich diesen Teil des Netzes mit der physischen Region ab und erkannte, dass die verwaiste Sunshine Station das Epizentrum bildete. Aber nicht nur die Forschungsstation war unbewohnt, sondern auch die umliegende Region.


      Was nicht zwangsläufig hieß, dass es keine Opfer gab – die geistige Schockwelle war extrem heftig gewesen.


      Er sah, dass Kaleb und Aden zusammenarbeiteten, um den Riss zu versiegeln, bevor er breiter werden und andere Bereiche des Medialnet auslöschen konnte. Aden gab sich größte Mühe, sich seine enormen Kräfte nicht anmerken zu lassen, aber wer hinterher genauer darüber nachdachte, dem hätte auffallen müssen, dass er nicht in der Lage hätte sein sollen, mit einem Kardinalmedialen zusammenzuarbeiten, ohne irgendwann schlappzumachen.


      Vasic bezweifelte nicht, dass Kalebs enorme Kräfte ausgereicht hätten, um die Infektion einzudämmen, aber er konnte nicht außerdem noch gleichzeitig diese gewaltigen Risse flicken. Aden.


      Die Infektion hat diesen Sektor zum Einsturz gebracht, antwortete sein Partner. Die Fäulnis hat auf die gesamte Region übergegriffen.


      Das hatte Vasic fast erwartet. Auf der Sunshine Station war die Infektion als Erstes aufgetreten. Trotzdem überraschte es ihn, dass niemand die Ausbreitung der Fäulnis hier bemerkt hatte, obwohl die Gegend penibel observiert wurde. Krychek, die Pfeilgarde, Ming – alle hatten Beobachter vor Ort.


      Vasic, ertönte Krycheks Obsidianstimme. Sie müssen nach Anchorage teleportieren. Bilder, die er als Portschlüssel benutzen konnte, strömten in seinen Kopf. Die Stadt liegt nicht in der vom Kollaps bedrohten Zone, aber neben den erwartungsgemäßen Meldungen über Personen, die durch die Schockwelle verletzt wurden, gibt es auch solche über Opfer plötzlicher und unerklärbarer Gewaltausbrüche. Es könnte der Beginn eines Massenwahnsinns sein.


      Vasic öffnete die Augen und sah Ivy vor sich, in ihrer Hand ein blutiges Frotteetuch, mit dem sie ihm das Gesicht gesäubert zu haben schien. »Ich muss los«, konnte er gerade noch sagen, bevor er mit der sensorischen Erinnerung an die Berührung ihrer Fingerspitzen mitten in ein Blutbad teleportierte.


      Während der Aufräumaktion auf der Sunshine Station hatte er Leichen mit zertrümmerten Schädeln, unzähligen Messerstichen oder durch brutale Schläge verursachten Knochenbrüchen gesehen. Darum überraschte es ihn nicht, als er sich am Ende einer von blindwütigem Wahnsinn überrannten Sackgasse wiederfand. Er entdeckte zwei weitere Pfeilgardisten, die an der offenen Seite dieser Straße Posten bezogen hatten. Der TK-Mediale und der Telepath versuchten, die Infizierten daran zu hindern, von hier aus in die ganze Stadt auszuschwärmen, aber es wurden immer mehr.


      Vasic sah außerdem einen Raubtiergestaltwandler, der sich in der Straße aufgehalten haben musste, als im Bruchteil von Sekunden der pure Irrsinn ausgebrochen war. Er hatte sich schützend vor eine fünfzehnköpfige Gruppe aus Menschen und Gestaltwandler-Schülern gestellt und wehrte mit ausgefahrenen Krallen die dem Wahnsinn verfallenen Medialen ab.


      Einer der Menschen blutete stark aus einer Bauchwunde, trotzdem versuchte er, die verängstigten Kinder zu beruhigen. Ihr Lehrer, überlegte Vasic.


      Mehrere Leichen lagen auf der Straße, die offensichtlich kurz zuvor vom Schnee frei geräumt worden war.


      Nachdem er die Gesamtlage mit einem Blick erfasst hatte, begann er die Angreifer gegen die Mauern der umliegenden Gebäude zu schmettern, um sie kampfunfähig zu machen. Er bemühte sich, keine tödliche Gewalt anzuwenden, aber seine Priorität musste den Kindern und den anderen Nichtinfizierten gelten, die sich mit Händen und Füßen gegen die von der Krankheit befallenen Medialen verteidigten.


      Dabei war ihm vollauf bewusst, dass er das Unvermeidbare wahrscheinlich nur hinauszögerte.


      Niemand auf der Sunshine Station hatte gerettet werden können.


      »Hinter Ihnen!«


      Auf den Warnruf des Lehrers hin wirbelte er herum und stieß eine Frau mittleren Alters zurück, die ihm gerade ein Fleischermesser in den Rücken rammen wollte. Die Waffe polterte zu Boden, als die Frau in einem derart ungünstigen Winkel gegen die Wand knallte, dass ihr Genick brach und ihr Kopf schlaff auf ihre Brust sank. Dann blieb keine Zeit mehr, um zu denken.
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      Eilmeldung! Verheerende Schäden im Medialnet infolge einer noch ungeklärten Schockwelle. Die Anzahl von Toten dürfte laut Schätzungen in die Zehntausende gehen. Weitere Meldungen werden folgen, sobald neue Informationen vorliegen.


      Medialnet-Bake


      Als der Spuk vorbei war, säumten viele Leichen die Straße, aber die Schulkinder waren unversehrt, und Vasic hatte die meisten Infizierten schachmatt setzen können, ohne sie zu töten. Ein paar hatte ein ähnliches Schicksal ereilt wie die Messer schwingende Frau, und zwei von ihm kampfunfähig gemachte Mediale waren von Infizierten ermordet worden, doch der Großteil atmete noch. Auch einige der Nichtinfizierten hatten ihr Leben verloren oder Verletzungen davongetragen – die meisten vor seinem Eintreffen.


      Vasic richtete den Blick auf den Gestaltwandler, dessen Krallen nun voller Blut waren und der mit den gelblich schimmernden Augen einer Raubkatze – vermutlich ein Schneeleopard, die in dieser Gegend nicht selten waren – den Kindern zunickte.


      Da sie der Aufforderung des Gestaltwandlers nicht nachkamen, hob der auf dem Boden liegende verwundete Lehrer den Kopf und befahl: »Geht.«


      »Hilfe ist schon unterwegs«, versicherte Vasic ihm, und tatsächlich wurden die Sirenen mit jeder Sekunde lauter.


      Der Gestaltwandler kniete sich neben den Mann. »Ich sorge dafür, dass sie unversehrt nach Hause gelangen«, versprach er mit einem deutlichen Knurren in der Stimme, dann scheuchte er die Kinder vor sich her.


      Nachdem Vasic sie in sicheren Händen wusste, ging er zu seinen beiden Kollegen am Tatort. Da sie jünger und unerfahrener waren als er, warteten sie auf seine Instruktionen. »Trennt die nichtinfizierten Verletzten von den infizierten. Letztere werdet ihr fesseln müssen, falls sie nicht die Besinnung verlieren.«


      »Welche Reihenfolge bei der Versorgung, Sir?«


      »Die Nichtinfizierten werden als Erste behandelt.« Es war eine ebenso rücksichtslose wie logische Entscheidung. »Die Überlebenschance der Infizierten geht derzeit gegen null, unabhängig von ihrer körperlichen Verfassung.«


      Anschließend nahm er sich den Tatort vor. Er etikettierte die Toten, damit die Sanitäter keine Zeit darauf verschwenden mussten, nach Lebenszeichen zu suchen, dann transferierte er sie ans Ende der Sackgasse. Hinter ihm arbeiteten die M-Medialen mit Hochdruck an der Versorgung der Verletzten.


      Die Situation war unter Kontrolle, die Rettungskräfte mit einem Großaufgebot vertreten, und Vasic wollte sich gerade daranmachen, die niedrigen Wohnhäuser, die die Straße säumten, zu evakuieren, als aus einer schmalen Passage zwischen zwei Gebäuden ein leises Schluchzen drang. Er blieb stehen und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit in dem Durchlass gewöhnt hatten. Der Junge, der dort im Schnee saß, konnte nicht älter als dreizehn sein.


      Die Lage hat sich beruhigt, telepathierte er, instinktiv ahnend, dass es ein Medialer war.


      Der Junge hob den Kopf; in seinem Gesicht stand blanke Angst.


      Vasic ging in die Hocke, um weniger bedrohlich zu wirken. »Dir wird nichts geschehen.«


      »Ich habe geweint«, flüsterte der Junge und wischte sich mit den Knöcheln die Tränen von seinen Backen. Seine schrägen Augen waren rot und geschwollen.


      »Silentium existiert nicht mehr.« Doch weil viele Leute das noch immer nicht recht glauben konnten, fügte er hinzu: »Es war eine ungewohnte und traumatische Situation für dich. Niemand wird sich nach dem, was heute hier passiert ist, an deine Reaktion erinnern.« Das Medialnet war in zu großem Aufruhr, um die defekte Konditionierung eines Kindes zu registrieren. »Wie heißt du?«


      Der Junge wischte sich mit dem Ärmel seiner Winterjacke über das Gesicht. »Eben.« Als könnte er sich plötzlich selbst nicht mehr am Sprechen hindern, strömten ihm die Worte nur so über die Lippen »Ich war auf dem Weg zum Expresszug, um zur Schule zu fahren. Wegen einer Lehrerkonferenz hatten wir heute später Unterricht, jedenfalls ging ich gerade an den Kurzen vorbei –«


      »Den Kurzen?«


      »Die Grundschüler«, erklärte er. »Ans Ende dieser Sackgasse grenzt die Rückseite eines Museums, wo die Schulbusse normalerweise halten. Die Kurzen benutzen anschließend den Fußgängerweg, um zu dem Museum zu gelangen, denn das ist schneller, als um das ganze Gebäude herumzulaufen, und der Hausmeister des Museums schaufelt morgens immer den Schnee weg.«


      Vasic hatte den Wortschwall des Jungen nicht unterbrochen, damit er sich beruhigte, aber jetzt lenkte er seine Schilderung in geordnete Bahnen. »Erzähl weiter. Du bist also an den Grundschülern vorbeigegangen.«


      »Ich dachte an meine Physik-Hausaufgabe.« Eben schluckte. »Und an ein Mädchen aus der Schule.« Er sah Vasic aus großen braunen Augen an. »Die Grundschule lag erst ein paar Meter hinter mir, als die Kinder zu schreien anfingen und ich zurückrannte. Ich dachte, es wäre ein Unfall passiert. Ich habe in der Schule einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht.«


      »Atme tief durch.« Vasic schlug denselben Ton an, den er bei Rekruten der Pfeilgarde benutzte, wenn sie während einer Simulation in Panik gerieten. »Du hast richtig gehandelt.«


      »Ich konnte nicht zu ihnen gelangen.« Der Junge zitterte am ganzen Leib, und der Schweiß trat ihm aus den Poren. »Von allen Seiten strömten Leute aus ihren Wohnungen und kamen mit Messern und anderen Gegenständen bewaffnet auf mich zu.« Er fing an, sich rhythmisch vor und zurück zu wiegen. »Ich wollte es nicht tun, aber ich musste.«


      Vasic bemerkte, dass Eben etwas an seiner Seite versteckte. »Gib mir das.«


      Schlotternd brachte der Junge einen blutverschmierten Baseballschläger zum Vorschein, schien ihn aber nicht loslassen zu können. »Ich hätte heute Baseballtraining gehabt.«


      Vasic teleportierte den Schläger, damit Eben ihn nicht vor Augen hatte, während er weitersprach.


      »Ich wollte es nicht, aber sie hörten einfach nicht auf, darum blieb mir nichts anderes übrig. Die kleinen Kinder schrieen wie am Spieß, und ich konnte ihnen nicht helfen. Ich habe es versucht. Ich habe es so sehr versucht!«


      »Du hast alles getan, was du konntest.« Vasic überlegte, was er mit dem traumatisierten Jungen machen sollte. »Wie weit ist es bis zu dir nach Hause?«


      »Vier Häuserblocks.«


      Vasic erstarrte … und erlebte im selben Augenblick eine abgeschwächte Version der unangenehmen Empfindung, die ihn in Gegenwart aller Empathen mit Ausnahme von Ivy überkam. Nur ging sie in diesem Fall von einem Medialen aus, der mitten im Epizentrum der Infektion wohnte und folglich zusammen mit seinen Nachbarn dem Wahnsinn hätte verfallen müssen. »Waren deine Eltern zu Hause?« Ihr derzeitiger Aufenthaltsort war logischerweise irrelevant. Jeder Anwohner dieser Straße wäre in diesem infizierten Areal des Medialnet verankert gewesen und im gleichen Moment verrückt geworden, in dem das Virus darauf übergegriffen hatte. Allerdings waren sicher um diese Tageszeit viele Leute auf der Arbeit gewesen.


      Eben schaute ihn mit leerem Blick an.


      Vasic stand auf, ging zu einem Krankenwagen und holte eine Wärmedecke. Er kehrte in die Passage zurück, die eigentlich zu schmal war, um diesen Namen zu verdienen, wickelte den Jungen darin ein und hob ihn auf seine Arme. Da er keine Informationen über Ebens Eltern oder andere Angehörige hatte, entschied er, ihn zu Ivy zu bringen.


      Bellend kam Rabbit in die Hütte geflitzt, dicht gefolgt von Ivy. Sie warf einen Blick auf den Jungen und übernahm das Kommando, ohne Fragen zu stellen. Binnen kürzester Zeit lag Eben warm eingepackt in ihrem Bett, während Rabbit neben ihm Wache hielt. »Ich kümmere mich um ihn«, erklärte sie, als Vasic andeutete, dass er wieder losmüsse.


      »Ich bin sicher, dass er Empath ist, darum dürfte eigentlich keine Gefahr von ihm ausgehen.« Das war der einzige Grund, warum Vasic ihn bei ihr ließ. »Sei trotzdem vorsichtig. Ich habe Judd und die Pfeilgardisten, die bei Bewusstsein sind, über seine Anwesenheit verständigt.«


      Ivy legte die Hand auf die Brust über ihrem Herzen. »Er leidet tief hier drinnen«, sagte sie. Der Kummer des Jungen war so tief und ergreifend, dass sie ihn wahrgenommen hatte, ohne ihre empathischen Schilde zu senken. »Was ist mit seiner Familie?« Es war eine instinktive Frage; sie selbst hatte sich, gleich nachdem Vasic teleportiert war, vergewissert, dass es ihren Eltern gut ging, und erfahren, dass die Schockwelle nirgendwo in ihrer näheren Umgebung dramatisch gewesen war. Die Kommune hatte sie unbeschadet überstanden.


      Vasics Antwort auf ihre Frage war knapp. »Ungewiss.«


      Sie atmete bedächtig aus und schüttelte den Kopf. »Es ist zu befürchten, dass einer oder beide tot sind, nicht wahr?«


      »Ja.« Seine Miene war ausdruckslos, nicht ein Hauch von Mitgefühl spiegelte sich darin, trotzdem hatte er den traumatisierten Jungen in eine Decke gepackt und zu ihr gebracht, anstatt ihn in die Obhut der Sanitäter zu geben. Das sagte ihr alles, was sie wissen musste, über den Mann, der ihr leise Ketten aus glitzernden Eiskristallen um das Herz gewunden hatte.


      »Sei du auch vorsichtig.« Ivy berührte seinen Arm.


      Er sah nach unten und strich mit den Fingerspitzen zaghaft über ihre.


      Als er weg war, schloss sie die Fäuste, um die Berührung wie einen kostbaren Schatz darin zu verwahren.


      Aden versiegelte einen weiteren Teil des schartigen Risses im Medialnet, dabei war er sich der gewaltigen Kräfte, die die Ränder zusammenhielten, damit er sein Werk verrichten konnte, überaus bewusst. Kaleb Krycheks Fähigkeiten sprengten den Rahmen alles Messbaren.


      Reparatur abgeschlossen, telepathierte er und wandte sich der nächsten Sektion zu.


      Wollen Sie Vasic aus Alaska abziehen?, fragte Kaleb wie aus heiterem Himmel. Ich könnte eine Einheit meiner eigenen Leute binnen dreißig Minuten vor Ort haben.


      Mit seiner Frage verriet er ein Verständnis für Vasics psychische Verfassung, das Aden dem eiskalten doppelten Kardinalmedialen nicht zugetraut hätte. Emotionale Intelligenz war nie eine Waffe in Krycheks Arsenal gewesen … aber der Mann agierte inzwischen nicht mehr allein. Aden hatte den Verdacht, dass die mit der Frage verbundene Einsicht eher Sahara Kyriakus zuzuschreiben war.


      Nein, entgegnete er. Vasic wird Alaska nicht freiwillig verlassen, dafür ist die Lage zu brenzlig. Er konnte ihn nicht einfach zurückbeordern, wie er es bei jedem anderen Pfeilgardisten getan hätte. So funktionierte ihre Partnerschaft nicht.


      Ich bin niemand, der seine Leute einfach opfert, noch unterbewerte ich sie, Aden. Vasic ist ein zu wichtiges Mitglied der Truppe, um ihn zu verlieren.


      Das klang schon mehr nach dem Kardinalmedialen. Doch neben seinem Kalkül war Krychek durchaus auch zu Loyalität fähig, und genau das war der Grund, warum die Pfeilgarde sich überhaupt an ihn gewandt hatte, um ihn als Verbündeten zu gewinnen. Kaleb Krychek mochte rücksichtslos sein, doch im Gegensatz zu Ming LeBon opferte oder verriet er niemanden, der ihm die Treue hielt.


      Momentan ist er stabil, antwortete Aden schließlich, nicht willens, ihm von den Veränderungen zu erzählen, die ihm an Vasic aufgefallen waren. Ihr Bündnis war noch frisch, auf beiden Seiten gab es Geheimnisse.


      Ich beuge mich in diesem Punkt Ihrem Urteil. Kaleb erwischte ein Stück der Bruchkante und hielt es unerbittlich mit seiner telepathischen Faust fest. Trotzdem müssen wir über den Handschuh reden. Ich habe die jüngsten Berichte studiert, und es ist wohl eindeutig, dass die Biofusion zunehmend aus dem Ruder läuft.


      Überraschungsmomente waren der Feind eines jeden Pfeilgardisten, und Kaleb Krychek schöpfte heute aus dem Vollen. Dabei verblüffte Aden weniger die Tatsache, dass es dem Kardinalmedialen gelungen war, persönliche medizinische Berichte in die Hände zu bekommen, als vielmehr die Vorstellung, dass ihm ein einzelner Gardist wichtig genug sein könnte, sich diese Mühe zu machen. Andererseits war Vasic ein sehr nützliches Werkzeug. Das mit der Biofusion betraute Team arbeitet unermüdlich an der Perfektionierung des Handschuhs. Die Gefahr weiterer Fehlfunktionen ist derzeit minimal.


      Schweigend flickten sie die nächste Dreiviertelstunde weiter an dem Riss, bevor Krychek die Stille ein weiteres Mal unterbrach. Wie ist der Zustand von Cristabel Rodriguez?


      Sie befindet sich in der Genesungsphase und wird in voraussichtlich einem Monat in den aktiven Dienst zurückkehren können, antwortete Aden. Die Stärke der Truppe wurde dadurch nicht beeinträchtigt – wir verfügen über einen weiteren Schützen, der es mit Cristabels Präzision aufnehmen kann.


      Kalebs Entgegnung war ebenso unerwartet. Dessen bin ich mir bewusst. Aber Cristabel ist eine hervorragende Ausbilderin, zumindest besagen das die Trainingsprotokolle der Pfeilgarde.


      Auch diese Information hätte der Kardinalmediale eigentlich nicht haben dürfen, trotzdem unterbrach Aden ihn nicht.


      Ihr Verlust würde zu einem psychologischen Welleneffekt führen, fuhr Krychek fort. Haben Sie schon einmal in Betracht gezogen, sie aus dem aktiven Dienst zu nehmen?


      Ein solcher Schritt war zu Ming LeBons Zeiten gleichbedeutend mit einer als Unfall getarnten Exekution gewesen. Keinem Mitglied der Truppe war es gestattet gewesen, sich zur Ruhe zu setzen, es sei denn, er oder sie war derart abgekämpft, dass Fehler unvermeidbar wurden. Doch, ja, bestätigte er vorsichtig, weil er Krycheks Reaktion einschätzen wollte. Cris arbeitet gern als Lehrerin und wird sicher keine Einwände gegen die Versetzung haben. Tatsächlich hatte Aden schon mit ihr darüber gesprochen und sie nur deshalb zum Schutz der Empathen eingeteilt, um ihr Zeit zum Nachdenken zu geben.


      Dann tun Sie es, sagte Krychek. Das Trainingsprogramm untersteht allein Ihrer Kontrolle. Gestalten Sie es so, dass es den Bedürfnissen Ihrer Rekruten entspricht. Eine lange Pause trat ein. Ich weiß, wie ich ausgebildet wurde. Ich kann mir vorstellen, wie Vasic ausgebildet wurde. Es muss eine bessere Methode geben – eine Methode, die aus Kindern keine Monster macht.


      Aden schwieg länger als eine Stunde – nicht, weil er Krychek nicht zustimmte, das Gegenteil war der Fall. Die Soziopathen und Sadisten hatte er bereits aus dem Dienst entlassen. Manche waren Getreue Mings, andere Pfeilgardisten, deren Seele so zerstört war, dass sie das Unrecht ihres Tuns nicht begreifen konnten. Folter wurde in keiner Weise länger geduldet.


      Dieses Problem hatte sich leicht beheben lassen, doch das größere bestand weiter: Was jeden Pfeilgardisten kennzeichnete, waren seine immensen und beinahe ausnahmslos tödlichen Kräfte. Das denke ich auch, sagte er schließlich. Bestimmt gibt es eine bessere Methode. Jetzt musste er sie nur noch finden.


      Zwei Stunden nachdem der Junge eingeschlafen war, sah Ivy nach ihm und fand ihn im Bett sitzend vor. Rabbit presste den Kopf an Ebens Brust und ließ sich mit ekstatisch heraushängender Zunge hinter den Ohren kraulen.


      »Nimm dich in Acht«, sagte Ivy sanft und legte eine Hand auf den Wandschirm, den sie aufgestellt hatte, um das Licht, das durch die offene Tür und das Fenster hereinfiel, auszusperren. »Rabbit ist ein Trickbetrüger. Er wird dich das den ganzen Tag lang tun lassen.«


      Bei ihren ersten Worten war Eben vor Schreck erstarrt, aber auf Rabbits aufforderndes Bellen hin kam wieder Leben in ihn.


      »Siehst du? Ich habe dich gewarnt.« Ivy lächelte. »Hast du Lust auf ein warmes Getränk?«


      Ein zaghaftes Nicken.


      Ivy ging in die Küche und mixte ihm einen Energieshake, weil sie annahm, dass der Junge das Vertraute vorziehen würde. Er war tief traumatisiert, und seine nicht kontrollierbare Angst, gepaart mit seiner Seelenpein, marterten ihre Nerven. Die anderen Empathen hatten es auch gespürt und ihre Hilfe angeboten, aber Ivy hatte sie gebeten, sich für den Moment zurückzuhalten, weil sie nicht sicher war, ob Eben noch mehr fremde Gesichter ertragen könnte.


      Schritte auf den Holzdielen.


      »Setz dich«, sagte sie, ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen. »Ich heiße übrigens Ivy.«


      Eben lümmelte sich in klassischer Teenagermanier auf einen der Stühle am Tisch, als Rabbit auf seinen Schoß sprang, um schamlos weitere Streicheleinheiten einzufordern. »Sie gehören zu den Medialen«, platzte er heraus.


      Sie stellte sein Getränk vor ihn hin und holte eine kleine Kanne für ihren Tee aus dem Schrank. »Ja, genau wie du.«


      »Aber Sie lächeln.«


      »Meine Konditionierung war schon immer defekt«, bekannte sie. »Du bist hier in Sicherheit, Eben. Niemand wird dich verraten.«


      Sein Adamsapfel hüpfte, als er nervös schluckte. »Ich kann meine Netzschilde nicht oben halten.«


      »Darum hat Vasic sich bestimmt schon gekümmert.« Ihr starker, frustrierender Pfeilgardist, der glaubte, ein Leben in dunkler Kälte verdient zu haben, während er gleichzeitig alles tat, um zahllose andere zu retten. »Er ist der Teleporter, der dich herbrachte.«


      Ebens Blick wurde für einen Moment unscharf. »Ich weiß.« Ein Zittern ging durch seinen Körper, und er schien in sich selbst zusammenzufallen. »Ich habe anderen wehgetan.« Sein Leid ließ Ivy taumeln. »Ich schlug zu, immer und immer wieder, und da war Blut und anderes nasses Zeug, es klebte an mir, und sie hörten einfach nicht auf. Ich habe sie angebrüllt, dass sie aufhören sollen, aber sie taten es nicht! Sie hörten nicht auf, Ivy. Sie hörten einfach nicht auf.«


      Mit einem Kloß im Hals atmete sie gegen seinen Schmerz und ihre Reaktion darauf an, dabei kämpfte sie sich vor zu dem Stuhl ihm gegenüber. »Wirst du dir von mir helfen lassen?« Sie nahm seine Hand, verstand seinen unendlichen Abscheu vor dem, was er hatte tun müssen, auf eine Weise, wie es nur ein anderer Empath vermochte. Der einzige Trost war, dass es keinen Rückprall-Effekt zu geben schien, was daran liegen mochte, dass er in Notwehr und ohne den Vorsatz zu verletzen gehandelt hatte. »Eben?«


      Seine Augen schwammen in Tränen, als er ihre Hand fest drückte. »Ja, das werde ich.«


      Das hier überstieg alles, wozu sie ausgebildet war, aber es gab keine Alternative – der psychische Zustand des Jungen verschlechterte sich von Minute zu Minute. Sie öffnete ihre empathischen Sinne und versuchte, Ebens Schmerz in sich hineinzuleiten, wo er neutralisiert würde.


      Sie konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, aber sie spürte, wie ihr Magen zu rebellieren und ihre Sicht zu verschwimmen begann. Ivy machte den Rücken kerzengerade und biss die Zähne zusammen – sie durfte in Ebens Gegenwart nicht zusammenbrechen. Das würde jeden Erfolg zunichtemachen … dabei hatte es den Anschein, als hätte sich ihre Mühe tatsächlich gelohnt. Die Anspannung war aus seinem Gesicht gewichen, seine Augen blickten klar, seine Schultern hingen nicht mehr herab.


      Sie bezwang ihre durch eine toxische Mischung aus Angst, Trauer, Zorn und Schuld verursachte Übelkeit und ließ seine Hand mit einem kleinen Klaps los. »Fühlst du dich besser?«


      Der Teenager nickte mit großen Augen. »Ja.«


      Ivy merkte ihm an, dass er sie gern ausgefragt hätte, aber sie würde nicht mehr lange durchhalten. »Könntest du mir einen Gefallen tun?« Sie rang sich ein Lächeln ab und tischte ihm eine kleine Lüge auf. »Ich war heute noch nicht mit Rabbit spazieren.«


      Sein Gesicht leuchtete auf. »Klar mache ich das. Spielt er gern Stöckchen holen?« Es war eine scheue Frage. »Einer meiner Klassenkameraden aus dem Menschenvolk hat einen Hund, und ich habe gesehen, dass sie das manchmal spielen.«


      »Er wird begeistert von dir sein, wenn du das mit ihm spielst.« Sie klopfte auf ihren Schenkel und sagte: »Bring das Stöckchen, Rabbit.«


      Vor Freude mit dem Schwanz wedelnd, sauste der Hund zu seinem Körbchen und apportierte einen Stock, den er im Wald gefunden hatte. »Er hat genau die richtige Größe, um apportiert zu werden.«


      Rabbit trabte zur Tür und schaute sich hoffnungsvoll nach Eben um, der den Wink verstand und ihm folgte, ohne sich noch einmal nach Ivy umzusehen. Was gut war, denn sie krümmte sich auf ihrem Stuhl, überwältigt von Ebens durchlebtem Horror, der nun ihr eigener war.
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      Intelligenz und selbstständiges Denken sind Grundvoraussetzungen für die Aufnahme in die Truppe. Ein Pfeilgardist gleicht einem fein kalibrierten Instrument, seine Kompetenz im Umgang mit schwierigen Situationen übersteigt die des bestgeschulten Geheimagenten.


      Erster Kodex der Pfeilgarde


      Vasic brauchte nur wenige Minuten, um herauszufinden, dass Ebens sorgeberechtigter Vater im Koma lag. Seine Mutter lebte in einer anderen Stadt und war nicht infiziert, aber es wäre sinnlos gewesen, den Jungen in seiner derzeitigen Verfassung zu ihr zu schicken. Bei Ivy war er wesentlich besser aufgehoben.


      Nachdem das erledigt war, half er den anderen Gardisten, die Häuser nach weiteren Überlebenden zu durchkämmen. Wegen des Risikos, das von den Infizierten ausging – viele hatten während des Kampfes blindwütig mit ihren geistigen Kräften um sich geschlagen –, hatte er die örtlichen Behörden informiert, dass niemand die Häuser betreten durfte, bis die Pfeilgarde Entwarnung gab.


      Im ersten Gebäude stießen sie auf mehrere Tote. Allem Anschein nach hatten sie sich gegenseitig gelyncht, aber Vasic war überzeugt, dass Aden die Pathologen instruieren würde zu überprüfen, ob, wie bei Objekt 8–91, ein Gehirnaneurysma die eigentliche Todesursache war.


      Nachdem sie den Fundort der Leichen an die Polizei weitergegeben hatten, nahmen sie sich das nächste Gebäude vor, jeder eine Etage. Die Arbeit erforderte höchste Konzentration und unermüdliche Wachsamkeit. Eine kleine Gruppe von Menschen hatte sich hinter verschlossenen Türen verbarrikadiert. Vasic wies sie an, dort zu bleiben, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie tatsächlich dieser Gattung angehörten.


      »Wir haben Verwundete«, antwortete ein junger Mann mit bebender Stimme. »Ist es sicher genug, um sie rauszubringen?«


      Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, und als Vasic sah, wie schwer die Frau, die ihre Hände auf ihr blutdurchtränktes Sweatshirt presste, verletzt war, sagte er: »Ich werde sie teleportieren. Tragt die anderen leise den Flur hinunter und über das Treppenhaus nach draußen.«


      Sein Team fand außerdem vereinzelte nicht infizierte Mediale – Leute, die gerade erst in die Gegend gezogen waren, Gäste von auswärts, eine Studentin, die sich im Bad eingesperrt hatte, nachdem sie von ihrer Kommilitonin mit einer abgebrochenen Glasflasche angegriffen worden war. Vasic teleportierte die meisten Schwerverletzten, während Nachbarn aus dem Menschenvolk den Verwundeten, die noch gehen konnten, über sichere Fluchtwege aus dem Gebäude halfen.


      Im dritten Stockwerk des letzten Hauses hörte Vasic ein Geräusch aus dem Inneren einer Wohnung, deren Tür verdächtigerweise offen stand. Er versetzte seine Kollegen in Alarmbereitschaft und pirschte sich lautlos an. An der Tür prangte ein blutiger Handabdruck, direkt dahinter lag eine leblose brünette Frau mittleren Alters, die mit einer Vase, deren Scherben überall verteilt waren, niedergeschlagen worden war.


      Auf einem kleinen, leeren Tisch neben der Tür entdeckte er einen feuchten Ring, der ihm sagte, dass die Vase dort gestanden haben musste, bevor sie als Waffe zweckentfremdet worden war.


      Er checkte den Puls der Frau, stellte fest, dass ihre Haut bereits kalt war. Ihr Herz hatte schon vor einer ganzen Weile zu schlagen aufgehört, seiner Vermutung nach gleich zu Beginn des Ausbruchs. Sie hatte auf ein Klopfen hin die Tür geöffnet und dem Tod ins Auge geblickt. Er merkte sich die Position der Leiche für die Polizei, dann überprüfte er die anderen Räume. Bad, Küche, Schlafzimmer – alles verwaist.


      Vasic warf einen Blick ins letzte Zimmer, dessen Wände hellgelb gestrichen und mit einer weißen Borte geschmückt waren. Als er bemerkte, dass sich der Vorhang heftig im Luftzug bewegte, folgerte er, dass der Stoff etwas aus dem Regal daneben gefegt haben musste, und gab seinen Kollegen Entwarnung. Er beendete gerade seine Überprüfung des hohen Schranks zu seiner Linken, als von der anderen Seite des Zimmers leises Gemurmel an sein Ohr drang.


      Dort war nichts … außer einer Wiege.


      Er spannte die Muskeln an, um sich gegen den Horror zu wappnen, der ihn womöglich erwartete, dann ging er über den hellbeigen Teppich … und fand sich einem pausbäckigen Gesicht mit großen braunen Augen gegenüber. Das Baby begann zu strahlen, als es ihn sah. Brabbelnd trat es mit den Füßchen in die Luft und grabschte mit kleinen Händen nach seinen Zehen, dann streckte es ihm die Arme entgegen.


      Vasic hatte noch nie mit einem solch winzigen, hilflosen Geschöpf zu tun gehabt, aber er brachte es nicht über sich, das Kind in den wartenden Rettungswagen zu teleportieren. Das würde der Kleinen Angst machen, und nachdem so gut wie feststand, dass sie gerade ihr sorgeberechtigtes Elternteil verloren hatte – eine Mutter, die mit Bedacht eine passende Hose zum rosafarbenen, mit dem Spruch »Mädchen regieren die Welt« bedruckten Pullover ihrer Tochter ausgesucht hatte –, wollte er ihr unnötige weitere Strapazen ersparen. Das Kind verzog weinerlich das Gesicht, als er nicht schnell genug reagierte.


      »Dein Silentium ist katastrophal, kleines Mädchen«, kommentierte er sanft, als er sie aus der Wiege hob und an seiner Brust barg.


      Ihre gute Laune war sofort wiederhergestellt, und sie krallte ihre winzigen, fast schneeweißen Fäuste in das Revers seiner Kampfuniform. Er fühlte, wie ihr Geist neugierig seinen anstupste, während sie mit den Händen auf seine Brust patschte. Offenbar hatte sie überhaupt keine Konditionierung erfahren. Ihre Mutter oder ihre Eltern mussten als Lehrer völlig versagt haben, oder sie hatten die Strömungen im Medialnet richtig gedeutet und erkannt, dass ihr Kind nicht in Silentium aufwachsen musste, oder …


      Das Gefühl von Sandpapier an seinen Synapsen war schwach, aber vertraut.


      Er hielt eine Empathin in den Armen.


      Vasic nahm die gelbe Decke aus dem Bettchen und wickelte das Baby darin ein, anschließend rief er die Immobiliendaten auf, um festzustellen, wer die Miete für diese Wohnung bezahlte. Er verglich das Ergebnis mit den Geburtsregistern, und schon hatte er den Namen der sorgeberechtigten Kindesmutter. Telepathisch forderte er vom medizinischen Team eine Liste der Toten und Infizierten an und überflog sie, während er das Gebäude verließ.


      Die Mutter des Mädchens stand nicht darauf, aber das musste nichts heißen, denn es waren längst noch nicht alle Leichen identifiziert. Zehn Minuten später, nachdem ein M-Medialer bestätigt hatte, dass die Kleine keine Anzeichen für die Infektion zeigte, begann sie fröhlich in seinen Armen zu glucksen. Die Anspannung, die sie während der Untersuchung dazu gebracht hatte, das Gesicht an seiner Brust zu verstecken, war völlig vergessen.


      Er drehte sich vorsichtig zu der Menge hinter den Barrikaden um und beobachtete, wie das Baby bei dem Anblick zu strahlen begann. Vasic hatte bereits ein Foto der Mutter auf seinen Handschuh geladen, um ihre Leiche identifizieren zu können. Es dauerte nicht lange, bis er die verzweifelte Frau – hochgewachsen, porzellanhelle Haut, die sich über ausgeprägte Wangenknochen spannte – in dem Gedränge lokalisierte. Sie zwängte sich zwischen den Schaulustigen hindurch und versuchte, über die Absperrung zu klettern.


      Als sie sah, dass er auf sie zusteuerte, brach sie in Tränen aus.


      Er drückte ihr das Baby in den Arm und sagte: »Es deutet nichts darauf hin, dass sie traumatisiert wurde.«


      Fieberhaft und dennoch sanft überzeugte sie sich mit den Händen, dass es ihrer Tochter gut ging, dann drückte sie sie beschützend an ihre Brust. »Was ist mit meiner Cousine Miki?« Ihre Stimme bebte. »Sie passt auf Marchelline auf, wenn ich bei der Arbeit bin.«


      »Eine brünette Frau mit einer kleinen, halbmondförmigen Narbe auf der rechten Hand?«


      »Ja, das ist sie.«


      »Sie hat es leider nicht geschafft.« Es war pures Glück, dass die Infizierten, denen Miki zum Opfer gefallen war, das Baby nicht gefunden hatten. Vasic drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, was hätte passieren können, wenn das Kind im falschen Augenblick geschrien hätte.


      Die Frau schien kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen, aber sie bekam sich in den Griff. »Werden Sie uns melden?« Panik stand in ihren braunen Augen, die keinen Zweifel an ihrer Verwandtschaft zu dem kleinen Mädchen ließen.


      »Nein. Silentium existiert nicht mehr.« Und er hatte gerade die dritte überlebende Person aus der E-Kategorie gefunden.


      Kaleb hatte von Anfang an gewusst, dass Aden nicht einfach nur ein Truppenarzt und TP-Medialer mit niedrigen Skalenwerten war. Die Fähigkeiten, die der Pfeilgardist heute an den Tag gelegt hatte, wären eigentlich angesichts seines nicht kardinalen Status ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.


      Nun standen sie unbemerkt am Ende der infizierten Straße in Anchorage. »Davon ausgehend, dass die Sunshine Station das Epizentrum war«, sagte er zu Aden, »müsste der größte Teil des Medialnet im Moment vor der Infektion geschützt sein.« Es war nur ein schicksalhafter Zufall und keine Kettenreaktion, dass der Kollaps in Sunshine und der Ausbruch hier zeitgleich passiert waren.


      »Der Zusammenbruch gibt uns eine Zeitachse, wie sich die Fäulnis ausbreitet.«


      Eine Fäulnis, die um ein Vielfaches virulenter war, als irgendjemand geahnt hatte. Ein Teil des geistigen Netzwerks war an diesem Tag einfach zu Staub zerfallen, als würde Gewebe von Insekten zerfressen, bis es so brüchig war, dass es keinem Druck mehr standhielt. Wenn sie keinen Weg fanden, den Schaden zu mindern und die Infektion zu heilen, würde Kaleb die infizierten Bereiche herausschneiden müssen, um zu retten, was zu retten war.


      »Das Virus wird in seinen Opfern schneller aktiv, als es das Medialnet zerfrisst.« Aden betrachtete das verheerende Chaos in der Sackgasse. »Anchorage war bis vor zwei Wochen nicht befallen.«


      »Für den Großteil der Stadt gilt das noch immer.« Kaleb hatte Berichte von seinen in der Gegend stationierten Leuten eingeholt. »Der Ausbruch hat sich auf eine einzelne Straße beschränkt.«


      »Also ein infektiöser Keim, der vielleicht schon seit Monaten hier genistet hat, ohne dass wir ihn bemerkt haben.« Aden nickte gedankenvoll. »Das macht ihn gefährlicher als die größeren, sichtbaren Tentakel.«


      »Wir müssen ein Krisenteam einberufen, das eng mit den örtlichen Behörden zusammenarbeitet, damit wir sofort benachrichtigt werden, sollte es zu mehreren Ausbrüchen an einem Tag kommen.«


      »Einverstanden.« In Adens dunklen Augen spiegelte sich solch wache Intelligenz, dass Kaleb nicht verstand, warum Ming den Mann nicht als Bedrohung hatte erkennen können. »Eine Einheit der Pfeilgarde?«


      »Nein, es muss eine Mannschaft sein, die mit Zivilisten sämtlicher Gattungen umgehen kann.« Die Gardisten jagten den meisten Leuten höllische Angst ein. »Und wir brauchen einen Teamleiter mit Führungsqualitäten und einem Gespür für Logistik.«


      Kaleb? Saharas Stimme. Ist dir klar, dass genau diese Person für dich arbeitet?


      Er hatte die Frau, der seine Seele gehörte, gebeten, sowohl diesem als auch seinem früheren Gespräch mit Aden telepathisch beizuwohnen, denn ihre Erkenntnisse und Einsichten in Bezug auf die Pfeilgarde waren von unschätzbarem Wert. Silver ist zu wertvoll, um sie nicht einzusetzen. Seine Assistentin besaß einen brillanten Verstand.


      Ich denke, sie würde sich über die Herausforderung freuen.


      Kaleb zog es in Betracht. Wenn er Silver diese Position gäbe, wäre dies ein Vertrauensbeweis, den sie zu würdigen wüsste. Gleichzeitig würde es ihren Status erhöhen – nicht auf eine Weise, die ihm bedrohlich werden könnte, aber der Dank ihrer Familie wäre ihm sicher. Zudem würde es ihre Loyalität ihm gegenüber weiter festigen.


      »Silver Merchant«, sagte er zu Aden. »Können Sie mit ihr zusammenarbeiten und sicherstellen, dass die Gardisten zu den kritischsten Störfällen geschickt werden?«


      »Die Merchants sind tüchtige Leute. Ich sehe da kein Problem.« Aden schwieg einen Moment, bevor er auf ein anderes Thema zu sprechen kam. »Den Empathen wird Unmögliches abverlangt. Wie könnte eine Kategorie, die über ein Jahrhundert lang unterdrückt und ausgelöscht wurde, darauf hoffen, unsere gesamte Gattung zu retten?«


      Als Kaleb Adens Frage nach seiner Heimkehr in sein Moskauer Haus an Sahara weitergab, dachte sie stirnrunzelnd darüber nach. Sie saß mit dem Datenpad auf dem Schoß im Bett und beobachtete, wie er sich auszog. In diesem Teil der Welt war noch tiefste Nacht, und sie brauchten beide dringend Schlaf. Bevor er Sahara gefunden hatte, hätte er sich ausgezogen, geduscht und wäre einfach eingeschlafen.


      Jetzt jedoch hörte er immer ihre Stimme, bevor er die Augen schloss.


      »Der erste bekannte Abtrünnige war ein Empath«, erinnerte sie ihn. »Und vergiss nicht, dass es Abertausende ältere E-Mediale im Netz gibt – keiner hat sich jemals Gedanken darüber gemacht, wie stark sie sein müssen, wenn sie eine jahrzehntelange geistige Gefangenschaft überlebt haben.« Sie legte das Datenpad beiseite, warf die Decke zurück und stand auf. »Ich bin davon überzeugt, dass die Empathen wesentlich widerstandfähiger und findiger sind, als man ihnen zutraut.«


      Kaleb ließ sie gewähren, als sie ihm die Manschettenknöpfe abnahm und sein Hemd aufknöpfte. Sie hatte nur das T-Shirt an, das er am Morgen ausgezogen hatte. Das tat sie immer, wenn sie getrennt waren – sie trug ihn ganz nah an ihrer Haut. Es war eine Liebkosung, so wie die ihrer Finger, als sie ihm das Hemd von den Schultern streifte. »Du wirst eine Erklärung abgeben müssen.«


      Das Hemd segelte zu Boden, während er seinen Gürtel öffnete und ihn darauf fallen ließ. »Ich werde darüber nachdenken. Zu diesem Zeitpunkt kann ich kein Heilmittel versprechen – die Bevölkerung sollte sich daran gewöhnen, mit der Angst zu leben, und wenn es nur dem Selbsterhaltungstrieb dient.«


      »Die Stimmen von Silentium haben bereits eine Pressemitteilung herausgegeben.«


      Kaleb ignorierte das.


      Sahara, der das Antwort genug war, lachte. Gleich darauf verspürte sie einen Anflug von schlechtem Gewissen, als sie an die Opfer dieses Tages dachte, aber sie gab ihm nicht nach. Die Welt würde nie ein perfekter Ort sein, und sie und Kaleb hatten schon zu viele Jahre in der Dunkelheit verbracht. Sie würde sich niemals freiwillig von ihrem Glück abwenden.


      Sie schlang die Arme um seinen nackten Oberkörper, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn, das um diese Uhrzeit ein bisschen kratzig war. Die sensorische Empfindung brachte ihr Blut in Wallung. Ob glatt oder rau, sie liebte seine Kieferpartie, und sie liebte es, dass sie die einzige Frau war, die ihn je ohne seine Obsidianschilde sehen würde. Zwischen ihr und Kaleb gab es keine Schranken.


      Er kämmte mit den Fingern durch ihr Haar. »Fühlst du dich genötigt, mir bei den politischen Entscheidungen zu helfen, damit ich keine Grenzen überschreite?«


      Verwundert über die Frage, ließ sie sich auf die Fersen fallen. Da er sich stets mit ihr beriet, war sie in seine Entscheidungen ohnehin eingeweiht.


      »Ich möchte dir nur nicht dabei im Weg stehen, deine eigenen Optionen auszuloten.« Seine Kardinalenaugen hielten ihren Blick fest. »Deine Intelligenz liegt im obersten Prozentbereich, du solltest sie nutzen, um zu studieren, zu forschen.«


      »Ich studiere, falls du das vergessen hast.«


      »Nicht so intensiv, wie du es könntest, wenn du nicht Dutzende von Aufgaben für mich übernehmen würdest.«


      »Es macht mir Spaß, hinter den Kulissen an einer Vielzahl von Dingen mitzuwirken.« Zum Beispiel übersetzte sie Dokumente für ihn, deren Wortlaut hinterher verlässlich dem des Originals entsprach, und sie fungierte als Kontaktperson zu den Leoparden. »Aber hauptsächlich will ich einfach mit dir zusammen sein.« Erst an seiner Seite fühlte sie sich wirklich lebendig. Kaleb liebte sie, er forderte sie heraus und brachte sie dazu, aufregend neue Denkrichtungen einzuschlagen. »Stört es dich?«


      Die Sterne verschwanden aus seinen Augen, zurück blieb nur vollkommene Schwärze. Sahara. Sein Kuss war wie ein Brandmal, das sie daran erinnerte, dass er für sie eine ganze Zivilisation ausgelöscht hätte. Du könntest jede Sekunde eines jeden Tages bei mir sein, und es wäre noch immer nicht genug.


      Sie löste die Lippen von seinen, legte die Hände besitzergreifend um seinen Nacken und betrachtete sein Gesicht. »Komm ins Bett.«


      »Lass mich –« Anstatt den Satz zu Ende zu bringen, sagte er: »Ich muss mich noch um etwas Geschäftliches kümmern. Wie es scheint, hat ein gewisses Konglomerat beschlossen, die Verpflichtung zur Preisstabilität, die ich aufgrund der gegenwärtigen Lage angeordnet habe, zu missachten.«


      Sahara wünschte, knurren zu können wie ein Raubtiergestaltwandler. Sie warf aufgebracht die Hände in die Luft und stieß stattdessen ein recht überzeugendes Fauchen aus. »Diese verdammten Idioten!« Wirtschaftliche Unsicherheit konnte ebenso viel Schaden anrichten wie eine Infektion, und das nicht nur unter den Medialen, sondern auf der ganzen Welt.


      »Das kann man wohl sagen.« Die Hände in die Hüften gestemmt, schien Kaleb auf irgendetwas zu lauschen. »Ich werde dem Geschäftsführer einen persönlichen Besuch abstatten müssen. Es wird sicher nicht lange dauern.«


      »Warte.« Sahara drückte seine warme, muskulöse Schulter. »Du hast die letzten vierundzwanzig Stunden durchgearbeitet.« Und das nicht nur heute. »Kannst du nicht jemanden aus der Truppe bitten, für dich einzuspringen?«


      Kalebs Blick drückte Verwunderung aus. »Die Pfeilgardisten kümmern sich in der Regel nicht um ökonomische Belange.«


      »Hier geht es nicht um ökonomische Belange, sondern darum, einem arroganten Geschäftsführer, der die Wirtschaft destabilisieren will, eins vor den Bug zu geben.« Sie zog ihn an den Haaren zu sich herunter. »Du musst lernen zu delegieren. Verhalte dich nicht wie Ming, indem du die Kompetenz der Pfeilgarde unterschätzt.«


      Ein Pulsieren lief durch das Band zwischen ihnen. Verärgerung.


      Ihre Mundwinkel zuckten. »Entschuldige, dass ich dich und Ming in einem Satz genannt habe«, sagte sie mit einem Kuss. »Aber du weißt, dass ich recht habe. Dies ist genau die Art von Situation, für die ein Pfeilgardist wie geschaffen ist – es sind hervorragend geschulte Kräfte, die sich auf subtiles Vorgehen verstehen.«


      Er legte die Hände um ihre Taille. »Und indem ich sie mit einer solchen Aufgabe betraue, zeige ich ihnen, dass ich ihnen mehr als todbringende Fähigkeiten zutraue.«


      Gott, sie liebte ihn, auch mit seinem rücksichtslosen politischen Kalkül. »Ganz genau. Worte allein bedeuten ihnen nichts mehr nach Mings Verrat.« Soweit Kaleb und sie wussten, hatte der frühere Befehlshaber versucht, das Fundament dessen zu zerstören, was einen Pfeilgardisten ausmachte.


      »Aden teilte mir gerade mit, dass er den perfekten Mann für diese Aufgabe habe«, sagte Kaleb kurz darauf. »Er wird sich sofort darum kümmern.«


      »Gut. Und jetzt komm ins Bett.«
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      Ich habe mir die Scans angesehen, die wir gestern gemacht haben. Eine sofortige Besprechung ist zwingend erforderlich.


      Nachricht von Dr. Edgard Bashir


      Vasic teleportierte direkt in Ivys Hütte. Alles war still, aber er konnte sie hinter der spanischen Wand, die das Bett abteilte, spüren. Es widerstrebte ihm, ohne Einladung in diesen privaten Bereich vorzudringen, daher versuchte er, sie telepathisch zu erreichen. Ivy?


      Keine Antwort, noch nicht einmal eine verschlafene.


      Nun wagte er sich doch hinter den Wandschirm und stellte fest, dass sie zusammengerollt unter einer dicken Decke lag. Bewusstlos. Ohne auf das kalte Eis der Angst zu achten – das nicht betäubte, sondern brannte –, checkte er ihre Vitalzeichen.


      Ihre Haut war klamm, ihr Puls schlug unregelmäßig, aber er schlug. Von Erleichterung durchströmt, weil sie lebte, schloss er die Finger so fest um ihr Handgelenk, dass er sich zwingen musste, es wieder freizugeben, um keine blauen Flecken darauf zu hinterlassen.


      »Oh, Sie sind hier.«


      Er drehte sich zu einer überraschten Jaya um. »Was ist passiert?«


      »Sie hat Eben geholfen.« Die Augen der jungen Empathin waren von Sorge umschattet. »Nachdem Isaiah und ich Ivy ohnmächtig in der Küche vorgefunden hatten, habe ich Sascha alarmiert, die sofort gekommen ist. Sie sagte, dass Ivy einfach nur ihre empathischen Sinne überstrapaziert habe und wir ihr Zeit geben sollten, um von allein aufzuwachen. Allerdings unter Beobachtung.«


      »Dafür danke ich Ihnen.«


      »Isaiah hält Eben beschäftigt. Ich habe die ganze Zeit bei ihr gesessen und war nur kurz draußen, um meinen Vater zurückzurufen. Möchten Sie, dass ich –«


      »Nein. Ich kümmere mich von jetzt an um sie.«


      Jaya drückte einen Kuss auf Ivys Stirn und strich ihr mit zittrigen Händen die seidigen schwarzen Locken zurück, die in Vasic beständig den Wunsch weckten, die Finger darin zu vergraben. »Geben Sie mir Bescheid, sobald sie aufwacht?«


      Vasic nickte, dann sagte er: »Bleiben Sie bitte noch einen kurzen Moment bei ihr.« Er dachte an Aden und stand eine Sekunde später neben ihm. Sein Partner war in ein Gespräch mit einem der Pathologen vertieft, die bereits mit den Obduktionen der infizierten Toten begonnen hatten.


      Du musst nach Ivy sehen. Nicht, dass er Sascha Duncans Einschätzung nicht vertraute, aber seinem Freund vertraute er mehr.


      Aden nickte und bat die Ärzte, ihn zu entschuldigen. Dann los.


      Jaya hielt Ivys Hände, während Aden sie mit einem kleinen medizinischen Gerät und anschließend telepathisch scannte. »Sie zeigt sämtliche Anzeichen eines klassischen Überlastungszustands, von dem sie sich mit ausreichend Ruhe bald erholen wird«, lautete seine Diagnose. »Ich habe keine Erfahrung mit Empathen, aber ich würde mich Saschas Rat, sie im Auge zu behalten, während sie auf natürliche Weise zu sich kommt, anschließen.«


      Nachdem er Aden wieder ins Leichenschauhaus teleportiert hatte, kehrte Vasic zu Ivy zurück. Jaya ging kurz darauf, nachdem sie ihm noch einmal das Versprechen abgenommen hatte, sie auf dem Laufenden zu halten. »Rabbit wird vermutlich bald angelaufen kommen«, warnte sie ihn, als sie in ihre Jacke schlüpfte. »Das macht er schon die ganze Zeit – aber er saust jedes Mal zu Eben zurück, bevor der ihn vermissen und sich auf die Suche nach ihm begeben könnte. Es ist fast, als wüsste er, dass der Junge Ivy nicht in diesem Zustand sehen sollte.«


      Doch wie sich zeigte, hatte Eben sich mehr zusammengereimt, als irgendjemand ahnte. Zwanzig Minuten nachdem Jaya gegangen war, betrat er mit hängenden Schultern die Hütte. »Habe ich Ivy Schaden zugefügt?«, fragte er stockend. »Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit.«


      »Nein, das hast du nicht. Sie ruht sich nach dem Kraftaufwand nur ein wenig aus.«


      Unverhohlene Erleichterung im Gesicht des Jungen. »Ja, das kenne ich. So ergeht es mir auch immer, wenn ich mich telepathisch verausgabe.« Er tätschelte Rabbit, als dieser nach einem kurzen Besuch bei Ivy hinter der spanischen Wand hervorkam. »Wir werden uns wieder zu Isaiah und Penn gesellen, damit wir sie nicht stören. Komm mit, Rabbit.«


      Draußen brach bereits die Dämmerung an, als Vasic sechsundsiebzig Minuten nach diesem Gespräch endlich ein Rascheln hörte.


      Nachdem er Ivys Puls überprüft hatte – stark und regelmäßig –, streckte er die Fühler wieder nach ihrem Bewusstsein aus, und dieses Mal nahm er die normalen Gehirnströme einer Schlafenden wahr. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war ihre benommene telepathische Stimme. Vasic?


      Ich bin hier. Ruh dich aus.


      Sie streckte sich, dann rollte sie sich wieder zusammen, zog die Decke bis zum Hals hoch und lächelte. Er hätte gehen sollen, jetzt, da sie stabil war, aber er zögerte. Schließlich kniete er sich neben das Bett und strich zaghaft mit den Fingern über ihr Haar, dessen seidige Strähnen sich an den Schwielen seiner Hände verfingen.


      Zwei Stunden später sprach Vasic gerade an der bewaldeten inneren Grenze mit Judd, als er Ivys Gegenwart spürte und sich zu ihr umdrehte. Die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben, ihre offene Lockenmähne von Schneeflocken übersprenkelt, die von einem Ast gefallen sein mussten, hielt sie auf ihn zu.


      »Da bist du ja«, sagte sie mit einem warmen Lächeln, bevor sie Judd bemerkte. »Oh, Entschuldigung. Störe ich?«


      »Nein. Ich habe Judd gerade einige Einzelheiten über Anchorage erzählt.« Der Offizier der Wölfe hatte darum gebeten, damit das Rudel gewappnet wäre, sollte sich ein ähnlicher Vorfall in ihrem weitläufigen Territorium ereignen. »Du sollst dich doch ausruhen.«


      Ivys Lächeln wurde spöttisch. »Das sagt ausgerechnet der Mann, der am wenigsten von allen hier im Lager schläft.«


      Ich würde das nicht tun, warnte Judd Vasic, als dieser Ivy darauf hinweisen wollte, dass sie heute großem mentalem Stress ausgesetzt gewesen war. Sie wartet nur darauf, sich über dich zu ärgern.


      Vasic suchte seinen Blick. Woher weißt du das?


      Leise Belustigung in Judds Miene. Ich habe eine Gefährtin und zwei Nichten. Außerdem lebe ich in einem Wolfsrudel. Glaub mir, mit reizbaren Frauen kenne ich mich aus.


      Nachdem Ivy die einzige Frau war, die Vasic neben den anderen Empathinnen und seinen Kolleginnen bei der Pfeilgarde kannte, beschloss er, auf Judd zu hören. »Brauchst du etwas?«, fragte er.


      »Tatsächlich wollte ich dich auch nach Anchorage fragen.« Ihr Ton war nun ernst. »Ich verfolge die Nachrichten im Medialnet, aber da ist immer nur die Rede von einem Massenwahnsinn, ohne genauere Einzelheiten.«


      Vasics Instinkt riet ihm, sie mit den schrecklichen Details dessen, was er heute erlebt hatte, zu verschonen.


      Sag es ihr, meinte Judd.


      Sie hatte einen traumatischen Tag.


      Du wirst bald einen traumatischen Tag haben. Starke Frauen mögen es nicht, wenn man sie in Watte packt.


      Vasic blieb hartnäckig. Wäre sie deine Gefährtin, würdest du es ihr sagen?


      Selbstverständlich. In einer Partnerschaft hat man weder Geheimnisse voreinander, noch trägt einer die ganze Bürde allein.


      »Glaubt ihr zwei Genies etwa, ich wüsste nicht, dass ihr über mich redet?«


      »Entschuldigung.« Judd hustete in seine Hand. »Ich sollte mich sowieso auf den Weg machen.« Ein vielsagender Blick zu Vasic. »Denk über meine Worte nach.«


      Ivy wartete, bis er weg war, dann sah sie Vasic mit hochgezogenen Brauen an. »Nun?«


      Er bemerkte, dass sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippte, was ihn aus unerfindlichen Gründen faszinierte. »Du hast vorhin einen Schwächeanfall erlitten.« Er beherzigte Judds Rat nicht, zu groß war sein Bedürfnis, Ivy zu beschützen.


      »Empathen sind so veranlagt, dass sie mit turbulenten Gefühlen umgehen können«, erinnerte sie ihn gereizt und rieb sich dabei über die Brust.


      Eine unbewusste Geste, die Vasics Aufmerksamkeit fesselte. »Du spürst die Nachwirkungen von deinem Erlebnis mit Eben.«


      »Ja, es ist wie ein blauer Fleck«, räumte sie ein. »Aber wie jeder blaue Fleck wird auch dieser bald verblassen.« Sie sah ihn durchdringend an. »Und jetzt rede mit mir, Vasic. Wir Empathen können nicht mit verbundenen Augen arbeiten.«


      Sie hatte recht. Eine solche Blindheit könnte fatal sein. »Wie es scheint, greift die Infektion unauffälliger um sich als ursprünglich angenommen.« Anschließend erzählte er ihr alles, was bislang bekannt war. »Ich werde die anderen Empathen ebenfalls ins Bild setzen.«


      »Danke.« Sie schluckte. »Gab es Überlebende der E-Kategorie?«


      Vasic wusste, dass sie von Empathen sprach, die in der Region lebten, nicht von Besuchern. »Eine Mutter und ihr Kind.«


      Ivy schwieg lange. Ihr Scheitel reichte gerade bis zu seiner Brust, und er sah, dass die Schneeflocken auf ihren Locken zu glitzernden Wassertropfen geschmolzen waren. Einer rollte unbemerkt an ihrem Ohr vorbei und verschwand im aufgestellten Kragen seiner Jacke.


      Vasic stellte sich vor, wie der Tropfen eine feuchte Spur über ihr Schlüsselbein und die samtige Wölbung ihrer Brust zog, bevor er sich an einer dunkelrosa Spitze verfing. Ihn überkam der überwältigende Drang, ihren Reißverschluss aufzuziehen und ihre Kleidung nach oben zu schieben, um an ihrem weichen, warmen Körper die Grausamkeiten dieses Tages zu vergessen. Er bezwang diesen Drang mit aller Macht, dabei redete er sich ein, dass eine Fantasie nicht zählte.


      Solange er die Hände nicht an ihren Leib legte, würde er sie nicht beschmutzen.


      Ein Teil von ihm klammerte sich an diesem Gedanken fest. Sie lediglich anzusehen war keine Berührung, wisperte eine Stimme in seinem Kopf.


      »Damit wäre zumindest eine Frage beantwortet.« Ivys Atem formte weiße Wölkchen, als sich ihre Stimme zu der Stimme der Sehnsucht in seinem Kopf gesellte. »Empathen sind immun gegen die Infektion.«


      Behutsam veränderte er die Luftmoleküle vor ihrem Gesicht, damit sie beim Einatmen nicht so kalt waren, und brachte die hinterlistige innere Stimme, die ein Schlupfloch in seiner Entschlossenheit gefunden hatte, zum Schweigen. »Das ist richtig.« Zwar könnte man einwenden, dass Eben und die Mutter sich selbst verteidigt hatten, aber für das Baby galt das auf keinen Fall. »Es könnte noch ein weiterer Empath unter den Verwundeten sein.«


      »Drei bestätigte E-Mediale, womöglich vier, in einem solch engen Radius.« Ivy stellte sich so nah vor ihn, dass ihr Jackenärmel seinen Arm streifte. »Das zeigt, wie groß ihre Anzahl im Netz tatsächlich sein muss.«


      »Und auch, wie wichtig sie sind.« Das Medialnet war auf eine Weise lebendig, die niemand verstand. Es hätte nicht so viele Empathen in dieser Generation hervorgebracht, wenn sie nicht einem überlebenswichtigen Zweck dienten.


      Nickend biss Ivy sich auf die Unterlippe, eine Angewohnheit von ihr, dabei senkte sie den Blick zu Boden. Zwischen ihren Augenbrauen stand eine steile Falte.


      Woran denkst du?, fragte er, obwohl er keinen Anspruch darauf hatte, es zu erfahren.


      Gib mir eine Minute.


      Sie war so nahe, dass er sie in die Arme hätte ziehen können –


      Er ging im Geist all die kleinen Details durch, die er über Ivy gesammelt hatte. Möchtest du von mir im Arm gehalten werden? Er konnte nur hoffen, dass er die subtilen Anzeichen richtig deutete.


      Anstelle einer Antwort schmiegte sie sich einfach an seinen Körper. Er achtete darauf, sie nicht mit dem Handschuh zu drücken, als er die Arme um sie legte und ihren Kopf an seine Schulter bettete, wie er es nach ihrem Albtraum getan hatte. Es gefiel ihm, wie seidig und warm sich ihre Haare an seiner Haut anfühlten.


      Diese Berührung zählte auch nicht, behauptete die sehnsüchtige innere Stimme. Ivy brauchte diesen Kontakt und wäre verletzt, wenn er ihn ihr verwehrte. Er konnte ihre grazile Gestalt durch ihre Jacke und seine Kampfmontur hindurch spüren, allerdings hätte er es vorgezogen, wenn sie dünner bekleidet und damit kein so großes Hindernis zwischen ihnen gewesen wäre. Das brachte ihn zu der Überlegung, wie viel mehr von ihr er spüren würde, wenn auch er leichte Zivilkleidung trüge.


      Kurz flackerte die Dissonanz durch seine Wirbelsäule, um ihn daran zu erinnern, dass Empfindung Schmerz bedeutete. Er kämpfte gegen die Warnung an, denn es war nichts Schmerzhaftes daran, Ivy zu berühren. Dann senkte er den Kopf und fragte leise an ihrem Ohr: »Hätte ich bei dir sein sollen, als du aufgewacht bist?«


      Als Ivy mit den Händen über seinen Rücken strich, hätte er sich am liebsten die Schutzweste vom Leib gerissen, weil er wissen wollte, wie es sich anfühlte, von jemandem angefasst zu werden, der ihn mochte. »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich weiß, wie viele Verpflichtungen du hast.« Sie streichelte ihn weiter auf diese Art, die er schon oft bei Menschen und Gestaltwandlern beobachtet hatte. »War es sehr schlimm?«


      Vasic wusste, dass er auf Abstand gehen sollte – nicht ihm, sondern ihr zuliebe. Aber wenn er nicht schützend die Arme um sie legte, wer würde es dann tun? Er musste der brutalen Tatsache ins Auge sehen, dass er kein Recht hatte, diese Frage zu stellen, diesem Gedanken nachzuhängen.


      »Nicht so schlimm wie manch anderer Einsatz.« Er beschönigte die grausame Wahrheit für diesen nur allzu schnell vergänglichen Moment. »Dieses Mal gab es zumindest Überlebende.« Nicht nur Blut und Verwüstung.


      »Ich bin froh, dass du nicht verletzt wurdest.«


      Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, darum drückte er sie einfach noch fester.


      »Danke für deine Umarmung.«


      »Du brauchtest sie.«


      »Und was ist mit dir?« Sie lehnte sich ein Stück nach hinten, um sein Gesicht zu sehen. »Was brauchst du?«


      »Das hier.« Ihre Nähe, ihr Vertrauen war mehr, als er verdiente.


      Ivy schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ich kann dich inzwischen spüren. Nur einen Hauch, aber immer wieder.« Ihre klaren kupferfarbenen Augen schienen bis in seine Seele zu blicken. »Ich habe deine Sehnsucht schon früher gespürt.« Ein Flüstern, das ihn an Stellen berührte, die es eigentlich nicht hätte erreichen dürfen. »Du willst etwas.« Sie legte die Hände auf seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Sag mir, was es ist.«


      Sein Puls beschleunigte sich, und er spürte, dass ihre Worte die selbstsüchtige, hungrige Kreatur, die in ihm wohnte, zu entfesseln drohten. »Dich halten.« Es war ihm wichtig, dass sie verstand, was er meinte, darum fügte er hinzu: »Weil es eine freie Entscheidung ist.«


      Ivy lächelte. »Ich weiß.« Ihr Atem strich über sein Kinn, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um ihre leisen Worte zu verstehen. »Du tust es, weil es dir gefällt, für mich da zu sein.«


      Dem konnte er nicht widersprechen.


      »Und mir gefällt es, für dich da zu sein.« Ein weiterer Lufthauch an seiner Wange. »Lass mich dir geben, was du begehrst.«


      Vasic wusste, dass es eigentlich nicht sein durfte … aber die Nachricht, die er vor einer Stunde erhalten hatte, schien seine Abwehr gegen diese Empathin zum Einsturz gebracht zu haben. »Schick mir noch ein Bild«, bat er, ehe ihn die Vernunft davon abhalten konnte.


      Ivys Augen weiteten sich, und sie musste sichtlich schlucken. Vasic erkannte, dass er eine Grenze überschritten und damit vielleicht den kleinen Teil von ihr verloren hatte, den zu haben er sich gewünscht hatte. Der Gedanke verursachte ihm einen stechenden Schmerz in der Magengrube, und er wollte seine Bitte schon zurücknehmen, als sie sagte: »Würdest du nicht lieber mich sehen als nur ein Bild?«
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      Das Blut rauschte Vasic in den Ohren, als er sich und Ivy fast ohne sein bewusstes Zutun in ihre Hütte teleportierte. Das Licht der Nachttischlampe erzeugte einen goldenen Glorienschein um den aufgestellten Wandschirm.


      Sie löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Rabbit ist um diese Uhrzeit normalerweise zu Hause«, bemerkte sie nach einem kurzen Blick auf sein leeres Körbchen. »Wo ist Eben?«


      »Er verbringt die Nacht auf einem Feldbett in Isaiahs Hütte.« Und da Vasic sie kannte, erzählte er ihr auch den Rest. »Isaiah hat drei jüngere Bruder, deshalb hat er angeboten, Eben bei sich aufzunehmen, damit du dich erholen kannst. Der Junge scheint sich mit ihm angefreundet zu haben. Rabbit ist bei ihm.«


      »Oh, das ist gut.« Ihre Stimme vibrierte, und ihre Wangen waren feuerrot … trotzdem legte sie die Finger an den Reißverschluss der Jacke, die er ihr geborgt hatte.


      »Tu das nicht.« Vasic hasste sich selbst dafür, dass er sie darum gebeten, sie dazu gedrängt hatte. »Ich werde gehen.«


      Ivy nahm seine Hand. »Bleib bei mir.« Ihr Flüstern legte sich wie ein Eisenband um sein Herz. »Ich möchte …« Sie seufzte verlegen, dann bedachte sie ihn mit einem nervösen, flehentlichen Lächeln. »Ich habe so etwas nie zuvor getan. Hab Geduld mit mir.«


      Er rührte sich nicht, als sie seine Hand losließ und den Reißverschluss aufzog. Es gab so viele Dinge, die er niemals mit Ivy Jane tun würde, aber diese eine Sache, diese erotische Erfahrung würde ihnen keiner mehr nehmen können. Sein Atem ging stoßweise, obwohl er ihn zu kontrollieren versuchte, und sein Blick folgte jeder ihrer Bewegungen, als sie die Jacke auszog und über einen Stuhl hängte.


      Darunter trug sie ihre warme orangefarbene Strickjacke und ein langärmliges weißes Shirt. Vasic sah zu, wie sie einen Knopf nach dem anderen öffnete. Sein steinhartes Glied pulsierte im selben Rhythmus wie sein dröhnendes Herz, und er hatte Mühe, seine telekinetische Gabe zu beherrschen. Sie bei ihr zu benutzen, würde gegen die Regeln verstoßen, denn dann würde er Ivy berühren, obwohl er nur zum Betrachten eingeladen war.


      Mit einer durch und durch weiblichen Bewegung ließ Ivy die Strickjacke von ihren Schultern und zu Boden gleiten. Das weiße Thermooberteil hob ihre Kurven sanft hervor. Als sie mit überkreuzten Armen an den Saum fasste, schloss er die Augen und rang um Luft. Gleich darauf öffnete er sie wieder.


      Er wollte keine Millisekunde hiervon verpassen.


      Ivy zog ihre volle Unterlippe zwischen die Zähne, gab sie wieder frei … und zog sich das Shirt über den Kopf. Sie strich sich mit einer Hand die Locken aus dem Gesicht, unternahm jedoch keinen Versuch, ihre prallen, von einem spitzenbesetzten Satinbüstenhalter gebändigten Brüste zu verstecken. »Der wurde nicht von Medialen hergestellt«, kommentierte er, während er mit jeder Faser seines Seins danach lechzte, den zarten Stoff beiseitezuschieben und sich an ihrem Anblick zu ergötzen.


      Ivys Atem war so unregelmäßig wie seiner, was dazu führte, dass sich ihr Busen verführerisch hob und senkte. »Nein«, bekannte sie heiser. »Aber ich habe schon immer gern bestimmte Materialien an meiner Haut gespürt.« Sie hob die Hand und streifte einen Träger ab.


      Wüstenwinde umtosten sie, die Holzbohlen waren plötzlich porös. Ivy machte ein überraschtes Geräusch, doch einen Moment später hatte er sie in die Hütte zurückgebracht. »Bitte entschuldige.« Trotz des schmerzhaften Echos der Dissonanz machte ihr Anblick es ihm nahezu unmöglich, seine Gabe zu bezwingen.


      »Nichts passiert.« Ihr Atem ging noch flacher. »Soll ich weitermachen?«


      Selbst wenn er damit die Hütte zum Einsturz gebracht hätte, wäre ihm kein Nein über die Lippen gekommen. »Ja.«


      Mit glühenden Wangen schob sie den zweiten Träger nach unten, dann fasste sie hinter sich und öffnete den Verschluss. Sie ließ die Arme sinken, und der BH fiel zu Boden. Dann wich sie nach hinten zurück, bis ihre Schultern gegen die spanische Wand stießen. Das schwarz lackierte Holz umrahmte sie, als wäre sie ein erotisches Kunstwerk in Creme- und Goldtönen, das zum Leben erwacht war.


      Vasic merkte nicht, dass er sich bewegte, doch auf einmal war er nur noch eine Armlänge von ihr entfernt. Er krallte die Hände in die obere Kante des Wandschirms und betrachtete Ivys scheu gesenkte Wimpern, die anmutige Rundung ihrer Wangen, die sinnliche Form ihrer Lippen, den Bogen, den ihr Hals beschrieb, als sie den Kopf zur Seite neigte … dann glitt sein Blick tiefer.


      Das Holz splitterte unter seinen Fingern.


      Sie war für seine Hände geschaffen, würde sie restlos ausfüllen … er wollte die festen Knospen ihrer dunkelrosa Brustwarzen berühren, sie fühlen und erforschen. Ohne auf das Geräusch des zerbrechenden Wandschirms zu achten, verschlang er mit den Augen ihren Körper, dessen helle Zartheit von der harten Schwärze seiner Uniform überschattet wurde.


      Heiße Wüstenwinde, als ihm die Kontrolle über seine Fähigkeiten abermals entglitt. Ivy klammerte sich an ihm fest.


      Zurück in der Hütte sagte er: »Bitte, lass los.« Er musste jedes Wort mit großer Sorgfalt artikulieren, ihm schien die Fähigkeit zu sprechen abhandengekommen zu sein.


      Die ungebändigten Locken fielen ihr ins Gesicht, als Ivy ihn freigab. Vasic trat hastig einen Schritt zurück, bevor er sie aus Versehen noch an einen weniger privaten Ort teleportierte. »Zieh dich an«, sagte er. »Bitte«, setzte er hinzu, um seinen barschen Befehl abzuschwächen, dann hob er ihren Satinbüstenhalter auf.


      Ivy schnappte ihn sich und kehrte Vasic ohne einen Blick den Rücken zu. Ihre Wirbelsäule war von atemberaubender Schönheit, und es juckte ihn in den Fingern, die Kontur ihrer Hüften nachzufahren. Nachdem sie mit flinken Bewegungen den BH zugehakt und die Träger hochgeschoben hatte, drehte sie sich zu ihm um. Sein ganzer Körper geriet in Aufruhr bei der Vorstellung, dass er ihr Geschenk mit einer Kränkung vergolten hatte, aber sie warf ihm ein schelmisches Lächeln zu, als sie sich ihr Thermoshirt überzog.


      Sie zog ihre Haare heraus und verkündete: »Nächstes Mal werde ich dich um einen Striptease bitten.«


      Vasics vernebelter Kopf brauchte einen Moment, um ihre Worte zu verarbeiten. »Das wäre ein armseliger Ersatz.« Verglichen mit ihrem, war sein Körper unansehnlich.


      »Oh, das glaube ich nicht.« Ivy wahrte Abstand zu ihm, weil sie an seiner Anspannung und dem bodenlosen Schwarz seiner Augen erkannte, wie schmal der Grat war, auf dem er balancierte.


      Auch sie selbst war an ihre Grenzen gestoßen … zumindest an diesem Abend. Sinnlichkeit war wie eine Droge. Sie durfte nicht zu viel auf einmal davon konsumieren, sonst drohte ihrer ausgehungerten Seele eine Überdosis.


      Sie machte einen weiten Bogen um den einzigen Mann, mit dem sie die nächste Stufe und die übernächste erkunden wollte, und lenkte sich damit ab, Getränke für sie beide zuzubereiten. Vasics Gegenwart brachte ihre Haut zum Prickeln. Er hatte sie nicht angerührt, aber seine Augen, diese Augen … Sie schwelgte so sehr in der Erinnerung daran, wie das Silber darin vor Hitze geschmolzen und dunkel geworden war, an die überwältigende Kraft seines Körpers, als er sie an dem Wandschirm gefangen gehalten hatte, dass sie fast den Zucker, den sie gerade in ihren Tee gab, verschüttet hätte.


      Sie hörte das Poltern seiner Stiefel, als er zur Tür ging.


      Ivy drehte sich um und versuchte, sich ein unverfängliches Thema einfallen zu lassen, damit er noch eine Weile blieb, dann fiel ihr Blick auf seinen Handschuh, dessen schwarze Oberfläche das Licht reflektierte. »Erzählst du mir, was es mit deinem Handschuh auf sich hat?«, platzte sie heraus.


      Vasic blieb wie vom Donner gerührt stehen, und die noch immer schwelende Glut in seinen Augen erlosch, als hätte sie einen Eimer Wasser darübergekippt. »Wir sollten lieber über die Infektion sprechen.«


      Ivy war nicht dumm. »Was stimmt nicht mit dem Handschuh?«, fragte sie, von einer bösen Vorahnung erfasst.


      »Es würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, die komplexen Zusammenhänge der Biofusion zu erläutern.«


      Ihre aufsteigende Panik verdrängte jeden leidenschaftlichen Gedanken, als sie nun doch zu ihm ging. »Was stimmt nicht damit?«, wiederholte sie mit zugeschnürter Kehle. »Vasic.«


      »Darüber darf ich nicht sprechen.«


      »Du ängstigst mich.«


      Er zuckte mit keiner Wimper, trotzdem spürte sie, dass ihre Worte ihn ins Mark getroffen hatten. Er musterte das Gerät an seinem Unterarm. »Es ist ein Experiment. Aber es gibt Komplikationen.«


      »Wie schlimm?«


      »Als er mit meinem Arm verbunden wurde, bestand ein Risiko von fünfundzwanzig Prozent, dass es zu einer Überlastung kommen würde, die einen permanenten Kurzschluss in meinem zentralen Nervensystem zur Folge gehabt hätte.«


      Tod, dachte sie, von einer Welle des Entsetzens erfasst. Er sprach von einem fünfundzwanzigprozentigen Sterberisiko. »Und jetzt? Ist es gesunken?« Jeder noch so geringe Prozentsatz bedeutete ein schreckliches Risiko, aber je niedriger er war, desto mehr Zeit blieb ihnen, eine Lösung zu finden.


      Er sah ihr unverwandt ins Gesicht. »Nein.«


      Das einzelne Wort brach ihr schier das Herz. »Zwing mich nicht zu fragen«, wisperte sie.


      »Ivy, ich habe mich, lange bevor wir uns kannten, für das Experiment zur Verfügung gestellt.«


      Nein, dachte sie, nein. Es durfte nicht sein, dass ihr starker, beschützender Pfeilgardist schon für sie verloren gewesen war, bevor sie das erste Mal miteinander gesprochen, sich das erste Mal berührt hatten. Mit brennenden Augen starrte sie ihn an.


      »Das Risiko einer letalen Überlastung liegt derzeit bei zweiundsiebzig Prozent.«


      Ein erstickter Laut entrang sich ihrer Kehle. »Wie konnten sie …?«


      »Das Team, das für die Biofusion verantwortlich war, vertraute darauf, die verbliebenen Fehlfunktionen am lebenden Objekt beheben zu können, doch die Technologie hat sich als zu kompliziert und unberechenbar entpuppt.« Vasic war das vollkommen egal gewesen, bis eine Frau mit kupferfarbenen Augen ihn angesehen und einen Mann anstelle eines Monsters erblickt hatte.


      Nur einen Mann. Nur Vasic.


      »Du musst ihn entfernen lassen.« Ivy blinzelte gegen die Tränen an. »Nimm sofort Kontakt zu Aden auf, damit er es arrangiert.«


      Er wünschte, er könnte genau das tun, einfach die Zeit zurückdrehen und seine selbstzerstörerische Entscheidung widerrufen. »Dafür ist es zu spät. Die Fusion ist zu weit fortgeschritten, die Elektronik in mein Nervensystem integriert.«


      Ivy schüttelte den Kopf und reckte trotzig das Kinn vor. »Nein.«


      Vasic wollte sie berühren, aber sie wich ihm aus. »Nein, nein, nein!« Sie kam wieder auf ihn zu und trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »Wie konntest du das tun? Wie konntest du so wenig Selbstachtung haben?«


      Er hielt ihre Handgelenke fest, spürte ihre zarte, warme Haut unter seinen Fingern. »Weil ich innerlich tot war.« Nur eine leere Hülle mit einem Puls. »Du hast mich ins Leben zurückgeholt. Und zweiundsiebzig Prozent bedeutet, dass mir vermutlich noch Jahre bleiben.«


      Ivys Lippen begannen zu zittern, Tränen rannen über ihre Wangen. »Finde einen Weg, ihn loszuwerden.« Sie entzog ihm eine ihrer Hände, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und wiederholte den Befehl. »Du kennst den mächtigsten Mann im Netz. Finde einen Weg!«


      Der Experte für Robotertechnik, der diese biofusionelle Technologie entwickelt hatte, war verschwunden – vermutlich tot –, und die Leute im Team wussten sich keinen Rat, obwohl es die Besten der Besten waren. Aber Vasic hatte nicht die Absicht aufzugeben. Dieses Mal nicht. »Ich werde kämpfen, Ivy.« Er würde gegen seinen eigenen Körper in den Krieg ziehen, sich mit blutigen Nägeln und gebrochenen Fingern ans Leben klammern. »Ich werde auf wissenschaftliche und medizinische Fortschritte drängen, jeden aufspüren, der auch nur den Hauch einer Antwort liefern könnte, in jede sichere Datenbank eindringen. Ich werde kämpfen.«


      Ivy schluchzte heftig. »Gib niemals auf.« Sie legte ihre Hand auf die seine, die ihren Unterarm umschloss, senkte den Kopf und hauchte einen Kuss darauf. »Versprich es mir.«


      Die süße, warme Liebkosung erreichte jede Zelle seines Körpers. Für sie würde er die dunkle Taubheit besiegen, die ihn seit Jahren bei lebendigem Leib auffraß. »Ich verspreche es.« Sachte berührte er ihr Haar. »Ivy, ich wollte dich schützen.« Er hatte nie vorgehabt, sich an sie zu binden, ihr wehzutun »mit den schrecklichen Dingen, die ich getan, den selbstzerstörerischen Entscheidungen, die ich getroffen habe, mit meiner zerbrochenen Seele«.


      Mit gequälter Miene schüttelte Ivy den Kopf. »Dafür war es schon an dem Tag unserer ersten Begegnung zu spät. Du bist in mir, und ich bin in dir. Das ist unwiderruflich.«


      Sie rieb die Wange an seinem Handrücken und richtete sich auf. Obwohl die tiefe Erschütterung nicht aus ihren Zügen wich, hatten ihre nächsten Worte nichts mit dem Handschuh zu tun. »Dieses Experiment wird nicht funktionieren.« Sie gestikulierte zur Lichtung hin. »Dieses Lager hat seinen Zweck erfüllt, damit wir uns Grundkenntnisse aneignen, aber hier werden wir nicht lernen, wie man die Infektion bekämpfen kann. Die Empathen sind immun, die Pfeilgardisten zu gut abgeschirmt. Wir müssen in einer bedrohten Region sein, umgeben von normalen Leuten.«


      »Dies ist ein guter Standort«, wiederholte er, in Gedanken bei den Massakern, die er in Anchorage und auf der Sunshine Station gesehen hatte. Ivy hatte inmitten eines Albtraums nichts verloren. »Hier sind alle Voraussetzungen gegeben, damit ihr eure Theorien testen könnt.«


      »Das Virus verhält sich uns gegenüber anders, das weißt du.« Sie verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich denke, es liegt daran, dass hier zu viele Empathen sind und nur die Gardisten für eine Balance sorgen. Doch das Verhältnis ist eins zu eins.«


      Vasic hätte gern widersprochen, aber er hatte gesehen, wie die übel riechende Schwärze der Infektion an den Ausläufern des Lagers verharrte. Sie drang weder weiter vor, noch zog sie sich zurück. Sobald sich ein Empath ihr zu nähern versuchte, glitt sie davon, nur um sofort zurückzukehren, sobald er verschwunden war. Vasic wusste nicht, ob die Pfeilgardisten trotz ihrer hoch entwickelten Schilde vor der heimtückischen Seuche sicher waren, aber das ließ sich nicht feststellen, solange sie von der Immunität der E-Medialen mitgeschützt wurden.


      »Das Risiko wird dramatisch steigen.« Immunität war nicht alles; auch ein Empath war nicht davor gefeit, dass ihm ein Infizierter den Schädel einschlug. »Ihr werdet zum Beispiel ins Visier der Pro-Silentium-Fraktion geraten.« Innerhalb der Firewall, die die Pfeilgardisten errichtet hatten, sah Ivys Geist aus wie ein in allen Farben des Regenbogens schillernder Diamant.


      Die Haut spannte über ihrem Jochbein, als Ivy entgegnete: »Das ist es wert, wenn wir damit auch nur einen einzigen Ausbruch verhindern können.«


      Er kannte sie gut genug, um zu wissen, in welche Richtung ihre Gedanken liefen. »Du hättest den Vorfall heute nicht verhindern können, Ivy. Bei den bisher obduzierten Opfern war die Hirnrinde derart stark von dem Virus zersetzt, dass es schon eine ganze Weile in ihnen gewütet haben muss. Sie waren tot, noch ehe ich zu dir auf die Farm kam.«


      Er realisierte erst, was er da gesagt hatte, als Ivy bestürzt die Augen aufriss. Dieses Mal widersetzte er sich seinem Instinkt nicht, sondern zog sie in seine Arme und schmiegte die Wange an ihre Schläfe. »Ich werde kämpfen«, gelobte er ein weiteres Mal, als sie die Umarmung erwiderte. »Ich werde mit aller Kraft kämpfen.«
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      Wie viel mehr können wir ertragen? Die Makellosen Medialen haben Hunderttausende ausgelöscht, und jetzt zerfleischen wir uns gegenseitig im Massenwahn. Das Ende unserer Gattung scheint gewiss.


      Mit »Verloren und ohne Hoffnung« unterzeichneter

      Brief an den Herausgeber des Medialnet-Bake


      Nach einer fünfstündigen Schlafpause traf Kaleb sich mit Vasic und Ivy Jane kurz vor dreiundzwanzig Uhr kalifornischer Ortszeit. Die Empathin beharrte auf einer Umsiedlung in eine infizierte Region, und Kaleb musste ihrer Logik beipflichten. Er überließ es ihr und Vasic herauszufinden, ob die anderen Empathen diesen Weg mitgehen wollten, und teleportierte in Nikita Duncans Büro im Zentrum von San Francisco.


      »Ich habe eure Nachricht erhalten«, sagte er zu ihr und dem Mann, der aus dem verspiegelten Fenster links von Nikitas Schreibtisch hinaussah.


      Anthony Kyriakus drehte sich zu ihm um. Sein dunkles Haar war an den Schläfen ergraut, und er zeigte die Haltung eines Mannes, der einer der einflussreichsten Familien im Medialnet vorstand. »Wie ist die Lage in Anchorage?«


      »Im Moment unter Kontrolle. Ich lasse dir von Silver einen Bericht schicken.« Auch wenn Kaleb in keinem der zwei Ex-Ratsmitglieder einen vertrauenswürdigen Verbündeten sah, verfolgten sie momentan dasselbe Ziel. »Gibt es Probleme?«


      Nikitas lackschwarzer Pagenschnitt streifte ihre Schultern, als sie, ohne aufzustehen, eine Finanzübersicht auf einem Wandbildschirm hochlud. »Die Börsenwerte medialer Unternehmen sind seit den Ereignissen in Alaska drastisch gesunken.« Ihre dunkelbraunen, mandelförmigen Augen auf den Bildschirm fixiert, hob sie mithilfe einer Fernbedienung mehrere signifikante Einbrüche hervor. »Das könnte das gesamte Regierungssystem gefährden.«


      Ein System, das sich eine Koalition nannte, in Wahrheit jedoch eher eine Diktatur war. Trotzdem verstand Kaleb, worauf sie hinauswollte. Um das Medialnet in die von ihm gewünschte Richtung zu lenken, war er auf die Unterstützung der marktführenden Unternehmen angewiesen. »Welche Optionen haben wir?« Nikita war eine knallharte Geschäftsfrau – es wäre dumm, sich ihr Fachwissen nicht zunutze zu machen.


      Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und legte die Hände aufeinander. »Das Einverständnis der NightStars vorausgesetzt«, sagte sie mit einem Blick zu Anthony, »schlage ich vor, dass wir Visionen von einer Zukunft in Umlauf bringen, in der Frieden herrscht.«


      Anders ausgedrückt: Sie wollte die Bevölkerung belügen. Keine schlechte Überbrückungsmaßnahme.


      »Anthony?« Kaleb wandte sich dem Mann zu, dessen Familie mehr Hellsichtige hervorgebracht hatte als jede andere. Die präzisesten und begabtesten V-Medialen hießen ausnahmslos Kyriakus. Derselben Familie entstammte die Frau, die er warm zugedeckt, verschlafen und gesättigt in seinem Bett zurückgelassen hatte – was Anthony und Kaleb technisch gesehen zu Verwandten machte.


      Allerdings hatten sie die stillschweigende Übereinkunft getroffen, diese prekäre Tatsache zu ignorieren.


      »Nein«, beschied Anthony Nikita knapp und sah ihr fest in die Augen. Kaleb konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass er mitten in eine Auseinandersetzung hineingeraten war.


      Interessant.


      »Die Familie NightStar kann ihren guten Ruf nicht aufs Spiel setzen.«


      »In diesem Fall«– Nikita brach ihr Blickduell mit ihm ab und wandte sich Kaleb zu– »schlage ich vor, wir kaufen die entwerteten Aktien auf und lassen es durchsickern. Die Leute werden annehmen, dass wir über interne Informationen verfügen und dem Amoklauf aus Profitgier vielleicht sogar bewusst Vorschub geleistet haben.«


      Wodurch sich die Kurse stabilisieren würden, erkannte Kaleb. »Als Übergangslösung könnte es funktionieren.«


      »Wir müssen uns eine solide finanzielle Strategie überlegen, die auf Dauer Bestand hat.« Hinter Anthony funkelten die Lichter der Stadt. »Ich nehme an, die heutige Kehrtwendung eines Unternehmens, das sich nicht an die Preisbindung halten wollte, ist dein Verdienst?«


      »Nein, das eines Pfeilgardisten«, betonte Kaleb, um ihnen ins Gedächtnis zu rufen, dass diese Regierungskoalition ein Viererbund war. »Was eine dauerhafte wirtschaftliche Lösung anbelangt, denke ich, dass Nikita die größte Kompetenz hat, um einen brauchbaren Plan zu entwickeln. Nikita?«


      Ein kühles Nicken. »Das bedeutet vertrauliche Gespräche mit den einflussreichsten Geschäftsleuten im Netz. Wohin sie gehen, werden andere folgen.«


      Schafe, ging es Kaleb wieder durch den Sinn, gleichzeitig musste er ihnen zugestehen, dass sich ihr gefährlicher Mangel an Selbstständigkeit besserte. Die Stimmen von Silentium mochten ein Ärgernis sein, gleichzeitig symbolisierten sie, dass die Gesellschaft sich regenerierte. »Ich werde die Wertpapierkäufe in die Wege leiten.«


      Es war ein Glück, dass sich alle drei sofort daranmachten, ihren Überbrückungsplan in die Tat umzusetzen. Als fünf Stunden später eine Straße in Manhattan dem blutrünstigen Wahnsinn verfiel, schwankten die Kurse leicht, brachen jedoch nicht ein.


      Die Opferzahlen waren vergleichsweise gering: fünfundvierzig Tote und zwanzig Komapatienten. Allem Anschein nach war ein weiterer feiner Tentakel in einen Teil der Straße vorgedrungen und hatte jeden, den er streifte, infiziert. Die gute Nachricht war, dass sich Kalebs und Adens Hypothese, der zufolge sich das Virus im Medialnet langsamer ausbreitete, als es die Gehirne seiner Opfer zerstörte, damit bestätigte. Genau wie in Anchorage hatte es keine Risse im Netz gegeben.


      »Es wird Zeit, über Eindämmungsmaßnahmen nachzudenken«, sagte Kaleb eine Stunde darauf zu Sahara, als sie in seinem Büro über die Details der beiden Ausbrüche sprachen. »Wir müssen uns für den Ernstfall wappnen.« Man hatte die Empathen zu spät geweckt, sie waren zu schwach und ungeschult. Und Kaleb konnte nicht darauf warten, dass sie sich erholt hatten.


      Sahara, die auf der anderen Seite vom Schreibtisch saß, seufzte tief, der Blick ihrer tiefblauen Augen war kummervoll. »Du willst das infizierte Gewebe herausschneiden, damit der Wundbrand nicht das gesamte Medialnet abtötet.« Sie zog die Knie an die Brust. »Wir wissen nicht, wie tief die hauchdünnen Sporen der Infektion eingedrungen sind. Regionen, die nach außen hin gesund erscheinen, könnten längst zum Nährboden für das Virus geworden sein.«


      »Das ist das größte Problem.« Bevor Kaleb anfing, das Netz mit chirurgischen Schnitten in unzählige Segmente zu zerteilen, musste er wissen, wie er den Feind erkennen konnte.


      »Der Dunkle Kopf könnte uns helfen«, schlug Sahara vor.


      »Nein. Es fällt ihm schwer, diese feinen Tentakel von seinem eigenen Selbstbild zu unterscheiden.« Die Wesenheit, die aus demselben Selbsthass geboren war, der eine gesamte Gattung dazu gebracht hatte, ihre Gefühle auszumerzen, war der Infektion eng verwandt. »Aber ich werde weiterhin versuchen, ihn dazu zu bringen, dass er sich konzentriert.«


      Kaleb hielt den Blick der Frau fest, die Judd als seine Gefährtin bezeichnete. Die Menschen nannten sie seine Geliebte. Für Kaleb selbst war sie einfach nur die Seine. Sahara musste unbedingt begreifen, dass sie an einem Strang zogen. »Sollten die Empathen eine Lösung finden, bevor mir einfällt, wie ich die Tentakel erkenne, können sie auf meine volle Unterstützung zählen.« Hier ging es nicht um Macht oder Politik, sondern um das Volk, das zu retten er Sahara versprochen hatte.


      Sie stand auf und trat hinter seinen Stuhl, dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und presste ihre Wange an seine. »Wie viel Zeit können wir den Empathen geben?«


      »Unter den gegebenen Umständen vielleicht einen Monat.« Hinterher würde das Medialnet nicht mehr als Ganzes existieren, sondern nur noch in Form von Einzelteilen, die sich über die gesamte Welt verstreuten. Einige davon würden überleben und irgendwann wieder zu größeren Sektionen verschmelzen, doch die infizierten Teile würden letzten Endes zerfressen werden, bis sie kollabierten, und Millionen in den Tod reißen.


      Doch das Schlimmste war, dass er erste Anzeichen dafür sah, dass der Großteil des Medialnet infiziert sein könnte.
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      Die E-Kategorie hat keine offiziellen Unterkategorien. Was mitnichten heißt, dass sie nicht existieren.


      Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge


      So sehr Ivy sich auch wünschte, Eben bei sich behalten zu können, sah sie keine Möglichkeit, ihm ein Zuhause zu bieten. Im Augenblick war der Junge besser bei seinem Onkel väterlicherseits aufgehoben, der zu seinem neuen gesetzlichen Vormund berufen worden war. »Sobald wir den Kampf gewonnen haben«, sagte sie zu ihm, als sie am nächsten Morgen ihre Hütte verließen, »möchte ich, dass du zurückkommst und ein spezielles Training absolvierst.«


      Im Blick des schlaksigen Teenagers lag eine völlig neue Reife. »Was soll ich bis dahin tun?«


      »Halte dich so bedeckt, wie du kannst.« Kaleb Krychek zufolge schützte der Netkopf die Empathen vor Entdeckung – mit Ausnahme von jenen, die wie Ivy vollständig aktiv geworden waren –, aber niemand konnte vorhersagen, ob und wann die Infektion dem Netkopf dabei in die Quere kommen würde. »Solltest du dich in irgendeiner Weise psychisch oder körperlich bedroht fühlen, nimm Kontakt zu mir oder Vasic auf, dann holen wir dich.«


      »Das werde ich.« Eben umarmte sie, dann bückte er sich, um Rabbit zu streicheln. »Ich hoffe, ihr habt Erfolg, Ivy.«


      »Ja, das hoffe ich auch.«


      Abbot ließ den Jungen noch einmal zum Abschied winken, bevor er ihn in sein neues Zuhause teleportierte. Ivy blieb nur die Hoffnung, dass er dort in Sicherheit war. Sie ging über die verschneite Lichtung zu den anderen Empathen, die sich vor einer der Hütten versammelt hatten. Sie hatte sie über ihre Entscheidung und ihre Beweggründe in Kenntnis gesetzt, allerdings darauf hingewiesen, dass sie sich durchaus irren könnte.


      Brigitte, die einen dicken gelben Schal um ihren Hals gewickelt hatte, ergriff das Wort. »Werden die Pfeilgardisten mit uns kommen, falls wir beschließen, dein Vorhaben zu unterstützen?«


      »Ja, das werden sie.« Denn wie Vasic betont hatte, war die gefräßige Fäulnis im Medialnet nicht die einzige Gefahr, mit der sie konfrontiert sein würden.


      »Ich denke, in einem Punkt liegst du falsch.« Eine Falte erschien zwischen Changs zusammengekniffenen Brauen. »Du solltest dir unter den Empathen einen Partner suchen, mit dem du verschiedene Methoden testen kannst.«


      Ivy hatte die anderen nicht unter Druck setzen wollen, indem sie diese Bitte äußerte, aber jetzt hakte sich Jaya bei ihr unter. »Ich wollte dich sowieso fragen, ob du Lust auf ein bisschen Gesellschaft hast.« Über den telepathischen Kanal fügte sie hinzu: Abbot und ich, wir glauben an deine Theorie.


      Ivy drückte dankbar ihre Hand.


      »Ich kann nicht«, flüsterte Concetta, deren bernsteinfarbene Augen tief betrübt aus ihrem herzförmigen Gesicht blickten. »Ich habe so schlimme Albträume über das ölige schwarze Böse, dass ich kaum Luft bekomme.«


      »Ich fürchte, wir können unsere Wahrnehmung der Dunkelheit nicht ausschalten.« Auch Ivy war mehr als einmal schweißgebadet und mit panisch klopfendem Herzen aus dem Schlaf geschreckt.


      »Doch, das können wir.« Concetta, die einen hellbeigen Wollmantel trug, schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Indem wir wieder inaktiv werden und zur Normalität zurückkehren!«


      Neben ihr vergrub Isaiah die Hände in den Taschen seiner Jeans. »Tu dir keinen Zwang an.« Seine Stimme war tonlos, sein Kiefermuskel zuckte. »Aber dadurch wirst du mehr als nur die Albträume los.«


      Concetta verlor sichtlich die Fassung und rannte zu ihrer Hütte.


      Mit hilfloser Miene schaute Ivy ihr nach. »Soll ich …?«


      »Nein, lass sie.« Isaiahs Stimme war barsch, er drehte nicht einmal den Kopf in Concettas Richtung. »Jeder muss diese Entscheidung für sich selbst treffen. Das alles wäre nicht nötig, hätten der Rat und unsere Familien uns nicht schon als Kinder verpfuscht, aber das lässt sich nicht ungeschehen machen. Was mich betrifft, werde ich mich nicht wie ein Feigling in einer Hütte im Wald verstecken.«


      Ivy dachte an die Kopie des Eldridge-Buches, das Sascha ihrer Gruppe überlassen hatte. In der Vergangenheit hatten die Empathen nicht nur seelisch schwer Erkrankten geholfen, sondern auch als Berater an Schulen oder sogar in Unternehmen gearbeitet. Die E-Kategorie war in beruflicher Hinsicht ebenso vielseitig wie jede andere.


      Penn schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen, denn er sagte mit starkem Akzent zu Isaiah: »Nicht jeder ist dafür geschaffen, Soldat zu sein. Doch das schmälert den Wert dessen, was sie zu geben haben, noch lange nicht.«


      Isaiah straffte die Schultern, entgegnete jedoch nichts, sondern stand auf und schlenderte davon. Fünf Minuten später kam er mit Concetta an der Hand zurück. Am Ende trafen sie einstimmig die Entscheidung, das Territorium zu verlassen und sich in infizierte Regionen zu begeben. Sie brauchten nicht lange, um die Teams zusammenzustellen. Penn tat sich mit Isaiah und Concetta zusammen. Da die Empathin nicht die Kraft hatte, sich direkt mit dem Virus zu befassen, würde sie sich stattdessen um die Opfer kümmern und versuchen, ihre Traumata zu lindern.


      »Dann ist dies also unser letzter gemeinsamer Abend«, stellte Chang fest, nachdem alles besprochen war. »Ich schlage vor, wir essen zusammen zu Abend. Wir alle – die Empathen und die Pfeilgardisten.«


      Und das taten sie, nachdem sie zusätzliche Stühle in die Hütte der Gardisten gebracht hatten. Die Soldaten waren zwar ruhig, aber nicht länger in Silentium, wie ganz zu Anfang. Alle beteiligten sich rege an der Diskussion über mögliche Strategien.


      Die Sicherheitsbestimmungen sahen vor, dass die Gardisten reihum auf der Lichtung patrouillierten, und wann immer Vasic an der Reihe war, fehlte er Ivy so sehr, dass sie kaum atmen konnte. Jaya, Abbot, du und ich sollen in New York stationiert werden, berichtete sie ihm telepathisch. Ein anderer der unseren hat Familie in Alaska und deshalb um Anchorage gebeten. Die Stadt war ursprünglich Ivys Zielort gewesen.


      Ich werde Apartments in der Nachbarschaft der Straße anmieten, wo sich heute der Massenamok abgespielt hat.


      Danke.


      Ich mache nur meinen Job, Ivy. Dafür musst du mir nicht danken.


      Sie grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Ist das alles, was ich für dich bin? Ein Job?


      Warum stellst du eine Frage, deren Antwort du schon kennst?


      Sie dachte an seine Umarmung, an die Zärtlichkeit, mit der er ihren Kopf umfangen hatte … und ließ den Gedanken an die schreckliche Wahrheit zu, die sie nicht eine Sekunde vergessen hatte. Der Mann, der sie mit solcher Hingabe berührt hatte, hatte eine tickende Zeitbombe in seinem Arm.


      Ivy?


      Ich bin wütend auf dich, sagte sie, obwohl ihr in Wahrheit schlecht vor Angst war. Darum sei still.


      Als er eine halbe Stunde später in die Hütte zurückkehrte, versuchte er, ihren Blick einzufangen. Aber sie war derart außer sich vor Sorge und Zorn, weil er eine Entscheidung getroffen hatte, die das Ende ihrer Beziehung bedeuten konnte, bevor sie überhaupt begonnen hatte, dass sie ihren Blick trotzig auf die anderen fixierte. Als die Gespräche schließlich verstummten, stand sie auf und machte sich, flankiert von Rabbit und dem stillen Vasic, auf den Rückweg zu ihrer Hütte.


      »Sei nicht albern«, fauchte sie, als er auf der Veranda Posten beziehen wollte. »Es schneit.« Aus den scharfen Worten troff ihr eigenes Herzblut; sie wollte schreien und toben und Dinge zerschlagen, so schrecklich ungerecht fand sie es, dass dieses Damoklesschwert über ihm schwebte.


      Vasic kam in die Küche und lehnte sich an die Wand, während sie durch die Hütte stapfte und ihre Sachen zusammenpackte. Es dauerte nicht lang, und schließlich kam sie nicht mehr darum herum, das grässliche, tödliche Ding an seinem Arm anzusehen.


      »Falls ich es nicht rückgängig machen kann, wirst du dann bis zum Ende wütend auf mich sein?«


      Seine leise Frage ging ihr an die Nieren. »Nein«, flüsterte sie mit rauer Kehle. »Darum muss ich jetzt Dampf ablassen.« Bevor sie ihm ganz und gar verfiel, die Erinnerung an ihn unauslöschlich in jede ihrer Zellen eingraviert war.


      »Würdest du gern an einen anderen Ort reisen?«


      Sie hörte auf, seinen Namen mit dem Finger auf den Küchentresen zu schreiben, und hob verdutzt den Kopf. »Was, jetzt?«


      »Ich bin die nächsten sechs Stunden außer Dienst.«


      »Ja, das würde mir gefallen.« Sie bändigte den tosenden Sturm aus Zorn und Angst in sich und sah auf ihren weißen Lieblingspullover mit dem Wasserfallkragen und ihre Jeans hinunter. »Bin ich richtig gekleidet?«


      »Ja.« Er trat näher. »Möchtest du Rabbit mitnehmen?«


      Gott, wie hatte dieser unglaubliche Mann nur auf den Gedanken kommen können, dass es für ihn keine Rettung gäbe, und sich deshalb für ein Experiment zur Verfügung gestellt, das einer Todesstrafe gleichkam? Sie behielt die Worte für sich, weil sie nicht mehr mit ihm streiten wollte, und sagte stattdessen: »Er hätte bestimmt Spaß an dem Abenteuer.« Sie nahm ihren Hund hoch. »Bereit?«


      »Schließ die Augen.« Ein kurzer Augenblick, in dem er sanft mit den Fingerspitzen ihr Haar berührte. »Bitte.«


      Bezaubert und zugleich untröstlich tat sie wie geheißen, dann spürte sie das schwache psychische Flimmern der Teleportation. Als Vasic sie leise aufforderte, die Augen zu öffnen, fand sie sich auf einer Düne unter einem großen silbernen Mond wieder, der auf ein wogendes Meer aus Sand herabschien.


      Ihr entschlüpfte ein leiser Laut des Staunens. Sie war noch nie in einer Wüste gewesen, außer in den flüchtigen Momenten vergangener Nacht, als Vasic die Kontrolle über seine Gabe entglitten war. »Es ist bitterkalt«, bemerkte sie, als Rabbit aus ihren Armen sprang.


      »Nachts fällt die Temperatur hier beträchtlich.«


      Völlig fasziniert, setzte sie sich in den feinen Sand, während Rabbit misstrauisch die fremde Umgebung beschnupperte und dann die Düne hinabsauste. »Ich habe noch nie einen derart riesigen Mond gesehen.« Er hing so schwer und tief am Himmel, dass es ihr vorkam, als müsste sie nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren.


      Vasic ließ sich neben sie sinken. »Ich komme hierher, um nachzudenken.«


      »Das kann ich gut verstehen.« Die Atmosphäre war friedvoll, ohne trist zu sein. Der Quarzsand glitzerte im Mondschein, eine leichte Brise spielte mit den verstreuten Grasbüscheln, die sie in einiger Entfernung erkennen konnte, und die Dünen erzeugten verwischte Schatten, die die Landschaft in ein Ölgemälde verwandelten. »Danke, dass du mich daran teilhaben lässt.« Sie beobachtete, wie Rabbit vor ihnen Phantomhasen jagte.


      Schweigend saßen sie Seite an Seite, aber es war keine behagliche Stille, denn auch die betörende Schönheit dieser Nacht konnte Ivy nicht vergessen lassen, was Vasic getan hatte. Es war albern, dass sie sich hintergangen fühlte, aber sie konnte es nicht ändern. Er hätte es wissen und auf sie warten müssen, schrie ein hartnäckiger, irrationaler Teil von ihr.


      »Bist du immer noch ärgerlich?«


      Ihre Wut verrauchte, und sie lehnte den Kopf an seinen Arm. »Es tut mir leid, dass ich meinen Zorn an dir ausgelassen habe.«


      Vasic legte ihr den Arm mit dem Handschuh um die Schultern. »Ich wünschte, wir wären uns zehn Jahre früher begegnet.«


      In seinen Worten klang so viel Kummer mit, so viel unterdrückter Schmerz, dass es ihr das Herz zerriss. Zu welchen Gräueltaten, dachte sie mit wiedererwachtem Zorn, hatte man ihren starken, verwundeten, wunderschönen Pfeilgardisten in diesen zehn Jahren gezwungen? Sie fragte nicht danach, wollte diese Oase nicht mit solch schrecklichen Erinnerungen besudeln. »Sieh mal.« Sie wies auf Rabbit. »Er versucht, die Düne zu erklimmen.« Ihr armer kleiner Hund rutschte immer wieder nach unten, es wollte ihm einfach nicht gelingen, den Sand zu bezwingen.


      Mit wilder Entschlossenheit im Blick versuchte er es immer wieder. »Komm schon«, ermutigte sie ihn. »Du schaffst es, Rabbit.«


      Auf einmal begann er sich langsam, aber stetig nach oben zu arbeiten. Sie gab Vasic einen leichten Klaps auf die Brust. »Du hilfst ihm.«


      »Das erscheint mir nur fair, nachdem ich ihn hierher gebracht habe.«


      Wenige Sekunden später warf Rabbit sich neben ihr auf den Bauch, schloss die Augen und klopfte mit dem Schwanz träge auf den Sand, während er sich von der Mühsal erholte. Ivy streichelte ihn, als Vasic aufstand und sie damit leicht aus der Balance brachte. Sie stützte sich mit der Hand auf der Düne ab und sah zu ihm hoch. »Müssen wir zurückkehren?«


      Er schüttelte den Kopf und setzte sich wieder … aber dieses Mal hinter sie, sodass seine Beine ihre flankierten und seine Brust eine feste Wand hinter ihrem Rücken bildete. Er legte die Arme um sie und hielt sie fest. Sie zuckte nicht vor dem Handschuh zurück, denn das störanfällige Gerät war ein Teil von Vasic, und so zornig es sie auch machte, würde sie ihn niemals in irgendeiner Weise zurückstoßen.


      In diesem Moment galt ihre Aufmerksamkeit weder dem Handschuh noch der faszinierenden Landschaft, sondern allein Vasics muskulöser Hitze, die sie umgab. Ihr Herz raste, und ein feiner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Haut. »Vasic«, wisperte sie.


      Sein Atem glitt warm über ihren Nacken, als er sich vorbeugte … dann spürte sie seine Lippen auf ihrem pochenden Puls. Wimmernd umklammerte sie seine Schenkel. Die Muskeln in seinen Unterarmen spannten sich an und drückten ihre Brüste nach oben, doch er intensivierte den intimen Kontakt nicht, ließ sich nicht dazu hinreißen, die Hände an ihren sehnsüchtigen Körper zu legen und über ihre Nippel zu streichen.


      Nein, Vasic war geduldig. Entsetzlich geduldig sogar. Er erforschte sie mit einer erotischen Liebe zum Detail, die sie ganz kribbelig machte. Aber sie konnte betteln und flehen, so viel sie wollte, er erlaubte ihr nicht, sich umzudrehen. »Sonst verliere ich die Beherrschung«, sagte er unverblümt. »Lass mich selbstsüchtig sein.«


      »Wenn das hier für dich selbstsüchtig ist«, wisperte sie und presste die Schenkel zusammen, in dem vergeblichen Versuch, das Ziehen in ihrem Schoß zu lindern, »dann werde ich deine Version von großzügig wohl nicht überleben.«


      Ivy – ein weiterer Kuss –, lass mich.


      In diesem Augenblick erkannte sie, dass sie eine echte Achillesferse hatte, wenn es um Verhandlungen mit einem gewissen Pfeilgardisten ging. Sie konnte ihm nichts abschlagen. Als wollte er ihren Geschmack erforschen, glitten seine feuchten Lippen über ihre Haut, und da gab sie sich erbebend der Liebkosung hin, ließ ihn so selbstsüchtig sein, wie er wollte.


      Bei Morgengrauen trafen sich Vasic und Aden in den Tiefen des Waldes, der die Lichtung umschloss. »Der Handschuh«, begann er. »Du musst mir dabei helfen, jede noch so gefährliche Möglichkeit auszuloten, wie ich ihn loswerden kann.«


      Aden war von Anfang an gegen das Experiment gewesen. »Ich habe seit dem Tag, an dem du dich freiwillig gemeldet hast, Kontakt zu der Forschungsabteilung gehalten. Edgard und sein Team sind an ihre Grenzen gestoßen und wissen nicht mehr weiter. Der Einzige, der vielleicht eine Lösung parat hätte, ist der Erfinder dieser Biofusionstechnologie, aber –«


      »Alles deutet darauf hin, dass Samuel Rain tot ist.« Vasic hatte versucht, zu dem brillanten Ingenieur zu teleportieren, indem er dessen Gesicht als Portschlüssel benutzte, aber ohne Erfolg. Die einzig andere Erklärung für das Scheitern der Teleportation wäre ein massiver telepathischer Schild gewesen. Doch da Samuel Rain buchstäblich vom Erdboden verschwunden war und Projekte nicht zum Abschluss gebracht hatte, obwohl er für seine obsessive berufliche Sorgfalt berüchtigt war, schied diese Möglichkeit eigentlich aus.


      »Nachdem Edgard dir den letzten Bericht geschickt hatte«, fuhr Aden fort, »erhielt er die Querschnittscans mehrerer Komponenten, denen er kein allzu großes Augenmerk geschenkt hatte, weil sie auf lebenslange Haltbarkeit ausgelegt waren. Das Biofusionsteam war die ganze Nacht damit beschäftigt, die Daten noch einmal abzugleichen. Edgard hat mir die Ergebnisse vor zwanzig Minuten übermittelt.«


      Die Tatsache, dass Dr. Bashir Aden gebeten hatte, mit Vasic zu sprechen, deutete auf eine Hiobsbotschaft hin. Der kurze Bericht, den Aden ihm telepathiert hatte, bestätigte diesen Verdacht. Offenbar hatte das Team entdeckt, dass bei mehreren internen Einzelkomponenten, die die Elektronik des Handschuhs mit seinem Gehirn verband, ein schwerwiegender und unerklärbarer Abbauprozess eingesetzt hatte. Diese Elemente bildeten das Herzstück der Biofusion, denn sie ermöglichten es ihm, den Handschuh mit einem einzigen Gedanken zu steuern und somit ein kompliziertes Instrument in ein zusätzliches Körperteil zu verwandeln.


      Sobald die aufgelisteten Bestandteile versagen, hieß es weiter in dem Bericht, hat dies einen Stromstoß zur Folge, der auf direktem Weg in seine Großhirnrinde geleitet wird. Seine Überlebenschance liegt bei null Prozent. Sollten sich bis dahin keine anderen Komponenten zersetzt haben, wird das Testobjekt in acht Wochen einen tödlichen neurologischen Kollaps erleiden, mit einer zeitlichen Schwankungsbreite von sieben Tagen plus oder minus.


      Vasic starrte in die Morgendämmerung, als ihn kalter, harter Zorn packte und seine innere Taubheit, die bisher nur Ivys Gefühle hatten durchdringen können, zersplittern ließ. Er teleportierte mit Aden in die Wüste und entlud seine Rage in einem heftigen telekinetischen Hurrikan, dessen Luftwirbel den Sand einsaugten und mit unerhörter Gewalt bis zum Horizont über die Landschaft fegten. Falls sein Gehirn ihn zu erinnern versuchte, dass Emotionen Schmerz bedeuteten, hörte er es weder, noch fühlte er die Dissonanz, so rasend war sein Zorn.


      Er konnte nicht sagen, wie lange der Sturm tobte, aber als er sich legte, hatte die Dünenlandschaft keine Ähnlichkeit mehr mit der, in der Rabbit noch vor wenigen Stunden gespielt hatte. Sein Mund und seine Augen waren voller Sand, und das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die heiße Wüstensonne auf sich niederbrennen ließ. Er würde weiterkämpfen, bis er einen Ausweg gefunden hatte. Aufzugeben kam nicht infrage.


      Trotzdem würde er Ivy nichts von der neuen Prognose erzählen. Er würde Judds Rat zuwiderhandeln und es für sich behalten. Vasic wollte nicht, dass sie wieder wütend und traurig würde, er dürstete nach ihrem Lächeln, ihrem weichen Seufzen, wenn sie unter seinen Händen dahinschmolz. Obwohl sie wusste, wer er war, was er getan hatte, hatte sie ihn erwählt und ihm erlaubt, sie zu berühren.


      »Wirst du für ihre Sicherheit sorgen, wenn ich nicht mehr bin?« Seiner wunderschönen, loyalen Ivy würde vor Trauer um ihn das Herz brechen.


      Aden, dessen Haar und Uniform staubig von dem Sandsturm waren, bedachte Vasic mit einem Blick, der Antwort genug war.


      »Trotzdem werde ich dir nicht vergeben«, sagte er in die Stille hinein. »Bitte mich erst gar nicht darum.«


      Vasic akzeptierte das. Indem er sich freiwillig für das Experiment gemeldet hatte, hatte er das Vertrauen beschädigt, das sie seit ihrer Kindheit miteinander verband, als sie zwei verängstigte Jungen gewesen waren, die nur einander gehabt hatten – ein Vertrauen zwischen Brüdern, die gelobt hatten, bis zum Ende Seite an Seite zu kämpfen. »Ich war schwach«, bekannte er. »Aber von nun an werde ich stark sein.«


      Aden sah ihn nicht an. »Wärest du schwach gewesen, hättest du dich schon vor Jahren umgebracht. Es ist deine Stärke, die dich ins Verderben gestürzt hat – und deine Loyalität.« Der TP-Mediale biss so fest die Zähne aufeinander, dass sich der Kieferknochen weiß unter seiner Haut abzeichnete. »Nutze diese Chance, dein Glück bei Ivy zu finden, Vasic. Die Entschädigung ist gering genug für all die Leben, die du gerettet hast.«


      »Was ist mit denen, die ich nahm?«


      »Für sie hast du dich selbst zum Tode verurteilt.«
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      Im Medialnet kursieren seit Wochen Meldungen über ein öliges schwarzes »Nichts«. Nun kam es in Anchorage zu einem von Regierungsseite nicht kommentierten Ausbruch mörderischen Wahnsinns, dicht gefolgt von einem zweiten in Manhattan. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass es sehr, sehr schlecht um das Medialnet bestellt ist.


      Medialnet-Bake: Extrablatt


      Das Treffen zwischen Hawke und Kaleb Krychek fand im entlegensten Teil des Waldes statt, in dessen Mitte das Lager der Empathen lag. Ausnahmsweise trug der frühere Ratsherr keinen eleganten Maßanzug, sondern dunkle Cargohosen, feste Stiefel und trotz der Kälte nur ein tarngrünes T-Shirt, das den kunstvoll tätowierten Adler an der Innenseite seines linken Unterarms sehen ließ. Lediglich seine Augen waren unverändert: weiße Sterne auf schwarzem Hintergrund – kardinal und rücksichtslos.


      »Krychek«, begrüßte Hawke ihn.


      »Hawke.«


      Hätte ihm vor einem halben Jahr jemand gesagt, dass er einmal in irgendeiner Form mit Kaleb Krychek zusammenarbeiten würde, hätte er dieser Person geraten, sich psychologische Hilfe zu suchen. Doch genau das tat er jetzt. Krychek war die Quelle gewesen, die Ming LeBons Aufenthaltsort in Europa bestätigt hatte. Aber noch viel wichtiger war, dass der Kardinalmediale tatkräftig dazu beigetragen hatte, während des Aufstands der Makellosen Medialen einen potenziellen Massenmord in San Francisco abzuwenden.


      »Es geht um Ming«, erklärte Krychek ohne lange Vorrede. »Ich möchte Sie bitten, Ihren geplanten Angriff auf ihn zu verschieben.«


      Hawkes Wolf knurrte in seiner Brust. »Der Mann stellt eine Bedrohung für meine Gefährtin dar.« Er verschränkte die Arme über seinem weißen T-Shirt. Anders als Krychek war er kein TK-Medialer mit der Fähigkeit, die Luftmoleküle in seiner Umgebung zu erwärmen – sein Gestaltwandlerkörper war einfach weniger kälteempfindlich.


      Der Kardinalmediale nickte knapp. »Das verstehe ich.«


      Hawke wusste, dass er das nicht einfach nur so dahinsagte. Nach allem, was er von Lucas erfahren hatte, waren Kaleb Krychek und Sahara Kyriakus auf sehr ähnliche Weise verbunden wie Gestaltwandler-Gefährten. »Dann wissen Sie, dass ein Aufschub nicht infrage kommt.«


      »Ich habe nicht vor, Ihnen Steine in den Weg zu legen – Ming ist nicht mein Verbündeter. Doch die Umstände haben sich geändert.«


      Hawke, der dicht unter der Haut die Krallen seines Wolfs spürte, wies mit dem Kopf zu den Bäumen in ihrer Nähe. »Lassen Sie uns ein Stück gehen. Ich kann nicht stillstehen, wenn ich über diesen Dreckskerl spreche.«


      »Sie haben von der wachsenden Instabilität im Netz gehört?« Krychek bewegte sich fast so lautlos wie ein Gestaltwandler.


      »Ja, natürlich.« Hawke beugte sich zu dem wilden Wolf, der auf leisen Pfoten durch den Schnee zu ihnen hingetrabt war, und strich über sein Fell. »Sie fürchten, Mings Tod könnte die Lage verschlimmern?«


      »Auch wenn der Rat nicht mehr existiert«, sagte Krychek und setzte sich wieder in Bewegung, »gebietet Ming noch immer über die größte persönliche Streitmacht aller ehemaligen Ratsmitglieder. Er verfügt sogar über mehr Soldaten als ich, zudem legt er sich mächtig ins Zeug, um die Ruhe in Europa aufrechtzuerhalten.«


      Hawke wollte LeBon mit bloßen Händen in Stücke reißen, als Vergeltung für den Schmerz, den er Sienna zugefügt hatte, aber seine Gefährtin wäre die Erste, die ihn darauf hinweisen würde, dass keine Rache es wert war, dafür auch nur einen einzigen Unschuldigen zu opfern. Verdammt. »Ich werde mich mit Sienna beraten.«


      Eine Stunde nachdem Krychek teleportiert war, lief Hawke in menschlicher Gestalt durch den Wald seines Territoriums. Der eisige Wind fuhr ihm ins Haar und presste ihm das T-Shirt an die Brust. Fünf wilde Wölfe jagten neben ihm her, vorbei an dunkelgrünen, schneebestäubten Bäumen. Die Luft war erfüllt von Kiefernduft, während er der Witterung eines würzigen Herbstgeruchs folgte.


      Schließlich gelangte er an den Aussichtspunkt, wo Sienna Wache hielt. Sie war lachend mit einem anderen Wolfssoldaten ins Gespräch vertieft, aber noch ehe Hawke zwischen den Bäumen auftauchte, wandte sie ihm schon den Kopf zu. Ihr Anblick beruhigte seine überreizten Nerven, und durch das Paarungsband spürte er ihre Liebe zu ihm wie ein wärmendes Feuer.


      Nachdem er Siennas Kollegen begrüßt hatte, wartete er, bis der junge Mann seinen Rundgang fortsetzte, bevor er das Wort an seine Gefährtin richtete. Aber sie kam ihm zuvor.


      »Was ist los?« Sie legte die Hände an seine Brust und scannte mit ihren kardinalen Sternenaugen sein Gesicht. »Du bist anspannt wie eine Bogensehne.«


      Er löste den Zopf, zu dem sie ihr rubinrotes Haar geflochten hatte.


      »Hawke!« In ihrer Rüge schwang mehr Zuneigung als Schärfe mit. »Verlier zumindest nicht die Spange.«


      Sie schmiegte sich in seine Arme und hielt ihn fest, während er die Wange an ihrer zarten Haut rieb und in dem Austausch von Körperprivilegien schwelgte. Sein Wolf drängte nach vorn, er hungerte ebenso nach ihrer Berührung wie der Mann. Er erlaubte seinen Fingern, die auf ihrem Nacken ruhten, die Krallen auszufahren, um das Tier in sich zu beschwichtigen.


      Sienna zuckte nicht einmal zurück. Stattdessen schloss sie die Augen und schmiegte sich an ihn. »Erinnerst du dich an die Nacht, als wir im Wald getanzt haben?«


      Er knurrte. »Du meinst die Nacht, in der du beschlossen hast, in dem verdammten Club einen Tumult heraufzubeschwören?« Bei seinem Eintreffen hatte sie auf dem Bartresen getanzt, bekleidet mit aufreizenden hochhackigen Stiefeln und Jeans, die so hauteng waren, dass sie wie aufgemalt wirkten, dazu eine Bluse, die jede ihrer weiblichen Kurven hervorhob.


      Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, lehnte sich mit ihrer dünnen, aber warmen Winterjacke gegen seine Brust und zwickte ihn mit den Zähnen ins Kinn. »Ich wollte nur die Aufmerksamkeit eines gewissen sturen Wolfs erringen.« Sie streichelte sein Haar, bis er sich beruhigte. »Sprich mit mir.«


      Und er tat es. Weil sie seine Gefährtin war, die ihn in- und auswendig kannte und sich nicht zum Narren halten ließ. »Krychek hat mich gebeten, den Anschlag auf Ming zu verschieben.«


      Sienna kniff die Augen zusammen, während die wilden Wölfe, die ihn begleitet hatten, am Rand des Aussichtspunkts entlangstrichen. »Da wir wissen, dass Kaleb Ming lieber heute als morgen tot sehen würde, nehme ich an, dass es mit der Infektion zusammenhängt, von der Onkel Judd gesprochen hat?«


      »Indirekt. Offensichtlich befehligt Ming die größte persönliche Streitmacht im Medialnet.«


      »Wirklich? Ich dachte immer, Kaleb sei ihm militärisch überlegen.«


      Das hatte Hawke auch gedacht. »Ich vermute, dass ihm aufgrund seiner enormen Kräfte und weil er die Unterstützung der Pfeilgarde genießt, niemand seinen Machtanspruch streitig machen kann.« Nach allem, was er von Judd über die todbringenden Agenten gehört hatte, waren sie derart gut geschult, dass jeder Einzelne hundert gewöhnliche Soldaten aufwog. »Dein Onkel«, fuhr er fort, »hat Krycheks Behauptung bestätigt, der zufolge Ming seine Armee dazu einsetzt, die Ordnung in Europa aufrechtzuerhalten.« Obwohl noch keine Massenpanik eingesetzt hatte, nahmen die Spannungen offenbar mit erschreckendem Tempo zu. »Wenn wir ihn eliminieren, riskieren wir, dass ein großer Teil des Kontinents in Anarchie ausbricht.«


      Sienna schlang die Arme um seinen Leib und krallte die Finger in sein T-Shirt. »Das ist typisch Ming. Er ist eine wilde Bestie, aber nicht durch und durch böse.« Sie lächelte ironisch. »Keine Ahnung, ob es politische Berechnung ist oder ob er sich in gewissem Maß tatsächlich verantwortlich für die Bevölkerung fühlt, jedenfalls hat er auch früher schon auf ähnliche Weise eingegriffen. Als ich zwölf war, gab es in Irland eine schreckliche Flutkatastrophe. Ming sandte seine Truppen aus, um Hilfsgüter zu verteilen und die Eingeschlossenen zu evakuieren.«


      Hawke tippte darauf, dass Siennas erste Vermutung hinsichtlich der Motivation des kardinalen TP-Medialen zutraf. »Ming dürfte darauf abzielen, seine Machtbasis in Europa auszubauen.«


      »Aber eigentlich ist es nicht von Belang, oder?« Sienna schob die Hände unter sein T-Shirt. »Wir können ohnehin nichts unternehmen. Kein Rachegedanke, kein Präventivschlag wäre es wert, dafür auch nur ein unschuldiges Leben zu opfern, und schon gar nicht Hunderttausende.«


      Hawke wollte die Zähne fletschen und heulend seinen Frust kundtun, doch er wusste, dass seine Gefährtin recht hatte.


      Sie wühlte die Finger in sein Haar und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn an sich zu ziehen. »Sei unbesorgt, Hawke.« Worte wie Küsse, ihre Lippen zärtlich an seinen. »Ich bin in Sicherheit. Ming kann mir nichts anhaben.«


      Er presste sie an sich und ließ sich mit ihr rücklings in den Schnee fallen. Die wilden Wölfe strömten sofort herbei und setzten sich im Kreis um sie; sie waren so nah, dass ihr Fell seinen Arm streifte.


      Sienna strich sich das Haar aus dem Gesicht und rieb spielerisch den Kopf an ihm. »Außerdem hat Ming gar nicht die Zeit, Jagd auf mich zu machen, solange er in Europa beschäftigt ist.«


      »Trotzdem wird er nicht vergessen, welche Gefahr von dir ausgeht.« Sienna hatte den früheren Ratsherrn bei ihrer letzten Konfrontation übertrumpft, und das würde Ming ihr in seiner arroganten Selbstgefälligkeit niemals verzeihen – der kardinale TP-Mediale würde sie auch dann nicht am Leben lassen, wenn er nicht zwischenzeitlich erkannt hätte, dass er Sienna und ihre unglaublichen geistigen Fähigkeiten nicht kontrollieren konnte.


      Als ein Knurren in Hawkes Kehle hochstieg, strich Sienna ihm beschwichtigend übers Haar und sagte: »Wir werden einfach abwarten. Ming mag nicht durch und durch böse sein, aber im Kern ist er verdorben. Er wird bald in seine alten Gewohnheiten zurückfallen, und dann schlagen wir zu.« In den Augen der Frau, die noch ein Kind gewesen war, als sie in die Fänge einer Bestie geraten war, glitzerte Kampfbereitschaft.


      Hawke knurrte vor Stolz, dann umfasste er ihren Nacken, und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss zu sich herunter. Er leckte und knabberte und spielte mit ihr, bis sie sich atemlos und mit feuchten, geschwollenen Lippen gegen seine Schultern stemmte. »Ich habe Wachdienst«, erinnerte sie ihn mit gespielt vorwurfsvoller Miene, bevor sie seinen Armen entkam und aufstand. »Ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich besondere Privilegien genieße, weil ich die Gefährtin des Leitwolfs bin.«


      Hawke stand nun ebenfalls auf, legte die Hand an ihren Po und küsste gleichzeitig ihren Hals. »Ich gestehe dir ausnahmslos alle Privilegien zu.« Er verführte sie zu einem weiteren ausdauernden Kuss.


      »Gut, wir werden abwarten«, sagte er danach.


      Ming LeBons Exekution war noch immer beschlossene Sache – lediglich das Datum hatte sich geändert.
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      Dieses Kapitel befasst sich nicht mit den Empathen, sondern mit denjenigen, die langfristige Beziehungen zu ihnen führen. Wie in der statistischen Übersicht auf Seite 237 dargelegt, gehören diese Personen allen möglichen Berufsgruppen an. Es sind Angestellte, selbstständige Unternehmer und Kunstschaffende. Doch nach allem, was ich bei diesen Männern und Frauen beobachtet habe, kann ich mit absoluter Gewissheit sagen, dass sie einen entscheidenden Wesenszug gemeinsam haben: Sie alle brauchen Berührungen.


      Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge


      Der hektische Großstadtlärm Manhattans bedeutete eine gewaltige Umstellung für Ivy, die seit dem Umzug ihrer Familie auf die Farm in North Dakota an Ruhe gewöhnt war. Ihr Bewusstsein hingegen benötigte nur achtundzwanzig Stunden, um in diesem Teil des Medialnet anzudocken, was entweder daran liegen konnte, dass sie nicht allzu lange im Gestaltwandler-Territorium gewesen war … oder weil das Netz wusste, dass sie hier gebraucht wurde. Wie sie inzwischen erkannt hatten, war das geistige Netzwerk ein lebendiger Organismus, auch wenn keiner von ihnen ihn jemals vollständig würde verstehen können.


      Ihr und Vasics voll möbliertes Apartment befand sich in der obersten Etage eines fünfstöckigen Wohnhauses und wies auf eine geschäftige Straße hinaus. Es war in modernem, puristischem Stil eingerichtet, verfügte über eine übersichtliche kleine Küche und einen großzügigen Wohnbereich, der die beiden Schlafzimmer, an die jeweils ein eigenes Bad grenzte, miteinander verband.


      Jaya und Abbot waren in einer identischen Unterkunft auf der anderen Seite des Flurs untergebracht, allerdings gingen ihre Fenster auf einen kleinen Park hinaus, der von den Anwohnern dieses Stadtviertels frequentiert wurde.


      Natürlich hatten die Pfeilgardisten dafür gesorgt, dass die restlichen Apartments auf diesem Stockwerk leer standen, zudem hatten sie den Aufzug umprogrammiert, damit niemand absichtlich oder unabsichtlich auf dieser Etage landen konnte, während sich die Tür zum Treppenhaus nur mittels Handflächenscan öffnen ließ.


      Seit ihrem Einzug hatte Ivy ihre Schlafzimmertür offen gelassen, aber Vasic hatte sie seit jener frustrierenden und zugleich wundervollen Nacht in der Wüste, wo sie erfahren hatte, dass ihr Hals eine erogene Zone war, kein einziges Mal mehr berührt. Sie hatte es darauf geschoben, dass ihn die Sicherheitsvorkehrungen zu sehr in Anspruch nahmen – und hatte sich mittlerweile an den Beschützerinstinkt gewöhnt, der einfach zu Vasic gehörte.


      »Er kann mich nicht vor der Infektion beschützen«, sagte sie zu Rabbit. Sie stand im Wohnzimmer vor dem Fenster und schaute hinunter auf die Passanten, die trotz ihrer Besorgnis nicht ahnten, wie viele von ihnen das Wahnsinn und Tod bringende Virus bereits in sich trugen. »Darum wird er versuchen, mich vor allem anderen abzuschirmen.«


      Allerdings erklärte sein Beschützerdrang nicht die steife Distanz, die er seit dem Morgen nach ihrem Ausflug in die Wüste zu ihr wahrte. Ivy wusste zwar nicht mehr über Intimität als das, was sie mit Vasic geteilt hatte – und niemals mit einem anderen teilen wollte –, aber sie vertraute ihrem Instinkt. Etwas stimmte nicht, und ihr Pfeilgardist hielt es vor ihr geheim. Er war geübt darin, seine Emotionen mit eisiger Kontrolle zu unterdrücken, aber sie war Empathin.


      Sie hatte Wut in ihm gespürt, als sie sich das letzte Mal nahegekommen waren. Eine mühsam beherrschte, erbitterte Rage von solcher Schwärze, dass sie zurückgetaumelt war. Gleichzeitig hatte es sie nicht überrascht. Auch sie war zornig.


      Der Mann, den sie anbetete, würde sterben, und es gab nichts, das sie dagegen tun konnte.


      Sie verdrängte den Schmerz, weil sie sich gelobt hatte, die Zeit, die ihr mit Vasic blieb, nicht mit Bedauern zu verschwenden, aber natürlich war es fast unmöglich, die Eisenfaust um ihr Herz abzuschütteln. Als ihr Hund sie mit einem Bellen an den versprochenen Spaziergang erinnerte, schlüpfte sie in ihre Stiefeletten und kraulte ihm mit einem entschlossenen Lächeln den Kopf. »Na komm, lass uns auf Erkundigung gehen.« Abgesehen von einem kurzen Besuch im Park, damit Rabbit sich die Beine vertreten konnte, hatte sie den letzten Tag zusammen mit Jaya im Medialnet verbracht. Jetzt galt es herauszufinden, ob sie die Infizierten in den Straßen erspüren konnte.


      Ivy kniff die Brauen zusammen. »Außerdem wird es Zeit, dass ich meinen Pfeilgardisten daran erinnere, wie man spricht.«


      Sie richtete sich auf und rieb die Hände an ihrer Jeans, die sie zu ihrem weißen Winterpulli und dem himbeerfarbenen Mantel vorgesehen hatte, den sie von zu Hause mitgebracht, aber nie getragen hatte, weil sie Vasics Jacke vorzog. Leider würde sie in ihr aus der Menge herausstechen, anstatt darin zu verschwinden. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie sie zurückgeben würde.


      Schritte vor ihrer Schlafzimmertür. »Bist du fertig?«


      Ivy blickte auf … und ihr fiel die Kinnlade runter. Sie war so sehr an Vasics schwarze Kampfmontur gewöhnt, dass sie nie überlegt hatte, wie er in Zivilkleidung aussehen mochte. Die Antwort lautete: zum Anbeißen. »Heiß« wäre der Ausdruck, den die anderen Gattungen benutzten. Vasic sah heiß aus.


      So heiß, wie ihre Haut bei seinem Anblick wurde.


      Bluejeans über seinen Kampfstiefeln, schwarzes T-Shirt, schwarze Kunstlederjacke mit hohem, offenem Kragen … Ivy fehlten die Worte, um ihn zu beschreiben. Sie wusste nur, dass sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte.


      Er trug keinen Brustschutz, stellte sie fest, und ihr Unterleib zog sich sehnsüchtig zusammen. Wenn sie jetzt über seinen Leib striche, würde sie durch das weiche Baumwoll-T-Shirt, das kaum ein Hindernis darstellte, all seine wundervollen, klar erkennbaren Muskeln spüren können. Zudem könnte sie es nach oben schieben und seine Brust mit den Fingerspitzen ertasten.


      »Ist etwas passiert?« Er kam einen Schritt näher, während Rabbit von seiner Entdeckungsreise in Vasics Zimmer zurückkehrte.


      »Nein.« Sie strich seine Jacke glatt, dabei dachte sie nur an die Hoffnung, an eine unbekannte Zukunft voller möglicher Lösungen für das tödliche Problem, das der Handschuh darstellte. Vasics Tod war noch lange nicht in Stein gemeißelt. Bis dahin würde sie mit ihm leben, mit ihm spielen, ihn vergöttern. »Du siehst hinreißend aus.«


      Als Vasic die Hand auf ihre legte, war es wie ein sanfter Regenschauer auf ihre ausgedörrte Seele. »Zivilkleidung schien mir angemessen zu sein.«


      »Ja, absolut.« Ivy schmunzelte innerlich über seine vollkommene Ahnungslosigkeit hinsichtlich der Außenwirkung seiner maskulinen Attraktivität. Sie strich mit den Fingern über seine Schultern, um ein wenig mehr von ihm zu spüren. Ein Kribbeln erfasste sie, als er ihr das Recht, ihn zu berühren, nicht absprach … und diese verwegene Stimme, die sie dazu ermutigt hatte, ihm das erotische Bild zu schicken, gab ihr noch eine weitere Idee ein.


      Mit heftig klopfendem Herzen stellte sie sich auf die Zehenspitzen. »Könntest du dich ein wenig bücken?«


      »Warum?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, sah, wie seine von langen Wimpern umkränzten, silbrigen Winteraugen sie dabei beobachteten. Ihr Magen zog sich um das Konfetti und die Schmetterlinge zusammen. »Weil ich dich darum bitte.«


      Sein kurzes Zögern hätte ihr fast ein Lächeln entlockt, aber das Tosen in ihren Ohren war zu laut, während gleichzeitig eine Welle der Empfindung über ihre Haut lief, für die sie keinen Namen hatte. Dann neigte er den Kopf gerade weit genug, dass sie seinen Mund erreichen konnte. Bevor sie den Mut verlor, legte sie ihm die Hand auf den starken, warmen Nacken und strich mit den Lippen über seine.


      Sie wusste nicht, wie man küsste, hatte es nie zuvor getan, allerdings hatte sie schon Menschen und Gestaltwandler dabei beobachtet und sich eingeredet, dass es nicht allzu schwer sein konnte. Aber das war es … denn dies war Vasic, der Mann, der ihre Neuronen lahmlegte und Begierde in ihrem Körper weckte. Nach dieser kurzen Begegnung, die wie ein Blitz durch sie hindurchgeschossen war, ließ sie sich wieder auf die Füße herab, dann wartete sie mit bebender Brust und gesenktem Blick auf seine Reaktion.


      Als er sich nicht rührte, kein Wort sagte, verlor sie die Nerven und wollte sich abwenden.


      Stählerne Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. »Ivy, sieh mich an.«


      Seine Stimme war wie eine Liebkosung. Sie atmete tief durch, dann tat sie ihm den Gefallen … und erlebte eine Enttäuschung. Seine Miene war kalt und verschlossen. »Ich habe mich dumm angestellt, nicht wahr?«


      »Ich muss dir etwas sagen.« Er hielt sie fest, als sie sich ihm entziehen wollte. »Ich hatte vor, dich anzulügen, aber ich kann es nicht. Nicht nachdem –«


      Als er abbrach, gefror Ivy das Blut in den Adern, denn plötzlich begriff sie, dass es nichts mit ihrer miserablen Kusstechnik zu tun hatte. »Der Handschuh. Es ist schlimmer geworden.«


      Vasic zog die grausame Ungewissheit nicht künstlich in die Länge. »Ja. Mir bleiben acht Wochen, vielleicht weniger.«


      Ein gepeinigtes Wimmern entrang sich ihren Lippen. Sie konnte nicht damit aufhören, sank zitternd gegen seine Brust. Er schloss die Arme um sie. »Jeder in der Truppe unterstützt mich dabei, im Netz nach einem Ausweg zu suchen.« Sein Atem strich warm über ihr Ohr, während sie so heftig schluchzte, als würde sie innerlich wie Glas zerbrechen. »Ich werde nicht aufgeben. Dieses Mal nicht.«


      Irgendwie hörte sie ihn durch ihre Seelenqual, verstand, was er ihr zu sagen versuchte. Ihr Pfeilgardist, der seinem Leben keinerlei Wert beigemessen hatte, hatte nun herausgefunden, dass es kostbar war. Diese Erkenntnis verstärkte ihr Schluchzen noch. Vasic drückte sie an sich, so stark und warm und überwältigend lebendig, dass sie ihn sich nicht anders vorstellen konnte.


      »Ivy, bitte.« Er rieb seine Wange an ihrer Schläfe. »Du beunruhigst Rabbit.«


      Sie bekam Schluckauf.


      »Und mich«, murmelte er. »Weine doch nicht.«


      Seine Worte ließen ihr gebrochenes Herz vollends zersplittern. Sie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Es dauerte eine Weile, aber schließlich konnte sie sprechen, ohne dass ihre Stimme versagte, auch wenn sie heiser klang. »Nenn mir die Einzelheiten.«


      In knappen Worten fasste Vasic das Problem zusammen. Er hasste sich selbst, weil er ihr das antat, aber als sie ihn so süß und liebevoll gestreichelt und ihn mit ihrem Körper eingeladen hatte, bei ihr dasselbe zu tun, hatte er gewusst, dass er sie nicht mit einer Lüge hintergehen, sie nicht auf der Grundlage eines falschen Versprechens berühren konnte.


      Als sie jetzt das Kinn reckte, waren ihre Augen gerötet, der Blick jedoch klar. »Wir bewältigen das zusammen. Solltest du mich ausschließen, werde ich deine Eisschilde mit einem Vorschlaghammer zertrümmern.« Sie ballte die Fäuste an seinem T-Shirt. »Verlass dich darauf.«


      Niemand hatte sich je mit solcher Leidenschaft um ihn gesorgt. »Meine grimmige, tapfere Ivy.« Seine Hand glitt von ihrem Haar zu ihrem Nacken. »Würdest du mich noch einmal küssen?«


      Ihre Wimpern flatterten, und ihre Wangen röteten sich, trotzdem zog sie die Augenbrauen zu einem strengen V zusammen. »Weich meiner Frage nicht aus.«


      »War das eine Frage?« Sein Daumen glitt über ihre Haut. »Du kannst alles von mir haben. Ich bin dir wehrlos ausgeliefert.«


      Ivys Kehlkopf hüpfte, als sie schluckte. Er rief sich ins Gedächtnis, wie ihre Haut sich in jener Nacht, als er sich von seiner Selbstsucht hatte lenken lassen, unter seinen Lippen angefühlt hatte, dann beugte er den Kopf und nahm eine weitere Kostprobe. Süße und Salz und Ivy. Er benetzte ihre Haut mit der Zunge, saugte daran und fühlte, wie ihr Puls in die Höhe schnellte.


      Ihre Wonne verstärkte seine mit solcher Kraft, dass die psychologische Dissonanz machtlos dagegen war. Das Gehirn war ein lernfähiges Organ, und seines hatte zu begreifen begonnen, dass Gefühle nicht der Feind waren. Vor allem dann nicht, wenn sie mit derart köstlichen Sinneseindrücken einhergingen.


      »Ich möchte jede Empfindung mit dir erforschen.« Er labte sich wieder an ihrem Geschmack, bevor er den Kopf hob. »Ich möchte deinen weichen Körper unter meinem spüren und lernen, wie ich dich berühren muss, damit du leise Töne des Begehrens von dir gibst. Ich möchte, dass du meinen Penis umfasst, während ich meinen Mund auf deine Brustwarze lege und an ihr sauge.«


      Vasics ungenierte sexuelle Worte bewirkten, dass sie feucht zwischen den Beinen wurde und sinnliche Hitze durch ihre Adern strömte. Sie räusperte sich, um sprechen zu können. »Das alles möchte ich auch.«


      Er verstärkte den Druck auf ihren Nacken. »Küss mich«, forderte er sie wieder auf.


      Ivy leckte sich über die Lippen und ließ die Hände zu seinen Schultern gleiten. »Ich bin ungeübt darin«, gestand sie.


      »Genau wie ich.« Das glitzernde Silber seiner Augen ruhte auf ihrem Mund. »Pfeilgardisten lernen durch stetiges Wiederholen der Übungen, bis die grundlegenden Fähigkeiten in Fleisch und Blut übergegangen sind. Erst danach beginnt die Spezialisierungsphase.«


      Die Bemerkung hätte sachlich sein sollen, trotzdem begannen ihre Brüste zu spannen, bis die Nippel so hart waren, dass die Spitze des BHs darüber scheuerte. Denn Vasic sprach über das Wiederholen von Übungen im Zusammenhang mit intimem Kontakt. Küsse. Berührungen. Sex. Sie öffnete die Lippen, und er senkte den Kopf.


      »Mach es noch einmal, Ivy«, murmelte er, und sein Atem mischte sich mit ihrem. »Du musst die Übung stetig –«


      »Wiederholen«, vollendete sie und legte den Mund auf seinen.


      Wieder und wieder und wieder. Mit jedem Mal wurde das Gefühl intensiver. Besonders, da er sie so fest an sich drückte, dass ihr Busen gegen seine harten Brustmuskeln rieb. Innerlich verwünschte Ivy ihren Pullover, ihren Mantel, sogar den Büstenhalter.


      »Ich denke, ich habe die Technik jetzt verstanden«, verkündete er schließlich, bevor er ihr Kinn mit der Hand umfasste, ihren Kopf zur Seite neigte und ihren Mund in Besitz nahm.


      Ihre Lippen waren geöffnet, weil sie ihn irgendetwas – das ihr nun entfallen war – hatte fragen wollen, darum begann der Kuss gleich viel intimer als die vorherigen. Und er wurde immer noch leidenschaftlicher. Vasic hielt sich nicht zurück. Nein, Ivys Pfeilgardist ließ beim Küssenlernen dieselbe Sorgfalt walten, mit der er jede Aufgabe in Angriff nahm, und sein Selbstvertrauen wuchs, während er den Winkel immer wieder änderte, um die perfekte Verschmelzung zu finden.


      Dann fand er sie, und es war großartig.


      Auf ungeahnte Weise heiß und feucht und köstlich.


      Begierig stöhnend, schlang sie die Arme um seinen Hals, dabei rieben die Spitzen ihrer Brüste gegen den Satin ihres BHs. Ihre Finger griffen in die raue Seide seiner Haare, während sein granitharter Körper das perfekte Gegenstück zu ihrem bildete.


      Gott, war Küssen schön.


      Als Vasic den Kuss unterbrach und keuchend die Stirn an ihre legte, streichelte sie seine Wange und küsste sein frisch rasiertes Kinn. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig, so gut gefühlt. Doch darunter schlummerte ein unbändiger sexueller Hunger, der so fordernd und dunkel war, dass ihr mit einem Mal die Wahrheit dämmerte. Dieses Verlangen war nicht ihr eigenes, sondern Vasics.


      Sie drängte sich noch enger an ihn und küsste ihn wieder. »Ich fange dein Begehren auf. Macht es dir etwas aus?«


      »Nein.« Eine Hand an ihrem unteren Rücken, die andere an ihrem Hals, bemächtigte er sich ein weiteres Mal ihrer Lippen.


      Dann stupste er seine Zunge gegen ihre.


      Ihr Verstand explodierte.


      Jeder rationale Gedanke war ausgelöscht, Ivy gab sich ganz dem erotischen Spiel ihrer Münder hin. Sie ahmte seine Liebkosungen nach, woraufhin er sie noch enger an sich drückte, bis seine harten Konturen sich in ihre weichen Rundungen gruben. Heiße, abgehackte Atemzüge, gierige Lippen und Zungen, starke Männerhände an ihrer Haut … Ivy verwandelte sich in die personifizierte Empfindung.


      Dann katapultierte lautes Sirenengeheul sie in die Realität zurück. Ivy schaute Vasic tief in die Augen und sagte: »Ich möchte alles auf deiner Liste ausprobieren.« Nur bei ihrem Pfeilgardisten würde sie so tollkühn sein können, sich bis auf die blanke Haut auszuziehen und sich absolut geborgen zu fühlen.


      Sein Haar leicht zerzaust von ihren Fingern, nahm er ihre Hand. »Wir werden gleich nach unserer Erkundungstour damit beginnen.«


      Eine Viertelstunde später hatte sich Ivys Herzschlag so weit beruhigt, dass sie sich auf der Straße umsehen konnte. Die Blicke, die sie dort auf sich zogen, bewirkten, dass sie sich zum ersten Mal im Leben ein kleines bisschen selbstgefällig fühlte. Während die für Vasic bestimmten Blicke von einem fast hörbaren sehnsüchtigen Seufzen begleitet wurden, begegnete Ivy purer Neid, manchmal auch ein joviales Grinsen, das ausdrückte, dass sie ihre Sache gut gemacht hatte.


      Und das hatte sie. Allerdings spielten Vasics optische Qualitäten dabei eine weit unbedeutendere Rolle als der starke, loyale, mutige Charakter des Mannes, der hinter dem Pfeilgardisten steckte.


      Aber Vasic war nicht das einzige männliche Wesen in ihrem Dreiergespann, das Aufmerksamkeit erregte. Rabbit mochte die Leine nicht, an der er in der Stadt gehen musste, aber er machte gute Miene zum bösen Spiel und betrachtete es als die ihm zustehende Belohnung, als eine ältere Dame stehen blieb und ihn mit Schmeicheleien überschüttete. Im Gegensatz zu ihm registrierte das größere männliche Wesen an ihrer Seite zwar alles, reagierte jedoch nicht darauf.


      Vasics kampfbereite Wachsamkeit gemahnte sie daran, dass dies – auch wenn sie es sich gern eingebildet hätte – kein Rendezvous war, wie sie es aus den Liebesromanen kannte, die sie »versehentlich« auf ihr Lesegerät zu Hause heruntergeladen hatte, sondern dass sie aus viel freudloseren Gründen hier waren.


      Ivy schöpfte Kraft aus der Wärme von Vasics Fingern, die mit ihren verflochten waren, und begann mit ihrem empathischen »Ohr« zu lauschen.


      Große Anspannung lag in der Luft, was verständlich war nach den jüngsten Geschehnissen in der Nachbarstraße. Mediale, Menschen, Gestaltwandler – die emotionalen Schwingungen waren bei allen Gattungen gleich. Sie hatte nicht damit gerechnet, in einer Großstadt wie New York auf so viele Gestaltwandler zu treffen, die zwar in der Unterzahl, aber dennoch gut vertreten waren. Zwar hatte sie keinen sicheren Beweis dafür, dass es sich um Gestaltwandler handelte – aber von ihnen ging eine emotionale Witterung aus, die sie an Lucas Hunter erinnerte.


      »Weißt du, welche Gestaltwandler-Spezies sich hier niedergelassen haben?«, fragte sie Vasic.


      »Hauptsächlich Adler.« Er ließ ihre Hand los, als direkt vor ihnen eine größere Gruppe aus einem Restaurant strömte, legte seine eigene auf ihren unteren Rücken und positionierte sich so, dass er einen versehentlichen Schulterstoß für sie abfing.


      »Entschuldigung!«, rief der Menschenmann und ging weiter.


      An Vasics Seite geschmiegt, musste Ivy unwillkürlich lächeln, als plötzlich eine Lawine dunkler Empfindungen ihre Sinne unter sich begrub. Grauen, panisches Entsetzen … und darunter der Fäulnisgeruch der Infektion. Eine Geschäftsfrau, die mit flotten Schritten an ihnen vorbeieilte, stank so schlimm danach, dass Ivy sie aufhalten wollte.


      Vasic fing ihre Hand ab.
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      »Derzeit ist es ein Todesurteil«, sagte er, als sie protestieren wollte.


      Ivy begriff, dass sie, solange es keine Heilung gab, der Frau nur jede Hoffnung nehmen würde. Und Hoffnung, das wusste ihr wundes Herz am besten, war das, worauf es ankam.


      Mit Tränen in den Augen drehte sie sich um und wollte weitergehen, als sie um ein Haar mit einem Mann zusammengestoßen wäre, der eine Marke an der Brusttasche seines Overalls trug, die ihn als Mitarbeiter eines großen Senders auswies. »Oh, Pardon.«


      Er quittierte ihre Entschuldigung mit einem kurzen Nicken, dann war er weg, und mit ihm das Virus, das ihn befallen hatte. Immer und immer wieder streifte sie der Pesthauch der Infektion, bis sich ihr der Magen umdrehen wollte. Doch als sie einen Blick ins Medialnet warf, sah sie nichts … nichts außer Vasic an ihrer Seite. Oh Gott. Das Begreifen überrollte sie mit der Wucht eines Sattelschleppers.


      Sie wandte sich Vasic zu. »Du und Abbot – ihr seid nicht mehr sicher.« Die Pfeilgardisten waren durch die große Dichte an Empathen mit hohen Skalenwerten, vor denen das Virus offenbar Respekt hatte, automatisch geschützt worden. Jetzt war Vasic deutlich angreifbarer.


      »Unsere Schilde sind stark. Die Fäulnis hat bisher keine Anstalten gemacht, sie zu durchdringen.«


      Ivy umfasste seinen Handschuh und schüttelte den Kopf. »Was ist mit den mikroskopisch kleinen Sporen? Wir können sie noch nicht einmal mit bloßem Auge erkennen!« Es war ein schrecklicher Gedanke, dass dieses Grauen sein Gehirn penetrieren und alles zerstören könnte, was Vasic ausmachte. »Ich muss meine Schilde mit deinen verknüpfen.«


      Lass uns im Apartment darüber reden.


      Sie kam sofort auf das Thema zurück, als sie auf ihrer Etage den Aufzug verließen. »Du weißt, dass ich recht habe.« Nachdem Vasic sich überzeugt hatte, dass die Luft rein war, folgte sie ihm in die Wohnung und deponierte Rabbits Leine auf dem Tisch in der Diele.


      »Wie könnten mich Schilde schützen, wenn das Virus sich über das Biofeedback verbreitet?«, fragte er.


      Sie starrte auf seinen breiten, kräftigen Rücken. »Du wusstest es!«


      »Die Infektion sitzt im Netz.« Mit Rabbit im Schlepptau checkte er ihr Schlafzimmer. »Das bedeutet, dass wir alle Gefahr laufen, das Gift einzuatmen, wenn wir ihm zu nahe kommen.«


      Dennoch hatten er und die anderen Pfeilgardisten zugestimmt, die Empathen in infizierte Regionen zu begleiten, ohne auch nur etwas Heroisches daran zu sehen. »Ich kann dir nicht sagen, woher ich es weiß«, erwiderte sie, nachdem er auch sein eigenes Zimmer überprüft hatte, »aber indem ich meinen Schild mit deinem verbinde, weite ich meine Immunität auf dich aus.« Das Begreifen lief wie eine Bilderflut durch ihren Kopf – es war, als würde sie eine Botschaft von einem Bewusstsein erhalten, das zugleich unschuldig und sehr mächtig war.


      Es hätte sie einschüchtern müssen, aber sie spürte, dass es ihr nichts Böses wollte. Es war eher wie die geistige Berührung eines sehr weisen Kindes. »Vasic«, sagte sie, als er nicht reagierte. »Lass es mich tun.« Ich will dich zumindest so weit schützen, wie ich es vermag, dachte sie, während sie innerlich bittere Tränen weinte.


      »Es ist meine Aufgabe, dich abzuschirmen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht anders herum.«


      Ivy hätte ihn am liebsten geschüttelt. Sie trat vor ihn und blickte in seine silbrigen Winteraugen, ohne die sie sich kein Leben mehr vorstellen konnte. »Du wirst mich nicht beschützen können, wenn das Virus in deine Hirnrinde eindringt und dich in einen blutrünstigen Irren verwandelt.«


      Vasic wollte Ivy nicht in der Nähe seines Geistes haben, um nicht zu riskieren, dass die Dunkelheit, die in ihm wohnte, auf sie überging. Gleichzeitig konnte er sich ihrer Logik nicht verschließen – sollte er sich anstecken, würde er sich womöglich gegen sie wenden und die helle Flamme ihres Lebens auslöschen. »Dann müssen sich die anderen Gardisten ebenfalls mit ihren Empathen verbinden.« Obwohl sie derzeit getrennt operierten, blieb er der Teamleiter.


      »Ich habe Jaya bereits telepathiert.« Ivy strich mit den Händen über die Seiten seiner Jacke.


      Vasic war nicht daran gewöhnt, so oft berührt zu werden. Er schloss die Finger um ihr zartes Handgelenk und zog sie an sich.


      »Sobald unsere Schilde miteinander verbunden sind, benachrichtigen wir die anderen«, fügte Ivy hinzu.


      Sie schloss die Augen, und zehn Sekunden später wurde sein stumpfer schwarzer Schild von den schillernden Farben ihres eigenen durchwoben. Die erhöhte Sichtbarkeit war ein Gräuel für jeden Pfeilgardisten. Aber Vasic würde die Kröte schlucken, weil es unmöglich war, Ivy zu verstecken – und sie sollte auch nicht versteckt werden. Jeder Versuch, die lebendige Schönheit eines E-Medialen – seiner E-Medialen – zu unterdrücken, war ein Verbrechen, das er mit tödlicher Härte bestrafen würde.


      Ihm waren die neugierigen Blicke, die gefährliche Aufmerksamkeit, die Ivy seit ihrem Standortwechsel auf sich zog, nicht entgangen. Bislang hatte er niemanden eliminieren müssen, doch er würde nicht zögern, exakt das zu tun, sollte jemand zu einer Bedrohung für sie werden. Er war kein Mann von Ehre, aber Ivy war etwas ganz Besonderes. Er würde sie schützen … bis zum Tag seines Todes.


      Ich werde das nicht hinnehmen, sagte seine innere Stimme voll grimmiger Entschlossenheit, während er den Handschuh betrachtete.


      »Vasic? Ich kann dich fühlen.«


      Er spürte sie auch, und zwar auf eine Weise, durch die er erkennen würde, ob sie verletzt war, ob sie Schmerzen litt. »Das ist gut«, antwortete er, dann nutzte er die Technologie, die ihn umbringen wollte, um seiner Einheit Instruktionen bezüglich der Fusion von Schilden zu schicken, während Ivy über die Kommunikationskonsole die Empathen informierte.


      Sie hatte ihr Gespräch gerade beendet, als er sich an etwas erinnerte, das sie, kurz bevor die alte Dame bei Rabbit stehen geblieben war, in einem Schaufenster gesehen hatten. »Wir haben vergessen, das Gebäck zu kaufen, das du probieren wolltest.«


      Sie blinzelte, dann lachte sie. »Beim nächsten Mal.«


      Vasic wollte, dass es ein nächstes Mal gab und ein übernächstes und ein überübernächstes … Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste ihr das Lächeln von den Lippen. Überrascht keuchend, grub sie die Fingernägel in sein T-Shirt, was bei ihm ein kribbelndes Gefühl hervorrief.


      Ivys Körper rieb gegen die harte Ausbuchtung seiner Erektion, als sie sich größer zu machen versuchte. Es war, realisierte er mit einer Gefühlsaufwallung, die er nicht benennen konnte, ein hoffnungsloses Unterfangen. Sie war klein und perfekt proportioniert, ihre Kurven geschaffen für seine Hände. Als sie den Kuss unterbrach und sich auf die Füße zurückfallen ließ, wartete er, was sie als Nächstes tun würde.


      Dies war eine Operation, für die er nicht ausgebildet war. Er kannte die Regeln nicht.


      »Wenn wir so weitermachen«, kommentierte sie leicht atemlos, »holst du dir noch einen steifen Hals.«


      »Mein Hals ist momentan nicht der Teil meines Körpers, dem meine Aufmerksamkeit gilt.«


      Mit feuerroten Wangen warf Ivy einen raschen Blick auf seine Lenden, dann sah sie nervös wieder auf. Es war, als hätte sie ihn mit der Hand umschlossen und sanft gedrückt. Überzeugt, dass er nicht annähernd in der Lage wäre, die Berührung ihrer zarten Finger an seiner Erektion auszuhalten, spannte er seine Bauchmuskeln an. »Hätte ich das nicht sagen sollen?«


      Ihr Blick war scheu, als sie auf vertraute Weise seine Brust streichelte. »Ich denke, wir sollten alles sagen dürfen, was wir wollen.« Ihre Röte verebbte, darunter kam der natürliche Schimmer ihrer Haut zum Vorschein.


      Vasic beschloss, sie beim Wort zu nehmen. »Ich war noch nicht fertig damit, dich zu küssen.«


      Neue Hitze wallte in ihr auf, als sie ihn behutsam zurückdrängte. »Setz dich in den Sessel dort.«


      Vasic tat wie geheißen und wurde für seine Kooperation damit belohnt, dass sie ihren Mantel ablegte und sich rittlings auf seinem Schoß niederließ. »Wie findest du das?«, flüsterte sie.


      »Überaus praktisch«, antwortete er und griff unter ihre Locken, um ihren Nacken zu umfangen. Er liebte die samtige Hitze dort, liebte es, wie sie leicht erschauderte, als er seinem Bedürfnis, sie zu berühren, nachgab. Doch am meisten liebte er es, dass er auf diese Weise ihre Reaktion auf seinen Kuss spüren konnte.


      Ihre Halsschlagader pochte wie wild unter seinen Fingerspitzen, als er den Mund auf ihren legte, dann strich er mit seiner Zunge über ihre, woraufhin ihr Puls zu rasen begann. Vasic wiederholte die »Übung«. Ivy machte leise, ungeduldige Geräusche, legte die Arme um seinen Hals und leckte über seinen Gaumen.


      Vasic drückte ihre Hüfte und ließ die Finger zum Ansatz ihres Pos wandern.


      »Vasic.« Sie neigte den Kopf nach hinten, bot ihm ihre klopfende Halsschlagader dar.


      Er legte den Mund darauf und saugte … als ein dumpfes Geräusch ertönte. In einer automatischen Blitzreaktion tasteten seine telepathischen Sinne die Umgebung ab, während er Ivy in Sicherheit brachte, indem er sie in den Sessel beförderte und sich schützend vor sie stellte.


      Aber da war kein Eindringling, sondern nur ein Berg aus feinem Sand auf dem Teppich.


      Ivy hakte die Finger in seinen Hosenbund, kniete sich in den Sessel und spähte an ihm vorbei. »Die Kaution können wir wohl abschreiben.«


      Er drehte sich zu ihr um und stellte fest, dass ihre Augen amüsiert funkelten. Mit bebenden Schultern ließ sie sich kichernd zurück in den Sessel fallen. Sie war so schön und betörend, und sie gehörte ihm. Kein anderer Mann würde je das Recht haben, Ivy Jane zu berühren.


      Zie Zen las gerade eine alte, vergilbte Nachricht, als er einen Videoanruf vom Sohn seines Herzens bekam.


      »Großvater.« Vasics Blick war so ruhig wie seine Stimme. »Ich brauche deine Hilfe.« Dann erzählte er ihm von den Fehlfunktionen des Handschuhs und dem Todesurteil, das sie bedeuteten. »Eine Amputation würde das Problem nicht lösen. Die kritischste defekte Komponente ist direkt mit meinem Stammhirn verbunden.«


      Zie Zen fiel ein, wie verschlossen und distanziert sein Urenkel im Laufe der letzten zehn Jahre geworden war – so als würde er bereits unter den Toten wandeln. Er hatte versucht, Vasic an die Welt zu binden, aber vergebens. Doch jetzt erkannte er, dass jemand anders Erfolg gehabt haben musste. »Du kämpfst um dein Überleben.« Noch während er das sagte, zerbrach etwas in seinem Herzen, das er schon vor einer Ewigkeit mit Titanschilden umgeben hatte.


      »Ja, Großvater.« Stahlgraue Augen versenkten sich in seine. »Es gibt niemanden auf diesem Planeten, dem ich meine Ivy anvertrauen könnte – noch nicht einmal Aden.«


      Zie Zens Finger krampften sich um den Knauf seines Gehstocks, als ihn plötzlich eine Flut von Erinnerungen an eine junge Frau durchströmte, deren Lächeln so hell wie die Sonne gewesen war, die ihn geneckt, mit ihm gelacht und überall im Haus kleine Nachrichten für ihn hinterlassen hatte.


      Z2 – Iss dieses Sandwich. Ich habe es extra für dich gemacht. Deine Sunny


      Lieber Z2,, ich hoffe, die Rosen gefallen dir. Auch Männer sollten Blumen bekommen, findest du nicht? Ich liebe dich, Sunny


      Z2 – Bin auf dem Junggesellinnenabschied und lasse es mit der Braut krachen. Ich verspreche, dass ich nicht mit dem Stripper durchbrennen werde. Sei fest umarmt, Sunny


      PS: Allerdings hätte ich nichts gegen eine Privatvorstellung meines Liebsten einzuwenden ;-)


      Zie Zen, wie kannst du es wagen?! Samantha


      Diese letzte Nachricht hielt er gerade in der Hand. Seine wunderbare Sunny war schrecklich wütend gewesen an jenem Tag. »Schick mir sämtliche Unterlagen«, sagte er zu seinem Urgroßenkel. »Ich werde eine Lösung für dich finden. Deine Zeit zu sterben ist noch nicht gekommen.«


      Dafür nahte bald sein eigener Tod, ging es ihm nach dem Telefonat durch den Kopf. Aber zuerst würde er Vasic beistehen. Danach konnte er endlich die Augen schließen, um seine Sunny wiederzusehen. Sie würde verärgert sein, weil er sich so lange Zeit gelassen hatte, und ihm viele seiner Entscheidungen übel nehmen, aber sie würde ihn lieben. Sie würde ihn immer lieben.


      So wie Ivy seinen Urenkel immer lieben würde. Zie Zen musste jetzt nur noch Mittel und Wege finden, um ein scheinbar unlösbares Problem aus der Welt zu schaffen.


      Drei Stunden nach dem Gespräch mit seinem Urgroßvater hielt Vasic Nachtwache, während Abbot sich ausruhte, als er plötzlich eine Bedrohung witterte. Da niemand in das Apartment eingedrungen war, checkte er das Medialnet.


      Dort.


      Vasic ließ dem Bewusstsein, das gerade versuchte, mit brutaler Gewalt in Ivys einzudringen, keine Warnung zukommen. Er vereitelte die Attacke, indem er mit seinen telepathischen Kräften zuschlug und im gleichen Atemzug die Schilde des Mannes zerschmetterte. Abbot, wach auf und übernimm für mich.


      Ich bin schon auf, antwortete der junge Pfeilgardist fast sofort.


      Hinter den zertrümmerten Schilden entdeckte Vasic den physischen Aufenthaltsort des Angreifers und nutzte das Bild, das dessen Sehrinde lieferte, um in einen mit braunem Teppich ausgelegten Hauswirtschaftsraum zu teleportieren. Der dünne, etwa vierzigjährige Mann wand sich in Krämpfen auf dem Boden. Vasic kniete sich neben ihn und wartete, bis seine Zuckungen nachließen.


      »Wieso haben Sie sie attackiert?«


      »Sie ist eine Abnormität.« Blut strömte ihm aus Ohren und Nase, und in seinen blauen Augen glitzerte der blindwütige Eifer eines Fanatikers. »Mit ihrem kranken Geist befleckt sie die Reinheit des Medialnet. Genau wie die anderen. Man muss sie alle vernichten.« Als die Krämpfe von Neuem einsetzten, biss der Mann sich so heftig auf die Zunge, dass nun auch aus seinem Mund Blut quoll.


      Mittels Telekinese stabilisierte Vasic den Kopf des Angreifers, während dieser sich aufbäumte und mit Händen und Füßen auf den Teppich trommelte. Als er aufhörte, war er tot.


      Über die Kommunikationskonsole in seinem Handschuh erreichte er Aden. »Ich hätte seine Schilde nicht so hart attackieren dürfen«, bekannte er, bevor er seinem Partner eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse gab. Vasics Selbstbeherrschung war innerhalb der Truppe legendär, aber der Mann hatte Ivy bedroht und damit eine instinktive Reaktion bei Vasic ausgelöst. »Wir müssen feststellen, ob er zu einer größeren Zelle gehört. Ich werde seine Wohnung nach physischen Spuren absuchen.«


      »Ich lasse unsere Leute seinen Hintergrund überprüfen und nach potenziellen Mitverschwörern Ausschau halten«, entgegnete Aden. »Er könnte auf eigene Faust gehandelt haben, allerdings häufen sich in letzter Zeit derartige Übergriffe von Personen, die sich nicht an den Fall von Silentium gewöhnen können. Die Empathen sind ein leichtes und sichtbares Angriffsziel.«


      »Gib mir Bescheid, falls ihr auf relevante Hinweise stoßt.«


      Vasics sorgfältige Untersuchung der Wohnung des Toten förderte nichts Verdächtiges zutage, aber er stellte mehrere Datenpads sicher, die er für eine nähere Überprüfung in der Kommandozentrale abgab, bevor er nach New York zurückkehrte. Ich übernehme wieder, informierte er Abbot. Ruh dich die vollen sechs Stunden aus. Du musst deine Batterien aufladen.


      Ja, Sir.


      Die nächste Stimme, die an sein Ohr drang, war sanft und weiblich … es war eine, die er nicht hören wollte, solange Blut an seinen Händen klebte. »Vasic?«
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      Er wandte sich von dem dunklen Wohnzimmerfenster ab und entdeckte Ivy im Türrahmen ihres Zimmers. Sie trug eine hellrosa Flanellhose zu ihrem weißen Trägertop und sah verschlafen, verletzbar und unglaublich einladend aus. Er wollte sie in seinen Armen fühlen, sich in ihrer weichen Wärme verlieren.


      Stattdessen grub er die Fingernägel in seine Handflächen und sagte: »Geh wieder schlafen.« Er hatte in dieser Nacht nicht getötet, trotzdem blieb er ein Killer. Der Instinkt war ihm antrainiert worden, und er würde ihn niemals ablegen können. Wollte es auch gar nicht, denn er brauchte ihn, um Ivy zu beschützen.


      Gleichzeitig wurde er durch ihn für immer auf die dunkle Seite verbannt, während Ivy im Licht stand.


      Seine Empathin gähnte hinter vorgehaltener Hand und rieb sich mit der anderen die Augen. »Ich habe etwas gespürt.« Sie tapste auf ihn zu. »Ein Pochen in den Schläfen, aber es verschwand, bevor es wirklich schmerzhaft wurde.«


      Mithilfe seiner telekinetischen Kräfte stupste Vasic sie ein Stück zurück. »Du darfst nicht in der Sichtlinie dieses Fensters sein.« Er positionierte sich so, dass sie kein Ziel für einen Scharfschützen bot.


      »Das hatte ich vergessen.« Sie änderte ihren Kurs, dann stellte sie sich neben ihn in die schützende Ecke.


      Er konnte nicht anders, als sich ihr zuzuwenden, was ein Fehler war, wie er gleich darauf feststellte. Denn durch die Bewegung seines Körpers wurde die Nische zu einem dunklen, intimen Gefängnis. Ivy zuckte weder zurück, noch wurde ihre Miene ängstlich. Ihre Augen blickten nun nicht mehr verschlafen, als sie die Finger an seine Kinnlinie legte – auf diese typische Ivy-Art, so als wäre er der Verletzliche.


      »Du hast die Attacke abgewehrt, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Ihre Hand glitt über seinen Hals zu seiner Schulter, deren Wärme auch durch das schwarze T-Shirt gut zu spüren war. »Musstest du töten?«


      »Ich habe zu viel Kraft angewendet. Das hat zum Tod geführt.«


      Sie sah ihn mit großen, dunklen Augen an. »Es tut dir weh.«


      »Nein«, wiegelte er ab. »Weil ich es nicht zulasse.« Noch beim Sprechen erkannte er, dass die Taubheit, die ihn so lange geschützt hatte, durch seine überwältigenden Gefühle für Ivy an mehreren Stellen Risse bekommen hatte.


      »Bist du deshalb wütend auf mich?«


      Die Frage kam völlig unerwartet, er konnte sich nicht erklären, was sie dazu bewogen hatte. »Nein.« Nichts könnte ihn je dazu bringen, sich von Ivy abzuwenden. »Spürst du Wut?«


      Mit sanften Fingern strich sie über seine Lippen, dann legte sie die Hand auf seine Brust. »Ja. In dir schwelt ein tiefer, grimmiger Zorn. Es ist, als würde sich ein schwerer Sturm zusammenbrauen.« Sie zog ihn an seinem T-Shirt näher. »Und wenn er sich nicht gegen mich richtet, muss er nach innen gerichtet sein.«


      Vasic war nicht bereit, über die Rage, die ihn verzehrte, zu sprechen, würde das vielleicht niemals sein. Aber eines musste er ihr sagen, um ihr eine Wahl zu lassen. »Ich sollte dich nicht mit blutbefleckten Händen berühren.«


      Sie hob eine dieser Hände an ihre Wange und schmiegte das Gesicht hinein. Ihre Augen schimmerten feucht, als sie die Wimpern hob. »Das Blut ist nur deshalb an ihnen, weil du mich beschützt hast.« Sie drückte einen süßen, zärtlichen Kuss in seine Handfläche.


      Es war wie ein Stich in sein Herz. »Ivy.« Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, sie in die Arme zu ziehen und das Geschenk, das sie ihm offerierte, anzunehmen. »Ich habe grausame Dinge getan«, sagte er, um sie an die Finsternis in seiner Seele zu erinnern. »Ich habe Unschuldigen das Leben genommen und die Morde anderer vertuscht. Ich bin kein ritterlicher Mann.«


      Ivys Tränen benetzten seine Hand. »Aber du bist meiner«, flüsterte sie und legte zwei Finger an seine Lippen, als er etwas einwenden wollte. »Du wurdest von üblen Leuten, die deine Kräfte ausbeuten wollten, dazu gezwungen.« In ihren Augen glitzerte helle Wut. »Man hat dich unter Drogen gesetzt, und dann wurdest du auch noch von deinem Befehlshaber, dem du glaubtest, vertrauen zu können, verraten. Sobald dir die Wahrheit dämmerte, hast du alles in deiner Macht Stehende getan, um dich zu ändern.«


      »Nichts davon rechtfertigt meine Taten.« Vasic würde jeden einzelnen Blutstropfen für immer als Last mit sich tragen.


      »Nein.« Ivy stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. »Aber jetzt hast du eine Wahl, Vasic. Du kannst frei entscheiden. Es zählt nur noch das, was du heute tust.« Aus jedem ihrer Worte sprach tiefe Überzeugung. »Du darfst diesen Unholden, die dich brechen wollten, nicht die Befriedigung geben, dich von deiner Vergangenheit lähmen zu lassen.«


      Schwer atmend, stützte er sich an der Wand neben ihrem Kopf ab. »Ich kann nicht so tun, als hätte es die letzten fünfundzwanzig Jahre nicht gegeben.«


      »Das verlange ich ja gar nicht von dir.« Ivys Hände berührten ihn weiter mit fast unerträglicher Zärtlichkeit. »Diese Jahre werden immer Teil deines Lebens sein, aber du darfst dir von ihnen nicht diktieren lassen, wie du die Gegenwart oder die Zukunft gestaltest. Unsere Zukunft.«


      Zu gerne hätte er geglaubt, dass er ein besserer Mann sein, dass er Vergebung finden könnte. In seiner Taubheit taten sich weitere Brüche auf, und der lang zurückgehaltene Zorn drohte sich zu entladen. Er drängte ihn zurück. Noch hatte er diese Freiheit nicht. Er durfte es sich nicht erlauben, einem Sturm nachzugeben, der sein ganzes Handeln grundlegend verändern konnte.


      »Vasic.« Ivys sanfter Atem, ihre Lippen an seinem Hals.


      Mit gesenktem Kopf und geballten Fäusten hielt er sie weiter in seinen Armen gefangen. Anstatt einen Fluchtversuch zu unternehmen, küsste sie wieder seine Kehle, dann ließ sie die Zunge hervorschnellen. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, trotzdem rührte er sich nicht, als der letzte Nachhall seiner Gehirnwäsche versuchte, die Wonne mit Schmerz zu überdecken.


      »Vasic«, wisperte sie wieder, und dieses Mal war ihr Kuss so feucht, dass die Empfindung sofort auf sein steinhartes Glied übergriff. »Mein Vasic.«


      Niemand hatte je in dieser Weise Anspruch auf ihn erhoben. Vollkommen überwältigt, wollte er den Mund auf ihre Haut pressen, darüberlecken, wie sie es bei ihm tat. Aber diese anbetungsvolle Zärtlichkeit, die sie ihm zuteilwerden ließ, war wie eine Sucht, die ihn bewegungsunfähig machte. »Hör auf«, zwang er sich schließlich zu sagen, obwohl er genau das Gegenteil wollte. »Ich bin auf Wache. Ich darf mich nicht ablenken lassen.« Außerdem hatte er noch nicht herausgefunden, wie er seine spontanen Teleportationen verhindern konnte.


      Ein letzter Kuss. »Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      Ivys Mundwinkel hoben sich. »Du solltest mich freilassen.«


      Er rührte sich nicht vom Fleck. »Geh nicht.« Es war das erste Mal, seit sein Vater ihn verlassen hatte, dass er jemanden darum bat, bei ihm zu bleiben.


      Ivys Lächeln erhellte das ganze Zimmer. »Wie wäre es, wenn ich uns einen Kaffee koche und du mir beibringst, wie ein Pfeilgardist Wache zu halten?«


      Er zupfte an dem dünnen Träger ihres Oberteils, berührte ihre Haut jedoch nur mit dem Fingernagel. »Hast du das in der Ortschaft bei eurer Farm erstanden?« Es war zart und filigran – das genaue Gegenteil von einem vernünftigen Kleidungsstück.


      »Ich habe es aus einem Katalog bestellt.« Ihre Stimme war so leise, als vertraute sie ihm ein Geheimnis an. »Leider habe ich die schlechte Angewohnheit, unpraktische Dinge zu kaufen, weil sie sich gut anfühlen.« Sie barg das Gesicht an seinem Hals und flüsterte: »Aber am allerliebsten spüre ich deine Hand auf meiner Haut.«


      Er schloss die Finger um ihren Nacken und drückte ihn leicht, um sie wortlos zu tadeln. Ivy musste lachen, dann schlang sie die Arme um seine Taille und drückte einen Kuss auf seine Brust. Es war ein Moment von solcher Perfektion, dass Vasic ihn am liebsten für immer festgehalten hätte. Aber die Zeit, dachte er, als sein Blick auf seinen Handschuh fiel, würde unerbittlich weiterlaufen. Sie würde weder für ein verrottendes Medialnet stehen bleiben noch für einen Pfeilgardisten, der endlich einen wunderschönen Grund zu leben entdeckt hatte.


      Die ersten ernst zu nehmenden Protestmärsche fanden in New York, Shanghai und Jakarta statt, weitere waren für die nächsten Tage in Berlin und anderen Weltmetropolen geplant.


      Kaleb verfolgte in seinem Büro die Nachrichten aus allen drei Städten, ließ den Anblick der Banner, auf denen das Logo der Stimmen von Silentium prangte und die zu einer Rückkehr zu Silentium aufriefen, auf sich wirken. Im Gegensatz zu Moskau, wo eine überschaubare Gruppe Plakate schwingender Unzufriedener vor seinem Büro demonstriert hatte, marschierten in diesen Protestzügen Hunderte mit, trugen Transparente von meist professioneller Machart.


      Noch immer befahl ihm ein Urinstinkt, niederzuschlagen, was er als Bedrohung empfand, aber Sahara, die sich gerade über seine Schulter lehnte, um die Berichte zu sehen, vertrat eine andere Meinung. »Es sind weniger als achthundert Personen.« Ihr warmer Atem strich an seiner Schläfe vorbei. »Und das auf drei Städte verteilt. Das ist eine verschwindende Minderheit, gleichzeitig ist es gut, dass sie ihrem Unmut nun offen Ausdruck verleihen. Unser Volk ist zu lange in der Dunkelheit verkümmert.«


      »Es geht hier nicht um Unmut – Die Stimmen von Silentium sind symptomatisch für die Geisteshaltung, die so viele in der Bevölkerung lähmt«, rief er ihr die gnadenlose Wahrheit ins Gedächtnis.


      »Du hast recht.« Sie setzte sich auf seinen Schoß, ließ die Beine über die Stuhllehne baumeln. »Aber wir versuchen gerade, die Zukunft einer gesamten Gattung in eine andere Richtung zu steuern. Chaos und Fehler sind da praktisch vorprogrammiert.«


      Kaleb legte einen Arm um ihre Taille und streichelte über ihren Oberschenkel. Auf dem Bildschirm ertönten weiter die irritierenden Sprechchöre der Protestierenden, aber Kaleb konzentrierte sich auf die Schaulustigen, die die Bürgersteige säumten. Menschen und Gestaltwandler verfolgten das Treiben mit neugierigen Mienen, doch es waren auch Mediale darunter – niemand schloss sich den Demonstranten an.


      Das würde sich noch ändern, dachte er mit wachsender Besorgnis. Doch das war unvermeidbar, denn der Wandel hatte eingesetzt – das bewiesen die farbigen Sterne, von denen immer mehr im Medialnet auftauchten. Die Stimmen von Silentium wollten diese schillernde Vielfalt auslöschen, aber andere betrachteten sie voller Faszination, verwundert darüber, dass die eisige Kälte des geistigen Netzwerks solche Schönheit hervorgebracht hatte.


      Kaleb fiel in keine der beiden Kategorien. Ihn interessierte nur, wie die Empathen dazu beitragen konnten, die Infektion einzudämmen – so sie denn überhaupt dazu in der Lage waren. »Ich kann den Empathen maximal zwei weitere Wochen zugestehen.« Nach Ablauf dieser Frist wäre er gezwungen, das Medialnet in seine Einzelteile zu zerlegen.


      Sahara seufzte bedrückt. »Es gibt noch immer keinen Weg, die feinen Sporen des Virus zu erkennen?«


      »Nein.«


      Ihr dämmerte eine Erkenntnis, die für ihn längst Gewissheit war. »Durch eine Zerstückelung des Netzes würde sich die Chance erhöhen, dass zumindest einige Teile gesund blieben und überleben könnten.« Während unter den jetzigen Umständen die Fäulnis ungehindert auf jeden Quadratzentimeter des geistigen Netzwerks übergreifen konnte, das ihre Gattung mit ihm verband.


      »Hast du schon einmal an eine Massenabkehr gedacht?« Sahara spielte mit dem Stein aus Lapislazuli, der auf seinem Schreibtisch lag. »Wir könnten uns geschlossen aus dem Medialnet lösen und von vorn anfangen, indem wir ein neues Netzwerk erschaffen.«


      »Wir würden die Infektion dort einschleppen.« Schon jetzt waren die Hirnzellen vieler Medialer von dem Virus befallen. »Allerdings könnte eine kleine Gruppe, bestehend aus Personen, die gegen die Krankheit immun sind, und solchen, die durch diese Immunität mit geschützt sind, Erfolg haben.«


      Sahara stockte der Atem, ihre blauen Augen blitzten, als sie begriff, worauf er hinauswollte. »Empathen und Pfeilgardisten. Hast du schon mit ihnen darüber gesprochen?«


      »Nein. Alle meine bisherigen Erkenntnisse über die Empathen sagen mir, dass sie nicht freiwillig gehen werden. Aber im Notfall werde ich die Gardisten anweisen, sie aus dem Netz zu entfernen.« Kaleb war der Beschützerinstinkt der Truppe gegenüber der E-Kategorie nicht entgangen, und das würde er sich ohne Gewissensbisse zunutze machen, um sein Ziel zu erreichen.


      Sahara setzte ein halbes Lächeln auf und kämmte mit den Fingern durch seine Haare. »Wirst du mit mir dasselbe tun, Kaleb?«


      »Nein. Ich werde sicherstellen, dass wir uns in dem Teil des Netzwerks aufhalten, in dem dein Vater ist.« Kaleb hatte keine persönliche Erfahrung mit elterlicher Liebe, aber er war überzeugt, dass Leon Kyriakus seiner einzigen Tochter sehr, sehr zugetan war.


      In sieben langen Jahren hatte der Mann nicht ein einziges Mal die Hoffnung aufgegeben, dass seine verlorene Tochter zurückkehren würde. Dafür zollte Kaleb ihm Respekt. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um seine Sicherheit zu gewährleisten.« Saharas Herz würde brechen, falls ihrem Vater etwas zustieße, und das würde Kaleb nicht erlauben.


      Mit feuchten Augen legte die Frau, die sein Ein und Alles war, die Arme um seinen Hals und drückte ihn an sich. »Ich hoffe«, flüsterte sie eine ganze Weile später, als sie aneinandergeschmiegt im Bett lagen, »dass es nicht dazu kommt. Ich hoffe, dass die Empathen ihre Schwingen entdecken und zu fliegen lernen.«
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      Ein Empath zu sein bedeutet, Schmerz in all seinen Facetten zu verstehen.


      Auszug aus Das Geheimnis der E-Medialen: Empathische Gaben und ihre Schattenseiten von Alice Eldridge


      Verblüfft darüber, dass der Protestmarsch genehmigt worden war, beobachtete Ivy vom Gehsteig vor ihrem Apartment aus, wie die letzten Demonstranten vorbeizogen. Auch unter den umstehenden Menschen, Gestaltwandlern und Medialen hatte sich erstauntes Gemurmel erhoben. Alle hatten erwartet, dass Kaleb Krychek schon beim geringsten Anzeichen von Rebellion mit harter Hand durchgreifen würde.


      Die Protestierenden hatten so viel Angst verströmt, dass Ivys Nerven völlig blank lagen. Trotzdem zeugte ihre Aktion von einem Mut, den sie bewundern musste, auch wenn er sich gegen die pure Existenz der Empathen richtete.


      »Glaubst du, Kaleb wird sie heimlich liquidieren lassen, nachdem er ihre Identität jetzt kennt?«, fragte sie Vasic.


      Ihr Pfeilgardist, dessen Stahlaugen noch immer die Straße scannten, während die Menge sich auflöste, ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Kaleb Krychek ist in keiner Weise mehr berechenbar, weil wir Sahara Kyriakus nicht einschätzen können. Seine Motive und Absichten liegen im Verborgenen.«


      »Hast du ihr Band gesehen?« Ivy hatte sich zwar nicht nahe herangewagt, aber sie kannte die Gerüchte, gleichzeitig fiel es ihr schwer, zu glauben, dass der hochgefährliche Mann sich freiwillig an ein anderes Wesen gebunden hätte. Immerhin ging Liebe mit einer tiefen Verletzbarkeit einher.


      »Ja. Es ist …« Er schüttelte den Kopf, und sein seidiges schwarzes Haar fing die Strahlen der Vormittagssonne ein. »Du solltest es dir selbst ansehen.« Als ein Mann sie im Vorbeigehen anlächelte, legte Vasic die Hand auf ihren unteren Rücken. »Ich bringe dich hin.«


      Sie war entzückt über die Geste, mit der er subtil und doch unverkennbar seinen Besitzanspruch demonstrierte. »Er schirmt das Band nicht gegen Blicke ab?«


      »Nein, allerdings wäre es nicht ratsam, ihm zu nahe zu kommen.« Ein vielsagender Blick. »Vor allem nicht für übermäßig wissenshungrige Empathinnen.«


      Ivy stockte der Atem, und ihr Magen schlug Volten. Vasic machte das immer wieder mit ihr. Jedes Mal, wenn sie glaubte, sich an seine kraftvolle Männlichkeit gewöhnt zu haben, sah er sie mit seinen silbrigen Winteraugen an und rief ihr all die Dinge, die sie getan hatten und noch tun wollten, in Erinnerung.


      Ivy. Ein sanfter Tadel, das Eis in seiner Stimme wie eine geistige Liebkosung. Du darfst mich in der Öffentlichkeit nicht so ansehen.


      Errötend zog sie den Kopf ein. »Ich komme nicht dagegen an. Du bist –« Ivy erstarrte, und jedes Härchen auf ihrem Körper stellte sich alarmiert auf.


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und spähte die Straße hinunter.


      »Was spürst du?« Vasics Wachsamkeit war sofort geweckt.


      »Es geschieht.« Sie zitterte am ganzen Leib, und ihr gefror das Blut in den Adern, als sie den mörderischen Wahnsinn wahrnahm, der nur wenige Meter entfernt an die Oberfläche drängte. Es war, als wäre eine feine Linie durch Sand gezogen worden. Jene, die auf der anderen Seite dieser Linie verankert waren, würden dem Irrsinn verfallen, die, die sich auf dieser Seite befanden, ungeschoren davonkommen.


      Ivy!


      Der telepathische Ruf riss sie aus ihrer Trance. Jaya, wo bist du?


      In der Wohnung. Ich kann es fühlen, Ivy, ich spüre ihre schreckliche Verwirrung, ihr zwanghaftes Verlangen, zu verletzen und zu töten.


      Als eine Sekunde später der erste Schrei ertönte, stürmte auch schon eine panische Traube von Leuten mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen auf sie zu. Taschen und Datenpads wurden fallen gelassen, Designerschuhe blieben auf dem Asphalt liegen. Ivy wusste, was sie hinter den schreckensbleichen Flüchtenden sehen würde, dennoch war der Anblick der mit Messern und Knüppeln bewaffneten Infizierten, deren Hände zu Klauen geformt waren, wie ein Tritt in die Magengrube. Der Schock saß ihr in allen Gliedern … gleichzeitig war dies der Kampf, für den sie geboren war.


      Sie wich nicht zurück, rannte nicht weg.


      Vasic stellte sich leicht seitlich vor sie hin. Kannst du sehen?, fragte er, während er die Infizierten in Schach hielt, damit die Gesunden fliehen konnten.


      Ja. Um sie regierte das Chaos, trotzdem war das, was sie sah, ein Hoffnungsstrahl in der Dunkelheit.


      Kreischende, weinende Kinder wurden von Fremden auf den Arm genommen, wenn sie stolperten, ein stämmiger Bauarbeiter trug einen gebrechlichen alten Mann, zwei Jugendliche – ein Junge und ein Mädchen – blieben stehen, um einem hingestürzten Geschäftsmann aufzuhelfen, während ein dritter Teenager eine Frau, die vor Schock erstarrt war, bei der Hand nahm und sie aus der Gefahrenzone brachte.


      Er schaute Ivy mit schreckensgeweiteten Augen an, als er an ihr vorbeihetzte. »Laufen Sie weg! Diese Leute sind vollkommen irre geworden.«


      »Es geht mir gut!«, rief Ivy ihm zu. »Bring dich in Sicherheit.« Sie klammerte sich mit einer Hand am Rücken von Vasics Kunstlederjacke fest, damit sie nicht getrennt würden, während immer mehr Leute an ihnen vorbeiströmten.


      Mithilfe der Technik, die Sascha ihr beigebracht hatte, blockte sie die Hysterie ab, doch gegen die markerschütternden Schreie, die durch die Straße gellten, konnte sie nichts tun. Ivy holte tief Luft und streckte ihre geistigen Fühler aus. Doch als sie versuchte, die Infizierten zu erreichen, um sie zu beruhigen, perlten ihre Kräfte an ihnen ab wie Wasser an einer Glasscheibe. Jaya, dringst du zu ihnen durch?


      Nein, trotzdem versuche ich es weiter.


      Ivy tat dasselbe, aber als eine Gruppe Nichtinfizierter von den amoklaufenden Wahnsinnigen eingeschlossen wurde, erkannte sie, dass weder sie noch Jaya irgendetwas ausrichten konnten. »Hilf ihnen.« Sie versetzte Vasic von hinten einen Stoß. »Mach schon! Du nützt ihnen mehr als ich.«


      Er rührte sich nicht von der Stelle. »Ich werde dich nicht ungeschützt lassen.«


      »Ich gehe in das Geschäft dort.« Der Ladenbesitzer – ein älterer Mann, dessen schlohweißes Haar einen auffallenden Kontrast zu seinem mahagonifarbenen Teint bildete – stand mit furchtsam aufgerissenen Augen hinter dem Fenster. Er hatte die Tür verriegelt, aber als Ivy ihn auf sich aufmerksam machte, gab er ihr mit einem Handzeichen zu verstehen sie solle hereinkommen. »Dort bin ich in Sicherheit.« Während andere um sie herum starben.


      Das Wissen um ihre Nutzlosigkeit bewirkte, dass ihr bittere Galle in der Kehle hochstieg.


      »Hast du nicht gesagt, man darf nie aufgeben?«


      Vasics Worte hätten ebenso gut Gewehrkugeln sein können, so verletzend waren sie. »Ich weiß nicht, was ich tun soll!« Ivy hatte so viele Pläne, so viele Ideen gehabt, aber ihr fehlten die praktischen Grundlagen, um sie in die Tat umzusetzen. »Es gibt dafür kein Handbuch, keine Ausbildung! Nicht einmal Sascha –« Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich für einen kurzen, entscheidenden Moment. »Nein, warte.«


      Sie dachte an das Kapitel in Alice Eldridges Buch, das davon handelte, wie Empathen Menschenmengen kontrollierten, an Saschas Experimente, die sie anhand von Freiwilligen aus ihrem Rudel durchgeführt hatte. Ivy verfügte nicht annähernd über die Sachkompetenz der kardinalen E-Medialen, aber was hatte sie zu verlieren? Sie benutzte Vasic als Fixpunkt, während sie sich mit geschlossenen Augen ihren Apfelgarten im Frühling vorstellte, die grünen Bäume, den endlosen Himmel, die frische, klare Luft.


      Der Aufruhr in ihrem Geist legte sich und wurde zu einem stillen Ozean.


      Aufatmend schickte sie dieses Gefühl in alle Richtungen, so als würde sie ein Laken ausschütteln, um es zum Trocknen aufzuhängen. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, das jedenfalls nicht. Die Infizierten guckten in den Himmel, dann setzten sie sich einer nach dem anderen hin.


      Es war ein wunderschöner, vollkommener Moment, Ivys Körper und Geist waren ganz im Einklang mit der Empathin, die sie von Geburt an war … allerdings hielt dieser Moment nur zehn Sekunden an.


      Sie stöhnte laut auf, als eine Klinge blanken Schmerzes ihren inneren Frieden zerfetzte. Blut lief ihr aus der Nase, und sie fiel auf die Knie.


      Wieder erfüllten Schreie die Luft, gefolgt von den dumpfen, feuchten Geräuschen der Waffen und Fäuste, die auf ungeschützte Körper trafen. Mit einer von dem pulsierenden Schmerz in ihrem Stirnlappen verschwommenen Sicht versuchte Ivy, sich vom Gehsteig hochzustemmen, um einen neuen Anlauf zu unternehmen, doch einen Sekundenbruchteil später fand sie sich neben Rabbit in ihrem Apartment wieder.


      Vasic verschwand, noch ehe sie begriff, was er getan hatte.


      »Ivy!« Jaya kam durch die Tür gerannt, und da dämmerte ihr, dass er sie teleportiert haben musste. Jaya holte eine Schachtel Papiertaschentücher aus Ivys Zimmer und kniete sich neben sie hin. »Wie hast du das angestellt?« Staunen in ihren faszinierenden braunen Augen. »Es hat funktioniert!«


      Ivys Brust schien mit spitzen Kieseln gefüllt, als sie sich hustend zurücklehnte und sich das Blut aus dem Gesicht wischte. »Wo ist Abbot?« Ihre Stimme klang so heiser, als hätte sie geschrien.


      »Er hilft Vasic, aber er kann in einer Sekunde hier sein, falls wir ihn brauchen.« Sie streichelte Ivy übers Haar. »Dein innerer Frieden, Ivy, war wirklich vollkommen.« In ihren Augen glänzten Tränen. »Ich wollte mich darin einwickeln wie in eine Decke und einfach nur schlafen, glücklich und zufrieden.«


      Draußen ertönte das Geräusch von zersplitterndem Glas, dann ging eine Autoalarmanlage los. Bellend sprang Rabbit auf das breite Fensterbrett. Er wollte dort draußen sein, bei Vasic. Ivy konnte es ihm nachempfinden, aber im Augenblick wäre sie nur eine Belastung. Vasic konnte sich nicht darauf konzentrieren, die Nichtinfizierten zu schützen, wenn er gleichzeitig auf sie aufpassen musste.


      Sie ballte eine Faust und wandte sich Jaya zu. »Er dauerte nicht lange genug an.« Die Enttäuschung drückte wie ein bleischweres Gewicht auf sie, aber selbst Sascha war es nicht gelungen, ihre Gruppe Freiwilliger länger als eine sehr begrenzte Zeit zu kontrollieren.


      »Es ist immerhin ein Anfang.« Jaya, deren ordentlich geflochtene Zwillingszöpfe über ihr warmes grünes Sweatshirt hingen, rollte sich auf die Hacken zurück. »Zeig mir, wie du es gemacht hast. Vielleicht kann ich Vasic und Abbot ein wenig unterstützen.«


      Nachdem Ivy sie instruiert hatte, stellte Jaya sich vor das Fenster, legte die Hand auf Rabbits Nacken und streichelte ihn sanft. »Es sieht übel aus.« Durch die erlittenen Anstrengungen trat ihr trällernder Akzent deutlicher hervor. »Abbot sagt, dass er und Vasic die meisten Nichtinfizierten in Sicherheit bringen konnten, aber jetzt fallen die Infizierten übereinander her.«


      Ivys Magen zog sich zusammen.


      »Oh mein Gott!« Jaya presste das Gesicht an die Scheibe. »Dort unten irrt ein kleines Mädchen umher! Es scheint sie noch niemand bemerkt zu haben!«


      Jetzt, Jaya, drängte Ivy sie, während sie gleichzeitig Vasic auf das Kind aufmerksam machte.


      Sich mit beiden Händen am Fenstersims festklammernd, starrte Jaya hinunter auf die Straße. Der Friede währte nur drei kurze Sekunden, aber es war genug, um dem Mädchen das Leben zu retten.


      Ich habe sie, Ivy, ertönte Vasics telepathische Stimme.


      Mit geducktem Kopf schlich Ivy zu Jayas gekrümmter Gestalt und prüfte ihren Puls. Er schlug unregelmäßig unter ihrer feuchtkalten Haut, war aber spürbar. Jaya? Sie schnappte sich eine Handvoll Taschentücher und fing das Blut auf, das aus den Ohren ihrer Freundin sickerte, dabei versuchte sie weiter, sie zu wecken. Die Plötzlichkeit ihres Zusammenbruchs erschütterte sie. Jaya, Schätzchen, wach doch auf.


      Es vergingen fünf Minuten, bevor die Empathin das Bewusstsein wiedererlangte. »Weshalb bin ich so schnell umgekippt?«, fragte sie, ihr Blick war benommen vor Schmerz.


      »Ich weiß es nicht.« Jayas Skalenwert betrug acht Komma acht, damit trennten sie nur fünf Punkte hinter dem Komma von Ivys. »Hast du vor deinem Zusammenbruch irgendetwas gespürt?«


      »Es war, als würde mein Bewusstsein einfach ausgeschaltet«, murmelte sie, als Ivy nun selbst ans Fenster trat. Doch als sie Vasic, der gerade mitten in einem besonders aggressiven Kampfgetümmel steckte, zu helfen versuchte, brachte sie nicht den winzigsten empathischen Impuls zustande. Es war, als wären ihre Kräfte eingefroren.


      Jaya kam neben ihr auf die Füße. »Großer Gott, Ivy.« Das hilflose Entsetzen in der Stimme ihrer Freundin spiegelte exakt Ivys eigene Gefühle wider.


      Sirenengeheul gellte durch die Straßen, Schüsse wurden abgegeben. Eine Frau sackte mit grotesk blutverschmiertem Gesicht zu Boden, nachdem sie sich eine Sekunde zuvor in die Halsschlagader einer anderen verbissen hatte.


      Ivy wusste von Vasic, dass Kaleb Krychek an alle Ersthelfer Anweisungen geschickt hatte, wie sie sich bei einem Ausbruch verhalten sollten, wenn keine oder nur begrenzte geistige Unterstützung zur Verfügung stand, aber offenbar hatte niemand die Zeit gehabt, die Ratschläge zu verinnerlichen.


      Es war … grauenvoll.


      Als es endlich vorbei war, lagen fünfundsiebzig Tote und einundvierzig Schwerverletzte auf der Straße. Hundert weitere würden bald oder waren bereits in ein künstliches Koma versetzt worden, aus dem es kein Erwachen gab, weil die Infektion ihr Gehirn zersetzte. Sie bei Bewusstsein zu lassen war keine Option – die Infizierten waren nicht nur hochgradig gewalttätig und drohten, sich selbst und andere zu verletzen, sondern das Virus verhielt sich auch sehr viel aggressiver, solange sie im Wachzustand waren. Durch das künstliche Koma hatten sie zumindest eine winzige Chance, so lange zu überleben, bis ein Heilmittel gefunden war.


      Ivy und die noch immer schmerzgeplagte Jaya ließen Rabbit im Schutz der Wohnung zurück und setzten sich auf die Eingangstreppe des Apartmenthauses. Benommen und mit benebelten empathischen Sinnen starrte Ivy auf das Bild des Schreckens, das die Straße bot. Die zuständigen Behörden hatten das Gebiet abgeriegelt, aber es war einfach zu weitläufig, und schon jetzt flatterten einzelne Absperrbänder im Wind.


      »Ich dachte, ich wäre bereit, aber das hier …« Jaya schlang die Arme um ihre Knie. »Haben wir wirklich die Fähigkeit, diesem Grauen Einhalt zu gebieten, oder gaukeln wir uns nur etwas vor?«


      Ivy wusste darauf keine Antwort, alle Hoffnung, ihrem Volk zu helfen, war vor ihren Augen zu Asche geworden. Vasic, Abbot, die Polizei und die Feuerwehrmänner, selbst die Fremden, die stehen geblieben waren, um den Schwachen zu helfen, sie alle hatten wenigstens etwas geleistet. Während Ivy nach zehn Sekunden zusammengebrochen war. Es waren unglaubliche zehn Sekunden gewesen, trotzdem würden sie diesen entsetzlichen Krieg damit nicht gewinnen.


      Unfähig, das Ausmaß des blutigen Schreckens zu verarbeiten, beobachtete sie, wie Vasic die Straße entlang zu einem anderen Pfeilgardisten ging. Dessen glattes schwarzes Haar, die schrägen Augen und der eher athletische als muskulöse Körperbau verrieten Ivy, dass es sich um Aden handeln musste. Er war Arzt, fiel es ihr ein. Natürlich war er hier. Gerade tastete er mithilfe eines Handscanners eine der Leichen ab.


      Vasic ging neben ihm in die Hocke.


      Unwillkürlich musste sie daran denken, wie lange Vasic gekämpft hatte, wie lange er in der Dunkelheit gewandelt war. »Wir sollten ihnen helfen, die Toten zu überprüfen«, sagte sie zu Jaya. Aufgeben kam nicht infrage, auch wenn ihr spektakuläres Versagen tiefe Wunden hinterlassen hatte und ihre Fähigkeiten nur noch eine leere Hülse waren. Wenn sie den Dienst quittierte, würde Vasic das hier wieder und wieder durchmachen müssen.


      Nein, dachte sie. Auf keinen Fall.


      Ihr Pfeilgardist hatte ein Leben verdient, das nicht von blutigem Tod überschattet wurde. Egal, wie viel Kraft es sie kosten würde, einen Weg zu finden, diesen Kampf zu gewinnen, damit er nicht zurück in seine Schattenwelt geworfen wurde, sie würde es tun.


      Als Jaya nicht mit ihr aufstand, drückte sie ihrer Freundin sanft die Schulter. »Vielleicht spüren wir etwas, das die Gardisten nicht wahrnehmen.«


      »Was soll das bringen?« Jayas Ton war flach, ihre Miene verschlossen. »Sie sind tot. Sie sind alle tot.«


      Ivy strich ihr die schweißnassen Strähnen aus dem anmutigen Gesicht. »Du hast es selbst gesagt: Wir haben geholfen, wenn auch nur ein bisschen«, erinnerte sie nicht nur Jaya, sondern auch sich selbst. »Es ist ein Anfang.«


      Die Jüngere entgegnete nichts, folgte Ivy aber die Stufen hinunter. Ein uniformierter Polizist wollte sie davon abhalten, unter dem Absperrband hindurchzuschlüpfen, aber Aden winkte sie durch.


      Den Blutspuren auf der Straße gezielt ausweichend, bahnte Ivy sich ihren Weg zu Vasic und Aden, die neben der toten Frau kauerten. »Warum untersucht ihr ausgerechnet sie?«, fragte sie, ohne den Leichnam anzusehen.


      Die Antwort kam von Aden, während Vasic kurz die Hand um ihre Fessel legte, um ihr Trost zu spenden. Es war eine unerwartete, rührende Geste, und trotz der anhaltenden Benommenheit in ihrem Kopf fühlte sie sich gleich besser.


      »Weil ihr Schädel unversehrt ist.« Eine nüchterne, professionelle Feststellung. »Ihr wurde ein Messerstich in den Magen versetzt, woraufhin sie eher in sich zusammensackte als stürzte. Ihr Gehirn wurde nicht durch einen harten Aufschlag auf dem Asphalt beschädigt. Eine Untersuchung des Gewebes könnte uns detailliertere Antworten auf die Frage nach dem Krankheitsverlauf liefern.«


      »Ich kann das nicht –« Schluchzend nahm Jaya Reißaus, dicht gefolgt von Abbot.


      Ivy wäre am liebsten auch geflüchtet, aber sie konzentrierte sich auf Vasics Berührung, spannte die Bauchmuskeln an und zwang sich, die sterblichen Überreste der Frau anzusehen. Sie war etwa Anfang sechzig und trug unter ihrem geöffneten schwarzen Wintermantel ein schlichtes blaues Wollkleid und Strumpfhosen. Das Kleid war über ihre Knie hochgerutscht und auf der Höhe ihres Magens blutig und zerfetzt. Die tiefen Kerben in ihrer Gesichtshaut wiesen darauf hin, dass sie dort mit Fingernägeln attackiert worden war.


      »Seid ihr ganz sicher, dass sie infiziert war?«


      Vasic drückte ihre Wade. »Ja. Ich habe sie gesehen, als sie noch lebte.« Fühlst du dich besser?


      Es kostete sie alle Kraft, sich nicht in seine starken Arme zu werfen. Ja. Jayas Reaktion war viel schlimmer – ich glaube, sie leidet noch immer unter starken Schmerzen. Sie kniete sich zwischen die beiden Männer und legte die Finger an beide Schläfen der Frau, auch wenn sie nicht viel Hoffnung hatte, dass sie etwas spüren würde.


      Schließlich hatten die Toten keine Empfindungen.


      Und trotzdem … »Es kommt mir vor, als könnte ich etwas fühlen.« Ivy versuchte, in den erstorbenen Geist vorzudringen.


      Starke Hände umfassten ihre Unterarme und zogen sie ohne Vorwarnung weg. »Du blutest wieder«, sagte Vasic und strich mit dem Daumen unter ihrem Ohr vorbei. Als er ihn wegnahm, war die Kuppe dunkelrot.


      Im selben Moment ertönte hinter Ivy ein raschelndes Geräusch.


      »Ich muss mich für gerade eben entschuldigen.« Jaya ging neben ihr in die Hocke, während ihr blauäugiger Pfeilgardist hinter ihr Stellung bezog. »Ich habe ihre Todesqualen gespürt, ihren Schock und ihre Verwirrung – es war, als würde ich selbst sterben.«


      Ivy schluckte ihre Fragen runter und rutschte ein Stück zur Seite – Aden stützte ihren Rücken, damit sie nicht die Balance verlor –, um Platz für Jaya zu machen.


      Ihre Freundin zog der Toten mit sanften Händen das Kleid über die Knie, dabei kullerten Tränen über ihre Wangen. »Am Ende hat sie furchtbar gelitten.« Ihre Stimme war so rau, dass sie kaum als Jayas zu erkennen war. »Das Echo davon ist in ihrem Kopf eingeschlossen, aber der Schmerz kam nicht allein von dem Messerstich, sondern von dem Grauen, das sich ihres Geistes bemächtigt hatte.«


      Ivy, die Jayas Konzentration nicht stören wollte, hielt den Atem an.


      »Die Dunkelheit hat versucht, ein Teil von ihr zu werden. Aber es gab keinen Platz für sie, also hat sie ihn sich einfach gewaltsam genommen und ihr Opfer dabei gebrochen.« Die Empathin setzte sich mit zittrigen Bewegungen auf den Boden und schluchzte in ihre Hände. »Es tut weh, an der Infektion zu sterben. Es tut entsetzlich weh.«
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      Mein wunderbarer, hinreißender, furchtbar kluger Z2 – ich liebe dich jetzt und bis in alle Ewigkeit. Mir ist klar, dass du das weißt, trotzdem wollte ich es niederschreiben. Alles verändertsich gerade so schnell, und ich möchte nicht, dass du je an meiner Liebe zweifelst. Silentium mag die ganze Welt in einen Ort der Stille verwandelt haben, aber es wird niemalsdieses Herz zum Schweigen bringen, das allein für dich schlägt.


      Eines musst du mir versprechen, Z – sollte etwas Schlimmes passieren und wir aus irgendeinem Grund getrennt werden, wirst du weiterhin für unser Volk kämpfen. Wir sind keine ängstlichen Duckmäuser, und ich weiß, dass du die Courage hast, die anderen für deine Erkenntnisse zu gewinnen.


      Bitte entschuldige, dass ich so melodramatisch klinge, aber ich habe tief in mir dieses ungute Gefühl. Und es ist so kalt, mein Liebling.


      Wahrscheinlich wirst du diesen Brief am Morgen finden und mich gnadenlos wegen meiner Theatralik aufziehen, darum kehre ich jetzt ins Bett und in deine Arme zurück, um mir ein paar brillante Retourkutschen einfallen zu lassen, während ich mich an dir wärme. Vielleicht werde ich so gemein sein, dich für einen Kuss zu wecken, obwohl ich weiß, wie müde du bist, mein starker, furchtloser Z.


      Ich werde nie müde, dich anzusehen, wenn du schläfst. Deine Wimpern, die Schatten auf deine Wangen werfen (es ist einfach nicht gerecht, dass du mit solch schönen langen Wimpern gesegnet bist), deine Lippen, die so viel entspannter sind, als wenn du wach bist. Ja, ich werde dich ganz sicher wecken.


      Deine Sunny


      Hinter Zie Zen lag ein langes Leben, und er hatte im Lauf der Zeit zahllose Leute kennengelernt. Viele von ihnen schuldeten ihm eine Gefälligkeit. Manche dieser Schulden würde er niemals eintreiben, weil sein Handeln nicht auf persönliche Vorteile abgezielt hatte, sondern weil Sunny – die immer ein Teil von ihm sein würde – es so gewollt hätte.


      Ashaya Aleine gehörte zu den Personen, denen er in Sunnys Namen geholfen hatte. Die talentierte Neurowissenschaftlerin war trotz des großen Altersunterschieds eine enge Freundin, der er vertraute, darum hatte er mit ihr über seinen Urenkel gesprochen. »Fällt dir oder Amara etwas wegen des Handschuhs ein?«, fragte er sie gerade über die Kommunikationskonsole. Ashayas Zwillingsschwester war eine Soziopathin durch und durch, außer in einer Hinsicht: Sie liebte Ashaya. Nur für sie würde Amara ihren brillanten, gebrochenen Geist darauf ansetzen, eine Lösung für dieses komplexe Problem zu finden.


      Ashaya wollte sich mit den Fingern durch die Haare fahren, als sie feststellte, dass sie sie zu einem ordentlichen Dutt im Nacken frisiert hatte. Sie ließ die Hand sinken. Ihre unverwechselbaren blaugrauen Augen leuchteten hell in ihrem braunen Gesicht, als sie gedankenvoll die Stirn runzelte. Bei ihren Begegnungen im Medialnet war sie nie so ausdrucksstark gewesen.


      »Wir sind die Daten, die du uns gestern geschickt hast, detailliert durchgegangen«, sagte sie. »Es handelt sich um eine hochgradig experimentelle Technologie.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer hellgrauen Strickjacke und schüttelte den Kopf. »Die Konstruktion ist einerseits faszinierend, andererseits tödlich. Sogar Amira räumt ein, dass wir Vasic ohne Zweifel umbringen würden, wenn wir versuchten, den Handschuh zu entfernen – und du weißt, dass sie in Sachen Sicherheit gern auf Messers Schneide tanzt.«


      Zie Zen hörte die gequälte Frustration in ihrer Stimme. »Jede noch so kleine Information würde helfen«, versicherte er ihr, die keine genetische Verbindung zu ihm hatte und der er trotzdem mehr traute als seinen eigenen Blutsverwandten – Vasic ausgenommen. »Schickt mir sämtliche Erkenntnisse oder Theorien, die ihr sammeln könnt, während ihr weiter die Möglichkeiten auslotet.«


      Ashaya erhob keine Einwände. »Du machst dir Sorgen, dass du gezwungen sein könntest, im Notfall einzuschreiten.«


      »Es ist eine tickende Zeitbombe.« Integriert in den Körper seines Urenkels, dem noch hundert weitere Jahre vergönnt sein sollten.


      »Ich lasse dir alles zukommen, was wir bisher haben, und sorge dafür, dass jedes neue Material automatisch an dich weitergeleitet wird«, versprach Ashaya mit mitfühlendem Blick. »Es tut mir wirklich leid. Mir war nie klar, wie viel er dir bedeutet.«


      »Weil ich nicht wollte, dass jemand davon wusste. Es war besser so.« Denn auf diese Weise konnten beide im Geheimen agieren, ohne dass jemand mitbekam, dass sie zwei Seiten derselben Medaille waren – die eine älter, die andere jünger. »Und du, Ashaya? Geht es dir gut?«


      »Aber ja«, sagte sie mit Nachdruck. »Manchmal habe ich das Gefühl, überreich beschenkt worden zu sein.«


      »Du hast dir jedes einzelne Geschenk verdient.« Sie hatte die Medialen davor bewahrt, von einem Kollektivhirn versklavt zu werden, und den Menschen dabei geholfen, eine geheime Technologie zu entwickeln, die sie vor mentalem Zwang schützte, doch ihr wichtigstes Verdienst war, dass sie das Recht eines Kindes zu leben erkämpft hatte.


      Jenseits des Bildschirms ertönte ein Geräusch, und Ashaya drehte sich mit purer Glückseligkeit in den Zügen in die Richtung um. »Keenan, komm her. Großvater Zen ist in der Videoleitung.« Sie hob den Jungen, der die gleichen blaugrauen Augen wie Ashaya hatte und dessen Haut von der Farbe gealterten Goldes war, auf ihre Arme.


      Keenan beugte sich aufgeregt vor. »Hallo, Großvater Zen!«


      Zie Zen war auf der Geburtsurkunde dieses außergewöhnlichen Kindes als Vater angegeben, aber das war pure Fiktion, die dem Jungen das Leben gerettet hatte. Inzwischen hatte er in dem Leopardengestaltwandler, der sich mit Ashaya verbunden hatte, einen echten Vater gefunden. Zie Zen hatte die kleine Familie aus der Ferne im Auge behalten und Fotos gesehen, auf denen der Gestaltwandler mit Keenan spielte – der dominante Leopard, der ein begnadeter Scharfschütze war, erzog den Kleinen mit derselben Disziplin und Zuneigung, als wäre er sein eigenes Junges.


      Keenans offenes Lächeln, als er die Hand auf den Monitor legte, war ein weiterer Beweis dafür, dass er in guten Händen war. Es war nicht mehr ein Hauch des Schmerzes und der Angst an ihm zu erkennen, die seine Augen zu Beginn seines Lebens so oft gezeigt hatten. »Hallo, Enkelsohn«, sagte er. »Was sind deine Pläne für heute?«


      »Wir werden das Alphabet lernen!«, rief er munter, bevor er die Stimme senkte. »Ich kann es schon, aber ein paar von meinen Freunden nicht, darum helfe ich ihnen.«


      »Das ist eine gute Idee, Keenan.« Alles deutete darauf hin, dass der Junge zu einem starken, ehrbaren Mann heranwachsen würde. Und im Gegensatz zu einem anderen Kind, das Zie Zen einst gekannt hatte, würde er in einer Umgebung groß werden, in der man diese Stärke und Ehrbarkeit förderte, anstatt sie zu missbrauchen.


      Zie Zen hatte sich oft gefragt, was passiert wäre, wenn er sich eingeschaltet und Vasic aus dem Trainingsprogramm der Pfeilgarde genommen hätte. Er hatte es nicht getan, weil selbst er damals nicht immun gegen die todbringende Macht des Rats gewesen war, und wenn er sich auf diese Weise eingemischt hätte, wären dadurch Tausende andere Leben in Gefahr geraten. Darum hatte er die rücksichtslose Entscheidung getroffen, einen einzelnen kleinen Jungen zum Wohl vieler anderer zu opfern.


      Vasic machte Zie Zen daraus keinen Vorwurf, allerdings erwartete er auch von niemandem etwas, noch nicht einmal von der einzigen Person, die er als Familie betrachtete. Obwohl er seine Fähigkeiten Zie Zen jederzeit zur Verfügung stellte, hatte er ihn bis zu dem Problem mit dem Handschuh noch nie um Hilfe gebeten.


      »Sag mir das Alphabet doch mal auf.« Er wusste, dass er Sunny um Vergebung für seine Vergehen bitten musste, wenn er aus dieser Welt in die andere hinüberglitt, denn sie wäre mit seiner Entscheidung niemals einverstanden gewesen.


      Jedes Leben ist von Bedeutung. Selbst das dieses gruseligen Insekts da mit den zu vielen Beinen. Bring es nach draußen, Z. Aber zerquetsche es nicht!


      Keenans junge Stimme riss ihn aus seiner Erinnerung an Sunny. Der Junge sagte ohne Stocken das gesamte ABC auf, nannte für jeden Buchstaben sogar ein Beispiel. Stolz lächelnd herzte Ashaya ihren Sohn, bevor er sich fröhlich verabschiedete und davonsauste.


      »Er ist extrem intelligent für sein Alter«, bemerkte sie. In ihrer Miene spiegelte sich das Wissen um die unzähligen Geheimnisse wider, die Keenans DNA in sich barg. »Aber er möchte nichts überspringen, sondern denselben Unterricht besuchen wie seine Freunde.«


      »Es ist schön für ein Kind, Freunde zu haben.« Vasic hatte immer nur einen gehabt, aber manchmal reichte auch dieser eine, um den Bezug zur Realität, zur Welt nicht zu verlieren. »Du solltest mit seinen Lehrern darüber sprechen, dass sie ihm sukzessive anspruchsvollere Aufgaben geben.«


      »Ich stehe bereits mit ihnen in Kontakt.« Ein Lächeln spielte um Ashayas Mundwinkel. »Und ich möchte auf keinen Fall, dass er etwas verpasst – er soll ein Kind bleiben dürfen und in seinem eigenen Tempo heranwachsen. Gestern ist er der Baseballmannschaft der Wolfs- und Leopardenjungen beigetreten, die im Frühling mit dem Training beginnen werden. Dorian ist ihr Coach.«


      Zie Zen sah, wie ihre Miene weich wurde, als sie den Namen ihres Gefährten aussprach, und er rügte sie nicht wegen der Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand. Früher hatte er im Spiegel denselben Gesichtsausdruck gesehen, daher wusste er, dass diese Gefühle nicht schwächten, sondern stärkten. Er wollte dasselbe bei Vasic sehen, wollte, dass er die Chance bekam, die Liebe wachsen zu lassen, die in seinem Herzen Wurzeln geschlagen hatte.


      Ich konnte das Kind nicht retten, Sunny, sagte er zu der Frau, die während all dieser kalten, einsamen Jahrzehnte in seinem Herzen gewohnt hatte. Aber ich werde den Mann retten. Das verspreche ich dir.
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      Ein Pfeilgardist vertraut niemandem außerhalb der Truppe. Wer diese Regel missachtet, wird unverzüglich auf Bewährung gesetzt und korrektiven Trainingsmaßnahmen unterzogen.


      Erster Kodex der Pfeilgarde


      Eine Stunde nach Jayas unerwarteter, leidvoller Reaktion auf der Straße, lag die gazellenhafte Empathin zusammengerollt in Ivys Bett. »Meine Gabe ist anders geartet als deine.«


      »Ja, das ist sie.« Ivy setzte sich neben sie und streichelte Jayas glänzende Haare, die sie aus ihren Zöpfen befreit hatte. »Das muss der Grund sein, warum du zusammengebrochen bist, als du versucht hast, die Menge zu beruhigen. Deine Toleranzgrenze für diese Art von empathischem Eingreifen ist niedriger als meine.« Es war längst offensichtlich geworden, dass nicht alle Empathen gleich waren. »Aber während ich nicht einmal in den Geist der toten Frau vordringen konnte, hast du alles gesehen.«


      Jaya zerknüllte das Laken zwischen den Fäusten, ließ los und griff wieder zu. »Welchen Nutzen soll es haben, das emotionale Echo von Toten zu hören?«


      »Vielleicht geht es nicht um die Toten«, meinte Ivy, die schon darüber nachgedacht hatte. »Erinnerst du dich an den Abschnitt in Alice Eldridges Buch, der davon handelt, wie Empathen Patienten helfen können, die eine langfristige Intensivbetreuung benötigen? Wir alle nahmen an, dass von wachen Pflegefällen die Rede war, aber vielleicht meinte sie in Wirklichkeit –«


      »Komapatienten.« Jaya setzte sich auf und schaute Ivy mit großen Augen an.


      »Oder Personen, die auf andere Weise in sich selbst gefangen sind.« Ivy staunte noch immer über Jayas wundersame Gabe.


      »Ich muss es wissen.« Jaya fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar. »Ich muss es wissen, Ivy.«


      Sie nickte. Falls ihre Freundin tatsächlich die Fähigkeit besaß, Leuten zu helfen, die in ihrem eigenen Geist eingesperrt waren, wäre es am besten, sofort den Beweis zu erbringen. »Das nächste Krankenhaus ist nicht allzu weit entfernt. Wir können zu Fuß hingehen.« Ivy hielt inne und dachte über die Logistik nach. »Trotzdem sollten wir nicht ohne Geleitschutz losziehen.« Bekennende Empathen standen weiterhin im Fokus von schwelenden Unruhen und gewalttätigen Übergriffen. »Ich werde Vasic bitten.«


      Aden wird euch begleiten, antwortete er auf ihre telepathische Anfrage, was ihr deutlich machte, wie sehr er seinem Kollegen vertraute. Es könnten weitere Ausbrüche drohen – Abbot und ich sollten am Ort des Geschehens bleiben.


      Das Eis in seiner Stimme war irgendwie härter, schroffer. Ivy wünschte, sie könnte ihn umarmen und ihn daran erinnern, dass das Leben mehr war als Schmerz und Grauen. Wir sind in ein paar Minuten unten, sagte sie, als Jaya aufstand, um ihren Mantel zu holen.


      Nein. Wartet ab, bis Aden eingetroffen ist.


      In Ordnung. Sie ließ sich von ihrem Instinkt leiten und schickte ihm einen telepathischen Kuss, ohne zu wissen, ob er die wortlose Botschaft verstehen würde.


      Du hast die schlechte Angewohnheit, mich abzulenken, Ivy Jane.


      Sie musste lächeln. Obwohl seine Stimme noch immer frostig klang, drang ein zärtlicher Unterton durch. Sie glaubte nicht, dass ihr Pfeilgardist sich dessen bewusst war, doch sie hörte ihn oft heraus, wenn er mit ihr sprach. Ich werde jetzt brav sein … Pass auf dich auf – ich wäre sehr, sehr wütend, wenn du verletzt würdest.


      Niemals würde ich mich deinen Befehlen widersetzen.


      Mit klopfendem Herzen stellte sie fest, dass der heutige Tag nicht den befürchteten Schaden angerichtet hatte. Ihr Vasic war noch immer ihr Vasic. Es fiel ihr schwer, das Gespräch mit ihm nicht fortzusetzen, aber er hatte recht. Er musste sich konzentrieren – und sie musste sich Mantel und Schuhe anziehen.


      »Tut mir leid, Rabbit, aber du musst hierbleiben«, sagte sie, als er erkannte, dass sie auszugehen gedachte, und an ihr hochsprang. »Ich werde mit Jaya in ein Krankenhaus gehen und möchte dich nicht draußen anbinden müssen.« Sie rubbelte seinen pelzigen Kopf. »Was würde ich tun, wenn jemand dich stiehlt, hmm?«


      Ihren Hund schien das wenig zu beeindrucken, aber er sprang schicksalsergeben auf das sonnenbeschienene Fensterbrett, um das Treiben auf der Straße zu beobachten.


      Vasic, sagte sie beim Hinausgehen. Ich lasse Rabbit hier. Würde es dir oder Abbot etwas ausmachen, mal nach ihm zu sehen, falls wir zu lange fort sind?


      Er wies sie nicht darauf hin, dass er weit Wichtigeres zu tun hatte. Ich hole ihn ab, sobald wir uns vergewissert haben, dass sämtliche Gebäude frei von Gefahr sind. Er kann mir beim Wachehalten helfen.


      Sie schmolz dahin bei den Worten ihres wunderschönen, gefährlichen Pfeilgardisten, der solch helle Freudenfunken in ihr entzündete, dass die Strahlen der Sonne dagegen verblassten. Ich bete dich an.


      Sag mir das noch einmal, sobald wir allein sind.


      Noch immer aufgewühlt von dem unverhüllten sexuellen Verlangen, das in Vasics letztem Satz gelegen hatte, betrat sie mit Aden und Jaya die Klinik. Ivy wusste nicht, was er zu der Oberschwester sagte, die für die betreffende Station zuständig war, aber die adrette Frau lateinamerikanischer Herkunft erhob keine Einwände gegen ihre Anwesenheit.


      Stattdessen führte sie sie an das mit hochmoderner kabelloser Überwachungstechnik ausgerüstete Krankenbett eines jungen Mannes, dessen Instrumente seine Vitalfunktionen maßen, die anschließend an einer Konsole am Fußende abgelesen werden konnten. Allerdings waren mindestens drei Schläuche an seinen Körper angeschlossen. Die fahle Haut seines Gesichts und seiner Schultern wies, soweit Ivy das erkennen konnte, keinerlei Schnitte oder Blutergüsse auf.


      »Er hat sich bei einem Autounfall ein schweres Schädel-Hirn-Trauma zugezogen«, sagte die Schwester. Ivy nahm die subtile Wildheit in ihrer emotionalen Resonanz wahr und folgerte, dass sie eine Gestaltwandlerin war. »Wir haben getan, was wir konnten, aber er liegt nun schon seit acht Wochen im Koma.«


      Was das Fehlen sichtbarer Verletzungen erklärte.


      »Er ist ein Mensch«, fügte die Frau hinzu. »Macht das einen Unterschied?«


      »Nein, ich denke nicht.« Jayas Schultern hoben und senkten sich, als sie langsam ein- und wieder ausatmete. »Ist es in Ordnung, wenn ich ihn anfasse?«


      »Ja, aber ich werde vorsichtshalber seine Vitalwerte im Auge behalten, nur für den Fall, dass eine unerwartete Reaktion eintritt.«


      Während Jaya sich auf einen Stuhl neben dem Bett setzte, blieb Ivy mit Aden bei der Tür stehen und nutzte die Gelegenheit, ihn genauer zu studieren. Mit seinen knapp ein Meter achtzig war er nicht so groß wie Vasic, außerdem hatte er asiatische Gesichtszüge, während Vasics slawisch waren, trotzdem waren die beiden Pfeilgardisten einander sehr ähnlich. Militärisches Auftreten, Augen, denen nichts entging, undurchschaubare Mienen.


      »Darf ich Sie etwas fragen?«, sprach sie ihn leise an, während sie beobachtete, wie Jaya behutsam die Hand auf die Stirn des Patienten legte.


      Aden nickte. Tun Sie es telepathisch, falls niemand mithören soll.


      Ich danke Ihnen. Es ist wegen Vasic.


      Adens tiefbraune Augen ruhten auf ihrem Gesicht. Ich weiß.


      Ich wollte Sie bitten, mir die Dinge zu erzählen, die er mir niemals sagen wird. Ungeachtet seines Beschützerdrangs war ihr Pfeilgardist seinem eigenen Schmerz gegenüber gleichgültig. Weihen Sie mich in alles ein, was ich wissen muss. Vasic und Aden waren wie Brüder, einander so tief verbunden, als wären sie Zwillinge. Sie konnte den einen nicht ohne die Unterstützung des anderen kennenlernen.


      Aden schwieg für eine Weile. Auch ich habe ihn verloren. Er treibt schon auf den Abgrund zu, seit man ihm das erste Mal Jax injizierte und ihn zwang, jemandem sein Leben zu nehmen. Ich sah, wie es passierte, und konnte nichts dagegen tun.


      Nichts in seiner Stimme oder seiner Miene ließ Schmerz erkennen, aber Ivy kannte sich inzwischen mit den Pfeilgardisten aus. Diese Männer und Frauen waren zu stark und intelligent, um nicht zu tiefen Gefühlen imstande zu sein. Sie haben ihm geholfen, mental stabil zu bleiben.


      Nein, Ivy. Ich habe dafür gesorgt, dass er nicht über die Klippe stürzte, doch das ist nicht genug. Er hielt den intensiven Blickkontakt aufrecht, als er weitersprach. Tief in seiner Seele spricht Vasic sich das Recht auf ein Leben ab. Verstehen Sie, was ich meine?


      Sie merkte, wie ihre Augen zu brennen begannen, als er ihren Verdacht bestätigte. Ja. Ich sagte ihm, dass es an ihm liege, seine Zukunft zu gestalten, er derjenige sei, der die Richtung bestimme.


      Aden verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Oberflächlich mag es den Anschein haben, als würde er das akzeptieren, aber die Wunde reicht tief. Er lebt schon seit Jahren in seinem privaten Fegefeuer. Sie dürfen nicht schwankend werden.


      Das werde ich nicht. Sie reckte den Kiefer vor. Würden diese Leute, die ihn ausgebeutet und verletzt haben, vor mir stehen, würde ich frohen Herzens vergessen, dass ich Empathin bin und sie grausam dafür büßen lassen.


      Da müssten Sie sich hinten anstellen.


      Ivy musterte sein scharf geschnittenes Profil. Stört es Sie, dass ich versuche, ihn an mich zu binden?


      Selbst wenn Sie Nikita Duncan wären, würde ich Sie mit jeder Faser meines Seins unterstützen, solange Sie nur versprechen, Vasic ins Leben zurückzuholen. Es trat eine Pause ein. Sie sind Empathin … Vasic braucht tiefe Zärtlichkeit, Wärme und Fürsorge. Und er braucht das alles von jemandem, der die Kraft hat zu geben, selbst wenn im Gegenzug wenig zurückzukommen scheint. Er schaute sie forschend an. Sind Sie so mutig?


      Die Antwort war einfach. Es ist niemals wenig, Aden. Vasic lässt seine Augen, seine Hände sprechen, er zeigt mir unentwegt, wie wichtig ich ihm bin, wie sehr er sich um meine Sicherheit sorgt. Es ist für mich fast selbstverständlich geworden, dass er da ist, wenn ich ihn brauche. Ihre telepathische Stimme glühte vor Leidenschaft, und wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Er hat ein riesengroßes Herz, das unaufhörlich weitergeschlagen hat, während alles Leben aus ihm herausgequetscht wurde.


      Aden drehte sich zu ihr um … und dann tat er etwas Ungewöhnliches für einen Pfeilgardisten. Er sah ihr fest in die Augen, während er für einen langen, spannungsgeladenen Moment ihr Kinn umfasste. Ich denke, sagte er schließlich, du bist eine würdige Partnerin für meinen Freund, Ivy Jane. Du erkennst seine wahre Größe – aber auch seine verletzliche Seite. Nichts macht dir Angst. Mit einem entschlossenen Nicken ließ er die Hand sinken. Was immer du von mir brauchst, du wirst es bekommen. Ein Wort genügt.


      Ivy blinzelte die heißen Tränen fort, als Jaya sich mit einem leisen Jauchzen zu ihnen umwandte. »Ich dringe zu ihm durch.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Er ist da drinnen, aber er ist frustriert und wütend, weil niemand ihn hören kann. Ich kann ihm helfen, den Weg nach draußen zu finden.« Sie sprang auf und zog Ivy aufgeregt zum Bett. »Versuch du es mal.«


      Ivy tat es, empfing jedoch nur ein dumpfes emotionales Echo, das ihr verriet, dass der Patient nicht hirntot war. »Ich denke, es ist deine spezielle Gabe, Jaya«, flüsterte sie und schloss ihre Freundin ehrfürchtig in die Arme.


      Aden sprach erst wieder, nachdem Jaya den Raum verlassen hatte, um sich bei der Krankenschwester nach den Vitalzeichen des jungen Mannes während der Sitzung zu erkundigen. Es ist eine Fähigkeit von unschätzbarem Wert, aber sie wird nicht genügen. Seit wir diese Klinik betreten haben, hat es in unterschiedlichen Teilen der Welt zwei weitere Ausbrüche gegeben. Wir verlieren diesen Krieg.
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      Alice war die begabteste Doktorandin, die zu betreuen ich je das Vergnügen hatte. Tatsächlich habe ich sie schon lange vor ihrer Dissertation als Kollegin betrachtet. Sie hatte ein unbestechliches Auge für die Wahrheit, was nicht nur in der akademischen Welt von Seltenheitswert ist. Oftmals spielte sie den advocatus diaboli und konfrontierte mich mit Fragen, die mich dazu veranlassten, meine Schlussfolgerungen noch einmal zu überprüfen, tiefer in das Thema einzutauchen, mehr zu entdecken.


      Sie hat in ihren siebenundzwanzig Lebensjahren ganz Außergewöhnliches geleistet und hinterlässt ein Erbe, das die Zeiten überdauern wird. Als Folge des Umbruchs im Medialnet sind die Empathen dort heute rar gesät, gleichzeitig stehen sie für viele andere, und diese vielen sagen mir, dass ausnahmslos niemand die E-Kategorie so gut kannte wie Alice.


      Auszug aus Professor George Kims Grabrede

      für Dr. Alice Eldridge


      Sascha schwirrte der Kopf von ihren intensiven und frustrierenden Diskussionen mit den über den ganzen Erdball verstreuten Empathen, als Lucas sie um zwei bei der Heilerin der Leoparden abholte. Ihr Ziel war die Wolfshöhle in der Sierra Nevada. Angeblich wollte er mit Hawke sprechen, doch tatsächlich spürte er, wie sehr sie die Nachricht von den Ausbrüchen mitnahm. Es gab unzählige Tote und Verletzte – und das war nur die Spitze des Eisbergs.


      Ihre kleine Tochter hatten sie in der Obhut von Kit und seinem besten Freund Cory gelassen. Die Soldaten hüteten außerdem noch Tamsyns Horror-Zwillinge, weil die Heilerin zu einer älteren Dame aufgebrochen war, die sich verletzt hatte. Sascha hätte Bedenken gehabt, ihr Baby bei den beiden Jugendlichen zu lassen, doch sie wusste, dass alle Teenager im Rudel regelmäßig zum Kinderhüten eingeteilt wurden – und, wie Kit und Cory bewiesen, machte es auch den meisten älteren nichts aus.


      Ihr Telefon summte, dann tauchte Kits anziehendes Gesicht auf dem Monitor auf. Er hatte sich die juchzende Naya nonchalant unter einen muskulösen Arm geklemmt. »Sascha, Naya verlangt nach dem Spielzeug, dessen Name nicht genannt werden darf. Hast du vergessen, es einzupacken?«


      Sascha musste lächeln, als der Anblick der beiden ihre düsteren Gedanken vertrieb. »Im Seitenfach der Tasche. Ich habe in letzter Sekunde noch daran gedacht.«


      Kit verschwand, dann kam er mit einem flauschigen kleinen Wolf zurück. Naya grabschte freudig glucksend danach, dann wurde ihre Aufmerksamkeit vom Antlitz ihrer Mutter auf der Kommunikationskonsole abgelenkt. Sascha gab typische Mama-Laute von sich, dann wartete sie, bis Kit die Kleine abgelenkt hatte, und legte auf. »Du knurrst noch immer«, wies sie ihren grünäugigen Panther zurecht.


      »Wieso nur?«, fauchte Lucas. »Von all den Dingen auf der Welt, die sie ins Herz hätte schließen können, musste meine ansonsten so brillante Tochter ausgerechnet das dumme Geschenk dieses verdammten Wolfs wählen?«


      »Nimm dich in Acht.« Das Wissen, wie glücklich sie sich schätzen durfte, dieses Leben, diese Freiheit zu haben, machte ihre Stimme heiser. »Sonst fängst du noch an, diese Strickmütze zu tragen, die Hawke dir gegeben hat.« Dem Leitwolf zufolge war sie für die Fälle gedacht, in denen Lucas sich wegen Naya die Haare raufte.


      Er steuerte den Geländewagen mit spielerischer Leichtigkeit, während er sich ihre Hand schnappte und scherzhaft hineinbiss. »Geht es dir besser?«


      »Ich finde das alles einfach nur so schrecklich ungerecht.« Der Ansturm ihrer Gefühle schnürte ihr die Kehle zu, als sie sich gegen die Kopfstütze lehnte. »Überall Tod, obwohl zum ersten Mal seit hundert Jahren das Leben im Medialnet schöner und besser sein könnte als während der Eiseskälte von Silentium.«


      »Gib dir und den anderen Empathen Zeit, eine Lösung zu finden.« Lucas drückte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel, dann legte er ihre Hand auf seinen Schenkel. »Ich weiß genau, wie zäh ihr sein könnt.«


      Sie drückte seine festen Muskeln. Lucas schnurrte behaglich. »Fester.«


      Sascha knetete sie mit den Fingern, dabei beugte sie sich zu ihm und fuhr mit den Zähnen über die golden schimmernde Haut seines Halses. Das Schnurren wurde lauter. »Ich werde dich später verwöhnen«, versprach er und rieb zärtlich über ihre Wange.


      Mit dem Gefühl, bereits verwöhnt zu werden, lehnte sie sich wieder zurück, ließ die Hand jedoch auf seinem Bein liegen. Der Kontakt beruhigte sie ebenso sehr wie Lucas’ Stimme, als sie über Rudel-Angelegenheiten sprachen, sodass sie sich beim Betreten der Wolfshöhle weit mehr in der Lage fühlte, mit den grausamen Fakten der Krise umzugehen. Am Eingang des lichtdurchfluteten unterirdischen Tunnelsystems trennten sie sich, verabredeten jedoch, sich in zwei Stunden wieder zu treffen, um die Heimreise anzutreten.


      Der kleine Ben, der mitbekam, wie Sascha sich bei der Heilerin des SnowDancer-Rudels nach Alice erkundigte, weil sie die Wissenschaftlerin aus dem Menschenvolk nicht in dem Quartier vorgefunden hatte, das diese bewohnte, seit sie aus der Krankenstation entlassen worden war, zog an ihrer Hand. »Ich führe dich zu ihr, Saschaschätzchen. Sie ist draußen.«


      Helles Lachen stieg in ihr auf, während sie sich bemühte, den niedlichen braunäugigen Knirps, dessen Haare die Farbe von solch dunklem Mahagoni hatten, dass sie in diesem Licht fast schwarz wirkten, tadelnd anzusehen – und grandios scheiterte. »Wo hast du das denn her?«, fragte sie, obwohl sie sehr genau wusste, wer der Missetäter war.


      Ben grinste über beide Pausbacken, als sie ihn in die Arme schloss und drückte. »Wie es aussieht, habe ich einen Führer«, sagte sie zu der Heilerin der Wölfe und hob Ben auf ihre Hüfte. »Ist er warm genug angezogen?« Es gab heftige Schneefälle in dieser Höhenlage.


      Die Angesprochene zauste Bens Strubbelkopf. »Er ist ein Wolf«, antwortete sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


      »Jawohl.« Ben hob eine Hand, fuhr die Krallen aus und machte ein grimmiges Gesicht. »Ich bin ein Wolf! Grr!«


      Zu seinem Entzücken tat Sascha so, als würde sie zurückknurren, dann schlang er die Arme um ihren Hals, und sie trug ihn nach draußen. Mindestens zehn weitere Wolfsjunge in Bens Alter tollten bereits in dem weißen Pulverschnee umher. Als sie Judds Nichte Marlee entdeckte, die ein Stück entfernt mit einer Gruppe älterer Kinder spielte, flüsterte sie. »Seid ihr immer noch zerstritten, Marlee und du?« Der Grund für das Zerwürfnis war, soweit Sascha wusste, allen ein Rätsel.


      Ben winkte dem Mädchen lächelnd zu, entwand sich jedoch nicht Saschas Arm, um zu seiner Freundin zu laufen. »Nein, sind wir nicht«, antwortete er, als Marlee zurückwinkte. »Ich hab mich entschuldigt, weil ich ihre Mädchenparty ruiniert habe, und ihr tut es leid, dass ihre Freundinnen mich ein dummes Baby genannt haben.«


      Saschas Neugier gewann die Oberhand. »Wie hast du die Party denn ruiniert?«


      Seufzend legte er den Kopf auf ihre Schulter. »Ich hab mich gewandelt und bin von einem Baum auf ihre Picknickdecke gesprungen, nachdem Julian und Roman mir gezeigt haben, wie man klettert. Blöderweise bin ich mitten im Kuchen gelandet und hab die Mädchen von oben bis unten vollgekleckert.«


      Sascha hatte Mühe, nicht loszuprusten, denn das Bild des mit Schlagsahne und Kuchen beschmierten Wölfchens war einfach zu komisch. »Hat der Kuchen denn geschmeckt?«


      Ein Lausbubengrinsen. »Oh ja. Ich habe ihn ganz allein aufgegessen, weil alle außer Marlee weggerannt sind.«


      Lachend drückte sie ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Ich bin froh, dass ihr wieder Freunde seid.«


      »Ich auch.« Er zeigte nach rechts. »Ally ist dort drüben. Sie sitzt gern an dem kleinen Wasserfallteich. Manchmal leiste ich ihr Gesellschaft.«


      Sie ließ ihn runter. »Danke für deine Hilfe.«


      »Ich werde jetzt einen Keks essen gehen. Mama sagt, ich darf einen haben. Sie backt heute. Auf Wiedersehen!«


      Sascha sah ihm nach, bis er wieder sicher in der Höhle angelangt war, dann spazierte sie zu dem »Wasserfallteich«. Es war eine treffende Beschreibung. Im Vergleich zu dem größeren Wasserfall, der ein gutes Stück von der Höhle entfernt lag, war dieser hier eine Miniaturausgabe und würde im Sommer kaum ein Geräusch erzeugen, wenn er sich in den Teich ergoss. Im Moment war er eine natürliche Skulptur, das Wasser im Fallen gefroren, der See ein Spiegel.


      Alice saß mit geschlossenen Augen neben der Eisfläche auf einem Felsblock und hielt das Gesicht in die Strahlen der späten Nachmittagssonne. Ihre fein geschnittenen Züge waren nicht mehr ausgemergelt, ihre hellbraune Haut schimmerte golden. Sogar ihre Haare hatten zu wachsen begonnen, auch wenn es bisher nur zarter Flaum war und noch weit entfernt von den prächtigen Locken, die Sascha auf einem alten Foto gesehen hatte.


      »Hallo, Sascha.« Ihr stilles Lächeln war wie ein verblichener Schatten des Lächelns, das sie auf demselben Foto gezeigt hatte. »Sind Sie gekommen, um festzustellen, ob mein angeknackstes Ei von einem Gehirn mit weiteren Informationen aufwarten kann?«


      Sascha schaute kläglich drein. »Haben Sie das Gefühl, dass ich Sie nur aus diesem Grund besuche?« In Wahrheit wollte sie unbedingt zur Heilung dieser Frau beitragen, aber Alice war noch nicht so weit.


      Zuerst einmal muss ich trauern, hatte sie bei ihrem letzten Besuch gesagt. Als man mich in diesen Kryostase-Raum schob, habe ich jeden verloren, den ich liebte. Ich weiß nicht, ob mein Herz stark genug ist, sich davon zu erholen.


      Sascha jedoch war davon überzeugt. Alice hatte ihre Stärke schon unter Beweis gestellt, indem sie aus einem Schlaf erwacht war, der eigentlich letal hätte sein müssen. Es würde dauern, doch letzten Endes würde die Wissenschaftlerin wieder zu sich finden und zu alter Hochform auflaufen.


      »Nein«, beantwortete Alice ihre Frage. »Sie kommen meinetwegen.« Sie schloss abermals die Augen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen die Antworten geben, die Sie brauchen.« Sie seufzte, dann richtete sie den Blick auf das zu Eis erstarrte Wasser. »Ich habe gehört, was passiert ist. Diese Ausbrüche von Wahnsinn und Gewalt.«


      Sascha setzte sich auf einen anderen Stein und berichtete Alice, was sie wusste. Infolge ihrer engen Beziehung zu den Empathen von der Lichtung hatte sie seit deren Umsiedelung von jedem einzelnen gehört – das machte sie zu der einzigen Person, die ein Muster zwischen den individuellen Erfahrungen erkennen und Antworten finden könnte, die ihnen allen helfen würden. Das Problem war nur, dass es kein Muster gab.


      »Immerhin«, sagte sie und klammerte sich an den einzigen Lichtstrahl in der Dunkelheit, »haben wir jetzt Einblick in eine der inoffiziellen Unterkategorien.« Ivy hatte instinktiv etwas vollbracht, worauf Sascha beträchtliche Zeit und Konzentration hatte verwenden müssen. »Eine Empathin der Vergessenen, sie war schon älter, hat mir einmal gesagt, dass nur Kardinalmediale einen Aufstand eindämmen können. Es hängt irgendwie mit einem Anschlussfeld zusammen. Aber Ivy ist eindeutig mit einer ähnlichen Gabe gesegnet – auch wenn sie nicht länger als ein paar Sekunden davon Gebrauch machen kann.«


      Mit gerunzelter Stirn wandte Alice das Gesicht von der Sonne ab. »Diese Empathin der Vergessenen hat zwei Dinge miteinander vermengt. Was nicht weiter verwundert, nachdem sie oft in Zusammenhang gebracht werden. Nur Kardinalmediale sind in der Lage, ein Anschlussfeld zu erzeugen, während andere Empathen mit hohen Skalenwerten aggressiven Menschenmengen Einhalt gebieten können.«


      Sascha starrte Alice an … die blinzelnd zurückstarrte. »Kam das gerade aus meinem Mund?«, flüsterte sie. Ihre großen Augen leuchteten im indirekten Licht der Sonne.


      »Sie hörten sich an wie eine Professorin.« Saschas Herz hämmerte gegen die Rippen. »Als wäre ich eine Studentin, der ein grundlegender Denkfehler unterlaufen ist.«


      Alice rieb sich mit ihren behandschuhten Händen über das Gesicht. »Jetzt spüre ich es nicht mehr, aber für einen kurzen Augenblick kam es mir vor, als wäre ich wieder die Alice von früher. Mein Kopf war erfüllt von Ideen und Konzepten und Gedanken, und nicht von dieser undurchdringlichen Benommenheit.«


      Sascha berührte ihre Schulter, während ein Hoffnungsschimmer in ihr aufstieg. »Es wird alles gut, Alice. Ich glaube, Sie kommen gerade zurück.« Und mit ihr ein Wissen, das ihre gesamte Gattung retten könnte.
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      Aden – die operativen Simulationen, um die Sie mich baten, laufen alle auf Vasics Tod hinaus. In Anbetracht der ernsten Lage habe ich meine offiziellen Befugnisse überschritten und mich mit anderen Chirurgen beraten – unter der Behauptung, es handele sich um ein hypothetisches Problem. Keiner konnte mit Vorschlägen aufwarten, die ich nicht längst in Betracht gezogen und verworfen habe.


      Nachricht von Dr. Edgard Bashir


      Ivy stand in dieser Nacht am Fenster und blickte hinaus auf die hellen Lichter der Straße. Die Leichen waren abtransportiert, die Polizei noch immer mit der Spurensicherung beschäftigt. Eine innere Stimme sagte ihr, dass, sollte es zu weiteren Ausbrüchen kommen, solche Präzisionsarbeit bald der Vergangenheit angehören würde.


      Als sie ein Geräusch in Vasics Zimmer hörte, trat sie durch die geöffnete Tür. Er hatte seine Stiefel abgestreift und schlüpfte gerade aus seiner Lederjacke. Zuletzt hatte sie ihn nur für einen flüchtigen Moment gesehen, als er Rabbit in die Wohnung zurückgebracht hatte. Er war seit Stunden draußen auf Patrouille gewesen, hatte zuvor zahllose Tote wegschaffen müssen. Sie hatte ihn unendlich vermisst … aber der Mann, der zurückgekommen war, war nicht mehr derselbe wie der, der sie am Morgen mit Gebäck hatte verwöhnen wollen – bevor die Welt von einer Lawine aus Gewalt und Irrsinn überrollt wurde.


      »Willst du duschen gehen?«, fragte sie. Seine Gefühle hinter einer Wand aus Eis abschottend, verströmte er eine solche Kälte, dass ihr Magen sich zusammenzog und ihr die Brust wehtat.


      Ein knappes Nicken. »Entschuldige mich.« Damit verschwand er aus dem Zimmer.


      Ivy starrte auf die Stelle, wo er eben noch gestanden hatte, bevor sie Sekunden später hörte, wie die Dusche im angrenzenden Bad angestellt wurde. Adens Worte im Krankenhaus gingen ihr nicht aus dem Kopf, vor allem nicht seine Bemerkung über die Tiefe von Vasics Wunden. Sie mussten wieder aufgerissen sein und bluten, nachdem er die vergangenen vierzehn Stunden solches Grauen miterlebt hatte.


      Sie konnte nachvollziehen, warum er kalt und distanziert war, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie ihn allein seinen dunklen Gedanken überlassen würde. Diese schlechte Angewohnheit würde sie ihm abgewöhnen, und zwar schnell. Weißt du, sagte sie telepathisch, es ist extrem frustrierend, sich mit einem Mann unterhalten zu wollen, der einfach aus dem Zimmer teleportieren kann.


      Als er nicht reagierte, stemmte sie die Hände in die Hüften und ging zur Badezimmertür. Offenbar schätzte ihr Pfeilgardist ihre Hartnäckigkeit gar nicht, wenn es um ihn selbst ging. Sie lehnte sich gegen den Türpfosten, dann strömte ihr die Luft in einem Schwall aus den Lungen, als ihr Blick auf die verschwommenen Umrisse seines nackten Körpers hinter der beschlagenen Scheibe der Duschkabine fiel.


      Sie hatte Mühe, Worte zu finden – ihr Sprachzentrum schien den Dienst quittiert zu haben. »Also erzähl«, begann sie zaghaft und sah, wie er mit den Fingern im Haar hinter dem Glas erstarrte. »Haben die Mediziner neue Erkenntnisse über die Infektion gewonnen?«


      Er ließ die Hände sinken. »Ivy.«


      »Ja? Du wolltest gerade auf meine Frage antworten.«


      »Ich wollte dich gerade bitten zu gehen.«


      »Entschuldige, ich habe dich nicht verstanden.« Ihr Humor erwachte zum Leben. »Wohin willst du nackt teleportieren?«


      »Zum Beispiel in mein Quartier in der Kommandozentrale der Pfeilgarde.«


      Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Das wäre Schummeln.«


      Vasic drehte die Dusche aus und schob die Kabinentür auf. Ivy war fest entschlossen zu bleiben, verlor dann aber doch in allerletzter Sekunde die Nerven. »Verdammt.« Sie schlängelte sich aus der Tür, dann lehnte sie sich atemlos und mit fiebriger Haut gegen die Wand dahinter.


      Als er mit einem Handtuch um die Hüften herauskam, biss sie sich auf die Unterlippe. Er war wunderschön, sein gestählter, schlanker Körper die personifizierte Perfektion. Wassertropfen rannen ihm aus dem Haar und über den Rücken; es juckte sie in allen Fingern, ihn zu berühren. Aber sie war sich nicht sicher, ob er es in dieser Nacht dulden würde. »Du hast deine Haare nicht richtig trocken gerieben.«


      Er stützte sich beidseitig ihres Kopfes mit den Handflächen gegen die Wand, seine nackte Haut nur Zentimeter von ihrer entfernt, sodass seine Hitze auch ihren sehnsüchtigen Körper erfasste. Aber sein Zorn … war so heftig, dass er das Silber seiner Augen zum Schmelzen brachte.


      »Ich kann dir nicht geben, was du begehrst.« Seine Stimme klirrte vor Kälte, aber diese Augen … »Ich dachte –« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst einen Mann, der mit Blut getauft wurde, nicht von Grund auf ändern und zu einem besseren machen.«


      »Ich will nicht, dass du dich änderst. Hast du das noch immer nicht begriffen?« Ivy stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr ihm mit den Händen ins Haar. »Ich will dich. Alles an dir. Selbst den Teil, der mich wütend macht.«


      Vasic spürte, wie sich in der Taubheit, die sich als Abwehrreaktion auf das Massaker, auf die vielen Toten über ihn gelegt hatte, gezackte, scharfkantige Risse auftaten. Jedes Knacken hallte durch sein Bewusstsein, als würde das Eis eines zugefrorenen Sees springen. »Ich habe die Toten heute mit meinen Händen und mit meinem Geist berührt«, sagte er, und es war die bittere Wahrheit. »Willst du wirklich, dass ich dich mit diesen Händen berühre?«


      Sie gab seinen Kopf frei … und da brach etwas in ihm, bevor etwas Stärkeres daraus erwuchs, als sie eine seiner Hände von der Wand zog und ihre Finger mit seinen verschränkte. »Ich habe es dir schon gesagt – ich will deine Hände überall an mir spüren.« Leidenschaft loderte in ihren Augen und färbte ihre Wangen rosig, doch ein Teil davon war Zorn. »Du hast dieselben Hände, denselben Geist benutzt, um Leben zu retten. Wieso konzentrierst du dich zur Abwechslung nicht mal darauf?«


      Vasic schob das Kinn vor.


      Ivy griff mit ihren schlanken Fingern danach und zwang ihn, sie anzusehen. »Es reicht, Vasic. Du wirst nicht länger in deinem Fegefeuer schmoren, und erst recht wirst du dich nicht selber bestrafen, indem du jeden aus deinem Leben ausschließt, dem du wichtig bist. Wenn du vor dich hinbrüten willst, dann tu es in meiner Gegenwart, damit ich dir ein bisschen Verstand einhämmern kann.«


      Vasic konnte die Augen nicht von dieser vor Leben sprühenden Frau abwenden. Seine Taubheit war längst gewichen, sie hatte Ivys aufgebrachter Entschlossenheit nicht standgehalten. »Du bist das Schönste, was mir je begegnet ist.«


      Mit blitzenden Augen schüttelte sie den Kopf. »Nein, so einfach ziehst du dich nicht aus der Affäre.« Ein sengender Blick. »Ich verlange ein Versprechen von dir.«


      Er verzehrte sich nach ihrer Berührung, doch aus Respekt vor ihrem Temperament wagte er sich nicht weiter vor. »Was soll ich dir versprechen?«


      Sie kniff ihn fest ins Kinn. »Du wirst niemals wieder versuchen, mich auf Abstand zu halten, nur weil du glaubst, ich wäre ohne dich besser dran.« Es folgte ein harter, schneller Kuss, der ihn wie ein Fausthieb in den Magen traf. »Denn das wird niemals der Fall sein. Wenn ich morgens aufwache, kann ich es nicht erwarten, dich zu sehen, Vasic. Ich träume von dir. Von deiner Stimme, deinem Geist, deinen Händen. Ich liebe alles an dir. Ich stelle mir eine gemeinsame Zukunft vor!« Ihre Wangen glühten, ihr Körper war gespannt wie eine Feder, und sie schien mit jedem Wort aufgebrachter zu werden. »Wage es nicht, mir zu sagen, dass du es nicht wert bist! Wage das ja nicht!«


      Vasic hatte nicht mehr die Willensstärke, sie zurückzuweisen. Sie war längst aufgebraucht. Wenn Ivy seine Warnung nicht beherzigen wollte, würde er eben selbstsüchtig sein und Anspruch auf sie erheben, während er gleichzeitig ihren anerkannte. »Ich verspreche es.« Es war ein Eid.


      Mit bebender Brust starrte Ivy ihn an. Der Argwohn in ihrer Miene entfesselte tief in ihm ein Gefühl wilder Zärtlichkeit. »Warte im Schlafzimmer auf mich.« Er würde sich nehmen, was er brauchte, weil Ivy sagte, dass er es haben konnte. Dass er sie haben konnte.


      Ivy hatte um sein Recht, sie haben zu dürfen, gekämpft.


      Sie hatte ihn nie zurückgewiesen, ihn nie bestraft, indem sie ihm die Berührungen – ihre Berührungen –, nach denen er sich verzehrte, verweigerte, und das würde er ausnutzen. Jetzt und für immer. »Ich muss mich vergewissern, dass alles sicher ist, bevor ich zu dir komme.« Die Matratze seines eigenen Betts war zu hart für Ivy. »Ich will dich unter mir spüren – nackt und erregt und mein.«


      Das Blut schoss ihr in die Wangen, als sie mit der Hand über seine Brust strich. »Ich bin immer noch böse auf dich … aber lass dir nicht zu viel Zeit.«


      Vasic versprach es, bevor er in Jeans und Stiefel schlüpfte und das Stockwerk einer gründlichen Sicherheitsüberprüfung unterzog. Anschließend verriegelte er die Apartmenttür, begab sich in Ivys Zimmer, streifte neben dem Bett die Schuhe ab und betrachtete sie versonnen. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ihre geliebte Flanellhose samt dem zarten Trägertop, das kaum etwas verbarg. Er konnte ihren Brustansatz sehen und die Nippel unter dem Stoff, der so dünn war, dass er einem kräftigen Ruck nicht standhalten würde.


      Ivy rieb die Füße am Laken. »Wieso siehst du mich so an?«


      »Ich stelle mit gerade vor, wie einfach es wäre, dir die Kleider vom Leib zu reißen.« Dann wäre sie splitternackt, ihre zarte helle Haut schutzlos seiner Berührung ausgeliefert.


      Sie erbebte, und da hatte er genug davon, sie nur anzusehen. Er legte sich auf sie, winkelte den Arm mit dem Handschuh über ihrem Kopf ab und umfasste ihr Kinn, wie sie es bei ihm getan hatte. »Öffne den Mund«, wies er sie an. »Ich will dich schmecken.«


      Ivy krallte die Finger in seinen Nacken, dann teilten sich ihre Lippen. »Vasic.«


      Ohne Zögern nahm er sie mit seinen in Besitz und verlor sich in Ivy, wie er sich nie zuvor verloren hatte. Ihr Körper war seidenweich unter seinen harten Muskeln, ihr Geschmack so süß, ihre Bereitschaft unverhohlen. Er wollte mehr, nahm sich mehr, lenkte den Kuss durch seine Finger an ihrem Kinn. Ivy legte von hinten die Hand auf seine Schulter und klammerte sich an ihm fest.


      Der Stolperdraht in seinem Bewusstsein schickte eine Warnung, aber es war nur Alarmstufe gelb, um ihn daran zu erinnern, seine Kräfte zu beherrschen. Er achtete nicht darauf, sondern warf alle Restriktionen von Silentium über Bord, indem er Ivy weiter unter sich festhielt und sie in hemmungslosem Verlangen küsste. Sie war nicht sehr gut darin, böse auf ihn zu sein, sondern gab sich ihm mit einer Großzügigkeit hin, die seinen Hunger nach ihr nur verschärfte.


      Menschen und Gestaltwandler haben Hobbys, ging es ihm flüchtig durch den Sinn. Das hier würde seines werden.


      »Sex kann kein Hobby sein«, keuchte Ivy und grub die Fingernägel in seinen Rücken, was ihn nur weiter anspornte. Dann realisierte er, dass er ihr seinen Gedanken telepathiert haben musste.


      »Warum nicht?« Er bemächtigte sich wieder ihrer Lippen, hatte noch lange nicht genug. Es ist eine körperliche Betätigung. Und alle körperlichen Betätigungen erfordern Übung, wenn man sich verbessern will. Vasic beabsichtigte, Experte darin zu werden, Ivy diese weichen, unglaublich weiblichen Laute zu entlocken, die seinen ohnehin schon steifen Penis noch härter machten.


      »Ich finde nicht, dass du dich verbessern musst.« Stöhnend wand sie sich unter ihm, als sein Mund zu ihrem Hals glitt und daran knabberte. »Gott, woher …?«


      Ich musste an etwas Positives denken, während ich unten auf der Straße war. Also stellte ich mir vor, was ich alles mit dir machen wollte. Gleich darauf wünschte er, er könnte die Worte zurücknehmen, weil er das Grauen der vergangenen Stunden nicht in ihrem Bett haben wollte.


      Ivy legte ein Bein um seine Taille. »Du hast die Zeit ausgezeichnet genutzt«, antwortete sie, und es war in Ordnung.


      Fasziniert vom rhythmischen Klopfen ihrer Halsschlagader saugte er daran, als er fühlte, wie ihre steifen Brustspitzen gegen seinen Oberkörper rieben. Auch an ihnen wollte er saugen, sie lecken und beißen, jeden nackten Zentimeter von ihr schmecken, wollte seine geschundene Seele den Freuden überlassen, die Ivy Jane zu schenken hatte. Seine Ivy Jane.


      Eingesperrt in das köstliche Gefängnis von Vasics Armen schmolz Ivy dahin, während die Begierde wie ein Fieber in ihr wütete … was vermutlich erklärte, warum ihr erst nach mehreren Sekunden zu Bewusstsein kam, dass sie sich nicht mehr im Bett befanden. Auch nirgendwo sonst im Zimmer. Atemlos unterbrach sie ihren Kuss und flüsterte: »Ich spüre Sand unter mir.«


      Vasic strich mit der Daumenkuppe über ihre Unterlippe. »Wir sind in der Wüste«, erklärte er und senkte wieder den Mund auf ihren.


      Als er mit der Zunge über ihre leckte, tat Ivy dasselbe bei ihm. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es »richtig« machte, aber es fühlte sich unbeschreiblich gut an. Sex war das perfekte Hobby, entschied sie, als Vasic den Träger ihres Hemdchens zur Seite schob und eine Spur von Küssen über ihren Hals zog. »Ich möchte das auch bei dir tun.« Sie zog an der rauen Seide seiner Haare.


      Er schrappte mit den Zähnen über ihr Schultergelenk. »Später.«


      Sie würde warten, bis sie an der Reihe war, kapitulierte sie benommen, und die sinnlichen Liebkosungen in vollen Zügen auskosten … als sie plötzlich eisige Kälte am Rücken spürte. »Vasic!«


      Er hob den Kopf. »Alaska«, murmelte er, dann waren sie wieder im Bett. Er stützte sich mit den Händen neben ihr ab, während seine hinreißende Brust unter seinen schweren Atemzügen bebte.


      Sie wollte ihn anfassen, doch er schüttelte den Kopf. »Es war doch nur ein kleiner telekinetischer Störimpuls«, beruhigte sie ihn.


      Silbrige Winteraugen versenkten sich in ihre. Nur einen Herzschlag später küssten sie sich wieder mit unverminderter Leidenschaft … bis Ivy japste, weil der Boden unter ihrem dünn bekleideten Körper auf einmal hart und kalt war. Wenigstens lag sie nicht im Schnee, dachte sie, als sie den Blick über die hohen grünen Gräser schweifen ließ, die einen Kokon um sie bildeten. Dann platschten die ersten dicken Regentropfen auf Vasics nackte Schulter.


      Eine Sekunde später war das Bett wieder unter ihr und die Luft warm.


      Vasic rollte sich auf den Rücken. Ivy stützte sich auf den Ellbogen und musste sich beherrschen, nicht sofort wieder über den unglaublich schönen Mann neben ihr herzufallen, der sie gerade noch geküsst und an ihr geknabbert hatte, als wäre sie das Köstlichste, das er je geschmeckt hatte.


      Er durfte von ihr kosten, so oft er wollte.


      »Was ist mit deinen Schilden?« Seine stahlgrauen Augen schauten sie forschend an.


      Ohne den Blick von dem umwerfenden Bild, das er bot, abzuwenden, klinkte Ivy sich in ihre empathische Gabe ein. »Meine Sinne scheinen geschärft zu sein, aber ich horche nicht in dich hinein – zumindest nicht absichtlich.« Sie biss sich auf ihre geschwollene Unterlippe. »Es könnte sein, dass ich es unbewusst getan habe, aber wenn, dann nur, weil ich zu sehr abgelenkt war, um es zu merken.«


      »Es stört mich nicht.« Ihre Besorgnis war ihm nicht entgangen. »Schließlich mache ich keinen Hehl aus meinem Verlangen.« Er streichelte mit der Hand über die Erektion, die sich unter seiner Jeans abzeichnete.


      Ivys Mund wurde trocken, und sie konnte den Blick selbst dann nicht von seinen Lenden lösen, als er die Hand wegnahm. »Warum ist das so erotisch?«, fragte sie heiser.


      »Ist es das?« Er senkte den Blick. »Berühre eine deiner Brustspitzen und lass es mich sehen.«


      Atemlos wie nach einem Sprint legte Ivy mit glühenden Wangen die Fingerspitzen um ihre steife, von dem Top verhüllte Knospe. Es war ihr eigener Körper, sie hatte ihn beim Duschen und Ankleiden schon Tausende Male berührt, aber das hier war anders – weil Vasic sie mit halb geschlossenen Augen beobachtete. Sie zog die Lippen nach innen, um sie zu befeuchten, dann zwirbelte sie die aufgerichtete Brustwarze … und wäre fast umgekippt, als das Bett sich in Sand verwandelte und ihre Hand darin versank. Es dauerte nur eine Sekunde, dann war die Matratze wieder unter ihnen.


      »Dein Urteil?« Sie fuhr mit dem Finger eine feine Sandspur nach, die auf dem Laken zurückgeblieben war.


      »Extrem erotisch.« Vasic öffnete den obersten Knopf seiner Jeans und zog den Reißverschluss ein klein wenig nach unten, hielt dann aber inne.


      »Das wird den Druck nicht mindern«, protestierte sie.


      Vasic strich sachte mit dem Handrücken über ihre Brüste, die gegen den zarten Stoff ihres Hemdchens drängten. Die intensive Empfindung schoss direkt in ihr Lustzentrum und machte sie noch feuchter. Sie presste die Schenkel zusammen, aber das verstärkte ihre Frustration nur. »Ich mag die Wüste«, sagte sie in schmeichelndem Ton und ließ eine Hand auf ihn zukrabbeln. »Wir –«


      »…werden nächstes Mal vermutlich in einem sibirischen Gefängnis landen.« Mit dieser düsteren Ankündigung hielt er ihre Hand fest und bugsierte sie zurück hinter die unsichtbare Linie, die das Bett in zwei Hälften teilte. »Weißt du, was ich gern möchte?«


      Ivy rieb mit dem Fuß über sein jeansverhülltes Bein. »Nein, was?«


      »Zusehen, wie du dich selbst zwischen den Schenkeln berührst, während du gleichzeitig mit deiner Brustwarze spielst.« Sein unverblümter sexueller Wunsch steigerte ihre Begierde zu einem verzehrenden Feuer. »Aber wir müssen warten, bis ich den ›kleinen telekinetischen Störimpuls‹ unter Kontrolle habe.« Ein silbriger Blick, sein Daumen auf ihrer Unterlippe.


      Entnervt und spielerisch zugleich biss Ivy in die feste Kuppe. »Deine Stimme sollte verboten werden.« Sie saugte an seinem Daumen, sah, wie er die Wimpern senkte, hörte, wie sich seine Atmung veränderte, und spürte … Sand um sich herum.


      Nach ihrer Rückkehr brach er den intimen Kontakt zwar ab, dafür wickelte er eine ihrer Locken um seinen Finger. »Ich hoffe, du magst die Wüste wirklich. Wie es scheint, werden wir sie regelmäßig besuchen.«


      Sie kicherte und schmiegte sich ein bisschen enger an ihn. »Ja, das tue ich.«


      »In einem Punkt bin ich gegenüber den anderen TK-Medialen im Vorteil.« Seine Bauchmuskeln spannten sich unter ihrer Berührung an, aber dieses Mal sorgte er nicht dafür, dass sie auf Abstand blieb. »Meine Hauptgabe ist die Teleportation, und offenbar greift mein Gehirn auf sie zurück, sobald ich die Kontrolle verliere – andernfalls könnte ich ernsthaften Schaden anrichten.«


      Ivy dachte an den Sand, den Schnee, die Gräser. »Solange dein Gehirn ein abgeschiedenes Reiseziel wählt, ist mir das egal.« Für sie zählte nur, dass sie mit ihm zusammen war. »Allerdings finde ich, du solltest nächstes Mal unten sein«, neckte sie ihn.


      »Darüber verhandeln wir, sobald ich uns an einem Ort verankern kann.«


      Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und zeichnete ein Muster auf seinen Bauch. »Du hast die Plätze, an denen wir waren, auf Anhieb erkannt.«


      »Ich ziehe mich oft dorthin zurück, wenn ich außer Dienst bin.« Er ließ ihre Haare los und rollte sie abermals auf den Rücken. In seinem Blick lag wieder die kühle Verschlossenheit, aber seine Hand an ihrem Hals war zärtlich. »Bist du dir sicher, Ivy?«


      Es war eine tiefgründige Frage, deren Hintersinn er ihr nicht erst erklären musste. »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Ich bin mir sicher.«


      Vasic nickte, dann drängte er sie wieder an seine Brust. Sie seufzte wohlig, denn sie war genau dort, wo sie hingehörte, und sie würde sich mit aller Macht an der wilden Schönheit ihrer Bindung festklammern.


      »Wuff!« Das Scharren von Pfoten, dann landete ein kleiner Körper auf dem Bett.


      »Wie ungezogen, Rabbit«, schalt sie ihn lachend.


      Er tapste zu ihr, sah, wie sie in den Armen ihres Pfeilgardisten lag, und rollte sich schmollend auf Vasics anderer Seite zusammen. »Es gefällt mir, dass ihr zwei jetzt Freunde seid«, bemerkte sie lächelnd.


      Vasic entgegnete nichts, aber er wölbte eine Hand um ihren Hinterkopf und streichelte mit der anderen, deren schwarze Oberfläche im Licht glänzte, Rabbits Rücken. Es war ein ebenso vollkommener wie herzzerreißender Moment.
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      Die Stimmen von Silentium verhalten sich weiterhin alles andere als still. Die Regierungskoalition hat sich noch nicht öffentlich zu ihren Forderungen geäußert. Auch Kaleb Krychek nicht, was am meisten verwundert.


      Medialnet-Bake


      Das, was die Menschen unter Demokratie verstanden, funktionierte im Medialnet nicht. Es wurde von zu vielen mächtigen Gehirnen bevölkert, die außer Kontrolle geraten konnten, wenn man sie nicht streng reglementierte. Natürlich setzte das eine ebenso mächtige und zudem rücksichtslose Führungsriege voraus. Befehle wurden gegeben und befolgt, Revolten gnadenlos niedergeschlagen, bevor sie das Netz infiltrieren konnten.


      Umso mehr überraschte es Kaleb selbst, dass er sich mit der Frau treffen würde, die Die Stimmen von Silentium ins Leben gerufen hatte.


      Du weißt, wie man seinen Charme spielen lässt, telepathierte Sahara, als er in Ida Mills Wohnung teleportierte. Bezaubere sie. Lächle. Suche nicht den Konflikt, sondern sprich vernünftig mit ihr.


      Es faszinierte Kaleb, wie Sahara ihn sah. Er war nicht charmant, und das Lächeln, das er der Welt zeigte, war eine aus kaltblütigem Kalkül gegossene Maske, die wahlweise dazu diente, die Gegenseite einzuschüchtern oder zu beruhigen. Aber natürlich bekam Sahara dieses Lächeln nie zu sehen. Ich werde mich zumindest bemühen, ihr keine Todesangst einzujagen. Sahara hätte das gewährleisten können, indem sie ihn begleitete, aber sie hatte ihm deutlich klargemacht, dass sie nicht zu seinem politischen Kraftzentrum gehören wollte.


      »Ich bin deine strikt private, persönliche Beraterin«, hatte sie entgegnet, als sie darüber gesprochen hatten, wie präsent sie sein wollte. »Unser Band muss im Netz sichtbar sein, aber unser gemeinsames Leben werden wir niemals öffentlich zur Schau stellen.« Sie hatte ihn an seiner Krawatte zu sich hinuntergezogen und ihr Abkommen mit einem Kuss besiegelt.


      Bei der Erinnerung daran räkelte sich seine dunkle Seele so wohlig wie eine Katze im Sonnenschein. Er durchquerte das Wohnzimmer des kleinen Apartments und fand die Frau in ihrem winzigen Büro. Ihre Augen auf den Computermonitor an der Wand gerichtet, wandte Ida Mill ihm den Rücken zu. »Sie sollten unbedingt mit dem Blick zur Tür sitzen.«


      Sie drehte sich so schnell um, dass ihr Stuhl mit dem Schreibtisch kollidierte. »Ratsherr Krychek.«


      Man musste ihr zugutehalten, dass sie die Nerven behielt. »Krychek genügt.«


      Die einen Meter achtzig große, dunkelhäutige Frau hatte tiefbraune Augen, ein schmales Gesicht und eisengraue Haare, die in ihrem Nacken zu einem Knoten zusammengefasst waren. Laut der Akte, die Kalebs Assistentin über sie angelegt hatte, war die siebenundvierzigjährige Aktivistin bereits mit zweiunddreißig vollkommen ergraut gewesen. Diese frühe Alterungserscheinung war eine genetische Veranlagung in ihrer Familie, die bewusst nicht herausgezüchtet worden war – vermutlich, weil sie den Trägern schon in jungen Jahren ein würdevolles Erscheinungsbild verlieh.


      Ida Mill erhob sich – der Inbegriff eiserner Selbstdisziplin und unerschütterlicher Ruhe. »Nun«, sagte sie. »Wie viel Zeit bleibt mir?«


      Diese Leute sind schrecklich melodramatisch, findest du nicht?


      Kaleb erinnerte Sahara nicht daran, dass, wäre es nach ihm gegangen, Die Stimmen von Silentium schon längst mundtot gemacht worden wären. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, Ms Mill.« Er wandte sich ab und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


      Der Raum war die stereotype karge Zelle, wie man sie bei vielen Medialen antraf. Keine Bilder an den Wänden, nicht einmal ein Foto … wie das, das Sahara auf einem ihrer alten Datenpads gefunden hatte, weil ihr Vater nichts, was an seine verschollene Tochter erinnerte, weggeworfen hatte. Es zeigte sie und Kaleb auf dem Ast eines Baumes sitzend. Sahara hatte aus vollem Hals gelacht, als Kaleb das Datenpad mittels Telekinese in die richtige Position gebracht hatte, um das Foto zu schießen.


      Das Bild hing nun mitten an ihrer Wohnzimmerwand, daneben eins von Sahara und ihrem Vater. Gestern hatte er klammheimlich ein weiteres hinzugefügt – einen Schnappschuss von Sahara, die auf der Couch lümmelte und mit gerunzelter Stirn und gebleckten Zähnen einen Beitrag auf dem Monitor verfolgte. Als er es ihr gezeigt hatte, hatte sie lachend Rache geschworen. Die Wand würde sich im Laufe der Zeit mit Momentaufnahmen ihres Lebens füllen, davon war er überzeugt.


      »Sie sind nicht als Mann großer Worte bekannt.«


      Die Hände lässig in den Taschen seiner Anzughose, fing er Ivy Mills wachsamen Blick auf. »Offenbar schlage ich gerade ein neues Kapitel auf.«


      Die Frau erbleichte, und Sahara sagte warnend: Kaleb.


      Ich finde, sie darf ruhig ein bisschen Angst haben. Es war interessant, dass Ida Mills eigenes Silentium alles andere als makellos war. Sie soll gar nicht erst anfangen zu denken, sie könne straffrei Grenzen überschreiten.


      Eine kurze Pause. Du hast recht. Diese Grenzen müssen momentan noch unangetastet bleiben.


      Durchaus möglich, dachte er, dass das für immer gelten würde. Weil die Medialen nicht wie die Menschen oder die Gestaltwandler waren, zudem hatte jede Gattung ihre eigenen Machtstrukturen. »Sie wollen die Rückkehr zu Silentium.«


      Die treibende Kraft hinter den Stimmen von Silentium zuckte mit den Schultern. »Die Makellosen Medialen sind vom rechten Weg abgekommen, aber sie lagen nicht in allem falsch. Was wäre ohne Silentium aus uns geworden?«


      »Nun, zum einen hätten wir weit weniger Soziopathen im Umfeld des Rats gehabt.«


      Die Frau starrte ihn blinzelnd an. »Das war ein akzeptabler Kompromiss, um dem Wahnsinn und den Serienmorden Einhalt zu gebieten, die unser Volk bis dahin beherrschten.«


      Kaleb teleportierte eine Akte und legte sie auf den schmalen Tisch neben dem Fenster. »Werfen Sie einen Blick hinein. Vielleicht ändert das Ihre Meinung darüber, wie viele Serienmörder während Silentium im Medialnet aktiv waren.«


      »Berichte kann man fälschen.«


      »Das stimmt. Aber diese wurden nicht manipuliert.« Das war nicht nötig gewesen, die Gräueltaten unter Silentium waren darin schwarz auf weiß belegt. »Doch das eigentliche Problem ist, dass die Infektion, über die Sie bestens unterrichtet sein dürften, ihren Ursprung in Silentium hat.«


      »Das können Sie nicht beweisen.« Ihre Haut spannte sich über ihrem schmalen Gesicht, und feine Falten erschienen in ihren Augenwinkeln. »Die Empathen sind Abnormitäten – wir hätten sie längst aus dem Genpool eliminieren müssen. Sie nähren das Virus.«


      Damit hatte ich nicht gerechnet. Saharas Stimme klang schockiert. Rebellion, ja. Aber das ist Bigotterie. Du hattest das erwartet, nicht wahr?


      Stimmt. Aber um ihretwillen hatte er auf einen besseren Ausgang gehofft. Du hast selbst gesagt, dass das Unbekannte Ängste schürt – und die Empathen sind die größte Unbekannte im Medialnet. »Also sieht Ihre Lösung die vollständige Vernichtung der Empathen vor?«


      Ida Mill schüttelte sofort den Kopf. »Natürlich nicht. Aber wir vertreten die Auffassung, dass die kommenden Generationen vor der empathischen Erbanlage geschützt werden müssen.«


      »Das wurde schon früher versucht. Es nahm kein gutes Ende.«


      »Weil es nicht korrekt gemacht wurde«, konterte sie. »Wir haben Daten aus jener Zeit.« Ihr Blick verriet, dass sie sich illegal Zugang dazu verschafft hatten. »Offensichtlich wurde nur ein Jahrzehnt lang versucht, die empathischen Gene aus der DNA zu extrahieren. Das ist zu kurz für aussagekräftige Resultate.«


      »Die Tatsache, dass in diesen zehn Jahren das Medialnet fast kollabiert wäre, ist nicht Resultat genug?«


      »Wir hätten uns regeneriert!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte vehement den Kopf. »Man hat zu früh aufgegeben.«


      »Das ist also das Hauptziel der Stimmen von Silentium?«


      »Nein, nur ein Teil davon.« Sie löste die Arme. »Ohne Silentium würden selbst Sie eine tödliche Bedrohung für unsere Gesellschaft darstellen. Dieses Training birgt für manche Angehörige unserer Gattung große Risiken.«


      »Wie zum Beispiel für Ihren Sohn.« Ida Mills achtjähriger Sohn war ein TK-Medialer, der eine Kadettenakademie besuchte, an der Soldaten für verdeckte Operationen herangezüchtet wurden. Früher hatten sie dem Rat gedient, doch jetzt unterstanden diese Männer und Frauen ausgerechnet Kaleb. Was Kinder wie Ida Mills Sohn betraf, hatte er jede Form von körperlicher oder mentaler Folter strikt untersagt, ohne sich dabei in das geistige Training einzumischen, das noch dieser neuen Ära nach Silentium angepasst werden musste.


      Sie nickte mit schmalen Lippen. »Und wie soll er ohne das Programm zurechtkommen?«


      »Der Fall von Silentium bedeutet nicht, dass die Konditionierung komplett aufgegeben werden muss.« Jeder Pfeilgardist, inklusive Judd, brauchte sie bis zu einem gewissen Grad.


      »Das ist ein Widerspruch in sich.« Die Anführerin von Die Stimmen von Silentium wischte mit der Hand durch die Luft. »Ohne Silentium kann es keine Kontrolle geben.«


      »Das ist Ihre persönliche Meinung, keine Tatsache.«


      Ihre Miene verhärtete sich. »Wäre es keine Tatsache, hätten unsere Vorfahren sich nicht für Silentium entschieden.«


      »Wir sind nicht mehr die, die wir früher waren. Heute treffen wir unsere eigenen Entscheidungen.« Da er genug gehört hatte, teleportierte er, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Ihr Standpunkt ist unumstößlich«, sagte er zu Sahara, die an seinem Schreibtisch im Heimbüro arbeitete.


      Mit nachdenklicher Miene strich sie sich die Haare zurück. »Könnte es sein, dass sie sich aus Angst um ihren Sohn an das Einzige klammert, von dem sie weiß, dass es ihm helfen könnte?«


      »Ich habe mehrere Teams darauf angesetzt, das Training unter Silentium für unser neues Zeitalter zu modifizieren, und zwar, ohne ein Geheimnis aus diesen Strategiesitzungen zu machen.« Er hatte Einladungen an Akademiker und Mediziner, Philosophen und Logiker in aller Welt verschickt. »Ida Mill will keine Alternativen sehen.«


      Sahara, die die Begegnung telepathisch verfolgt hatte, musste ihm zustimmen. »Sollte es den Empathen gelingen, ein Heilmittel für die Infektion zu finden, und das Medialnet ganz bleiben, müssen wir eben jeden Tag neue Überlegungen darüber anstellen, wie wir mit den Stimmen von Silentium umgehen. Wir können diese Leute nicht einfach aussondern –«


      »Eine ausgezeichnete Idee«, fiel Kaleb ihr ins Wort. »Sie können sich eine eigene Ecke im Medialnet einrichten, und ich werde so großzügig sein, sie vom Rest zu trennen, damit sie ihre eigene kleine Silentium-Gemeinschaft haben, die bald von dem Virus aufgefressen wird, weil sie keine Empathen haben. Problem gelöst.« Er scannte weiter die Schlagzeilen, die über den Wandbildschirm liefen.


      Sahara trat zu dem Mann, der ihr Ein und Alles war, und gab ihm einen festen Klaps auf die Brust. »Hör auf damit.« Leider wusste sie, dass er es trotz seines frotzelnden Tons ernst meinte. Kaleb besaß tatsächlich Humor – einen sehr schwarzen –, auch wenn vermutlich niemand außer ihr davon wusste. »Wir verbannen sie nicht in einen isolierten Winkel des Medialnet.«


      Er schob die Hände unter den Bund ihrer grauen Turnhose, die sie, genau wie das schwarze T-Shirt, in der Absicht angezogen hatte, nach dem Treffen ihre Dehnübungen zu machen. Ihr Körper war jetzt stark und gesund, und das sollte so bleiben.


      Kaleb küsste ihren Hals. »Es ist ein brauchbarer Plan.«


      »Du hast das doch nicht wirklich vor?«


      »Nein. Eher würde ich ein Erdbeben auslösen.« Er fasste von hinten in ihren Slip und streichelte die feuchte, erregte Stelle zwischen ihren Beinen.


      Sahara keuchte. »Du …« Da sie keine Worte fand, löste sie seine Krawatte, um Feuer mit Feuer zu bekämpfen. »Es geht hier um eine äußerst relevante politische Entscheidung über die Zukunft unserer Gattung.«


      »Es werden immer relevante politische Entscheidungen zu treffen sein.« Kaleb zog ihre Hose nach unten und half ihr heraus. »Daran wird sich nie etwas ändern.«


      Dummerweise hatte sie dem nichts entgegenzusetzen. Als mächtigster Medialer im Netz würde Kaleb immer an der Spitze stehen. Niemand würde einen anderen Regenten für voll nehmen – weil Kaleb binnen eines Herzschlags alles verändern konnte.


      Sie hob die Arme, damit er ihr das T-Shirt ausziehen konnte, ließ seine Krawatte fallen und öffnete seine Hemdknöpfe. »Ich stimme dir zu«, sagte sie, als er einen Arm um ihren Hals legte und mit der anderen Hand seinen Manschettenknopf abnahm. »Lass uns ein Erdbeben hervorrufen.«


      Mit einiger Verblüffung registrierten die Seismologen des Moskauer Erdbebendienstes eine Dreiviertelstunde später die Erschütterungen. Es vergingen weitere dreißig Minuten, bevor Kaleb Saharas ermatteten Körper streichelte und sagte: »Information ist Macht. Lass uns einen Teil dieser Macht in die Hände unseres Volkes legen.«


      Medialnet-Bake: Eilmeldung


      Erklärung aus dem Büro von Kaleb Krychek


      Die Stimmen von Silentium bezeichnen sich selbst als Anführer einer Rebellion. Das sind sie nicht. Es handelt sich lediglich um eine politische Gruppierung mit speziellen Ansichten. Sie hat ein Recht darauf, im Medialnet vertreten zu sein, genau wie jede andere Interessengemeinschaft.


      Aber auch die Empathen haben dieses Recht. Jedoch sind sie, anders als die Stimmen von Silentium, unabdingbar für das Fortbestehen der medialen Gattung. Der frühere Rat hat dieses Wissen für sich behalten, doch in Anbetracht der gegenwärtigen Lage ist eine Aufklärung zwingend notwendig, damit sich jeder Einzelne eine fundierte Meinung bilden kann. Das Medialnet kann ohne die Empathen nicht überleben. Dies ist kein ideologischer Standpunkt, sondern eine bewiesene Tatsache.


      Zu Beginn von Silentium wurde der Versuch unternommen, die Empathen aus dem Genpool zu eliminieren – das Resultat waren Zehntausende von Todesfällen und ein dramatischer Anstieg von Geisteskrankheiten innerhalb der Bevölkerung, darunter auch krimineller Wahnsinn. Das Weiterbestehen der E-Kategorie liefert den eindeutigen Beweis. Andernfalls wären sie vor einem dreiviertel Jahrhundert ausgelöscht worden.


      Den oben stehenden Ausführungen entsprechend, wird jeder Angriff auf einen Empathen als Angriff auf das Fundament unserer Gattung gewertet. Sollten die Anhänger von Die Stimmen von Silentium oder andere Splittergruppen zu aggressiven Handlungen gegen die Empathen aufrufen, wird man sie wie Terroristen behandeln. Politische Meinungsverschiedenheiten sind akzeptabel. Gewalttaten, die zu einem Kollaps des Medialnet führen könnten, sind es nicht.
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      Das Chaos regiert.


      Schlagzeile des Medialnet-Bake


      Nachdem Ivy und Vasic zu dem Schluss gekommen waren, dass passiver Kontakt seine Kräfte nicht aktivierte, schlief sie nun tief und fest mit dem Kopf auf seinem muskulösen Arm, als sie von nackter Panik erfasst hochschreckte. Ihre Haut war feuchtkalt, vor ihren Augen tanzten schwarze Flecken.


      »Vasic, sie sterben«, keuchte sie mit dem Echo der Schreie in den Ohren. »Es ist ganz nah, direkt über uns.«


      Er war schon aus dem Bett gesprungen und in zwei Sekunden in seinen Stiefeln. »Zieh dir eine Jacke über. Ich hole meine und orte den Ausbruch.«


      Ivy zog ihren himbeerfarbenen Mantel über ihre Pyjamahose, schlüpfte in Socken und Winterstiefel, als Vasic auch schon zurückkam. Das dunkelgraue T-Shirt, das er unter seiner Kunstlederjacke trug, war viel zu dünn für diese Kälte, aber zum Umziehen war keine Zeit.


      »Rabbit, bleib«, wies sie ihren Hund an, als Vasic ihr eine Strickmütze über den Kopf stülpte und mit ihr teleportierte.


      Dieses Mal gellten die Schreie vorwiegend aus den Wohnhäusern. Glas zersplitterte, als ein Körper aus einem Fenster flog. Vasic fing den Mann telekinetisch auf und ließ ihn behutsam zu Boden sinken. Aus zahllosen Wunden blutend, stand er auf … und rannte gegen die nächste Hauswand. Es ertönten grässliche nasse Geräusche, als er den Kopf immer wieder gegen den Beton schlug.


      Schockiert streckte Ivy ihre geistigen Fühler nach ihm aus, um ihn zu beruhigen. Er fiel auf die Knie. Sie konnte den inneren Frieden nicht lange aufrechterhalten, aber auch danach kauerte er weiter auf dem Boden, wiegte sich vor und zurück und stieß dabei schaurige, animalische Schmerzlaute aus. Da das immer noch besser war als seine selbstzerstörerische Rage, nahm sie sich ein Bewusstsein nach dem anderen vor, während Vasic sich um die gewalttätigen Infizierten kümmerte, die aus den Häusern strömten.


      Zwei Taxifahrer, die zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt auf die Straße eingebogen waren, legten hektisch den Rückwärtsgang ein, um zu entkommen. Der eine kollidierte mit einem parkenden Wagen, der andere wurde wie in Zeitlupe vom Gegenverkehr erfasst.


      Beide Fahrer ließen ihre Taxis stehen und flüchteten.


      Schließlich nahm die Anzahl der Infizierten derart überhand, dass Ivy sich auf die konzentrierte, die am gefährlichsten wirkten.


      Ein paar blindwütige telepathische Angriffe prallten an ihr ab, ohne Schaden anzurichten. Die telekinetische Attacke hingegen hätte sie gegen die nächste Wand geschmettert, wenn Vasic nicht eingegriffen und sie stabilisiert hätte.


      Danke, telepathierte sie, bevor sie sich wieder ins Gefecht stürzten.


      Bei wie vielen Personen es ihr gelang, die irrsinnige Raserei abzuschwächen, konnte Ivy nicht sagen, aber gemessen an ihren Skalenwerten ging ihr viel zu schnell die Kraft aus. Sie hatte Nasenbluten, ihre Muskeln waren wie Pudding, und ihr Kopf dröhnte so heftig, dass sie glaubte, er würde platzen, wenn sie auch nur einen Laut von sich gäbe. Vor Frustration den Tränen nahe, brach sie inmitten des Grauens auf der Straße zusammen.


      Ein weiterer schriller Schreckensschrei.


      Ivy riss den Kopf hoch. Nein, bitte kein Kind! Ihr wurde speiübel bei der Vorstellung. Nein! Ihr zorniger Beschützerinstinkt verlieh ihr die Energie, zu dem kleinen, barfüßigen Mädchen zu rennen, das ins Visier eines Erwachsenen geraten war, der ein schweres Eisenrohr schwang. Da ihre empathischen Kräfte fast versiegt waren, griff sie auf ihre dürftigen telepathischen Fähigkeiten zurück und lenkte den Mann gerade lange genug ab, dass sie sich die Kleine schnappen konnte.


      Ivy, ich gebe dir Rückendeckung, sagte Vasic. Lauf!


      Ihm blind vertrauend, rannte sie los und blieb erst stehen, als sie hinter der Verteidigungslinie war, die die Polizei eingerichtet hatte. Die Beamten, die mit Waffen ausgerüstet waren, die gefechtsunfähig machen, aber nicht töten sollten, winkten sie ein Stück weiter. Sie kniete sich auf den Asphalt und saugte die kalte Nachtluft in ihre Lungen, während das kleine Mädchen sich schluchzend an ihr festklammerte.


      Ihr zarter Körper bebte vor Angst, aber ihr fehlte nichts.


      Gott sei Dank. Tröstliche Worte murmelnd, erhob sich Ivy mit dem traumatisierten Kind auf den Armen und eilte zu den Polizeiautos, die am Ende der infizierten Straße eine Barrikade bildeten. Dahinter standen die Rettungswagen. Sie vermutete, dass sich am anderen Ende dasselbe Bild bot.


      Nachdem sie mit dem letzten Rest ihrer empathischen Kräfte den Schock und die Panik des kleinen Mädchens großteils gelindert hatte, übergab sie es den fähigen Händen einer Sanitäterin, die versprach, das Kind nicht aus den Augen zu lassen.


      Niemand hielt Ivy auf, als sie sich zurück an den Ort des Grauens begab, wo unvorstellbares Tohuwabohu herrschte. Vasic bediente sich sowohl seiner Telekinese als auch der Laserwaffe, die in seinen Handschuh integriert war, um die Wahnsinnigen kampfunfähig zu machen, ohne sie zu töten. Doch für jeden, den er aus dem Verkehr zog, schienen aus dem Nichts zehn neue aufzutauchen. Leider war die überwältigend hohe Anzahl von Infizierten nicht das einzige Problem.


      Direkt vor Ivy brachen zwei aus dem Menschenvolk stammende Polizisten plötzlich zusammen. Sie mussten von einem der ziellosen telepathischen Schläge der Infizierten getroffen worden sein. Sie fühlte ihnen den Puls und seufzte erleichtert auf. Beide waren am Leben, was mehr als Glück war, da ein starker TP-Medialer ein menschliches Gehirn mühelos in Mus verwandeln konnte. Obwohl ihre eigenen telepathischen Kräfte schwach waren, tat Ivy ihr Bestes, um die Männer und Frauen um sich herum zu schützen, während die Kämpfe andauerten.


      Ein leichter Klaps auf ihre Schulter. »Lass mich das machen.« Aden ging neben ihr in die Hocke. »Ich bin ein starker Telepath.«


      Ivy überließ ihm die Aufgabe und überprüfte ihre empathische Gabe, die sich ein bisschen erholt hatte. Zwar schaffte sie es kaum, die Infizierten in Schach zu halten, aber ihre Anstrengungen erleichterten es den Beamten, sie zu betäuben. Eine Gruppe von Menschen, die in der Straße wohnte, beteiligte sich an den Kampfhandlungen, um ihre psychotischen Nachbarn gefechtsunfähig zu machen, ohne sie ernstlich zu verletzen.


      Als mehrere große Raubvögel mit scharfen, gebogenen Krallen aus dem Himmel herabstießen und sich einer Horde aggressiver Infizierter annahmen, glaubte Ivy im ersten Moment an eine Halluzination, ausgelöst durch das heftige Pochen in ihrem Kopf, bis einen Augenblick später eine Feder herabsegelte. Gestaltwandleradler, realisierte sie erschöpft.


      Dank ihrer Hilfe wendete sich das Blatt, und nach vierzig Minuten war die Lage unter Kontrolle.


      Benommen und mit trockener Kehle kämpfte Ivy sich auf die Beine hoch. Vasic?


      Ich helfe dabei, die Gebäude zu durchkämmen. Du hast Schmerzen.


      Das Eis in seiner Stimme war Balsam für ihre überstrapazierten Sinne, so erfrischend wie die flaumigen Schneeflocken, die auf ihr gen Himmel gewandtes Gesicht fielen. Mentaler Stress, erklärte sie, als die Schraubzwinge sich immer fester um ihren Kopf zuzog und die Migräne brutal wurde. Ich werde mit Jaya sprechen. Als sie davor noch nach dem kleinen Mädchen sehen wollte, stellte sich heraus, dass es bereits von seinem nicht sorgeberechtigten Elternteil abgeholt worden war.


      »Die Kleine ist sehr gern mit ihrer Mutter mitgegangen«, versicherte der uniformierte Beamte, der die Übergabe geregelt hatte. »Ich habe den Ausweis der Frau mit der nationalen Datenbank abgeglichen, um sicher zu sein, dass sie keine Kindesentführerin ist, aber so, wie die beiden aneinanderhingen, bestand eigentlich kein Zweifel, dass es sich um Mutter und Kind handelt.« Er blinzelte sich eine Schneeflocke aus den Wimpern, dann reichte er Ivy eine Karte. »Die Informationen über die Mutter. Ich nahm an, Sie würden sie haben wollen.«


      Froh darüber, dass das Kind ein überlebendes Elternteil hatte, dem sein Wohlergehen wichtig war, steckte Ivy sie ein. »Danke.«


      »Keine Ursache.« Er griff in den Erste-Hilfe-Koffer auf der Motorhaube des Streifenwagens und nahm eine Kompresse heraus. »Ihre Nase blutet, außerdem eines Ihrer Ohren.«


      Um Jaya nicht zu beunruhigen, reinigte Ivy sich das Gesicht so gut es ging.


      »Was auch immer du getan hast«, sagte ihre Freundin, nachdem Ivy sie aufgespürt hatte, »dadurch sind einige der Opfer für mich erreichbar geworden.« Um sich vor dem Schneefall zu schützen, hatte sie sich die Kapuze ihrer flauschigen Jacke über den Kopf gezogen, trotzdem war das zwar müde, aber hoffnungsvolle Leuchten in ihren Augen nicht zu übersehen. Dann legte sich ein kummervoller Schatten über diese Hoffnung. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich ihnen tatsächlich helfe oder ihren Schmerz nur lindere. Meinst du, ich soll weitermachen?«


      Ivy nickte und umarmte sie. »Jedes Opfer, dessen du dich annimmst, scheint innerlich ruhiger zu werden.« Sie erzählte Jaya nichts von dem Bericht, den Vasic früher an diesem Tag erhalten hatte. Ihm zufolge war bereits ein Drittel der infizierten Überlebenden des Ausbruchs in Alaska tot. Sie waren in ihren Krankenhausbetten heftigen Krämpfen erlegen, nachdem seltsame Blutgerinnsel in ihren Gehirnen geplatzt waren.


      Es war eindeutig, dass das Virus mutiert und noch bösartiger geworden war. Aber es war nicht nötig, Jaya damit zu belasten, und vielleicht konnte sie durch den instinktiven Gebrauch ihrer Gabe die Überlebenschancen erhöhen. »Du bewirkst etwas Gutes«, versicherte sie ihr.


      Jaya nickte, bevor sie die Schultern straffte und sich wieder an die Arbeit begab. Sie schien zurechtzukommen, darum machte Ivy sich mit langsamen Schritten auf den Rückweg durch die Straße. Überall waren Blutspuren, Glasscherben, Federn, provisorische Waffen, Sanitäter, Polizisten … und Tote. Tote und betäubte und verletzte Personen, an Wände gestützt oder auf dem Boden ausgestreckt.


      Und auf all das Grauen und den Schmerz rieselten filigrane weiße Schneeflocken.
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      Samuel Rain ist nicht bereit, seine innovative Erfindung am lebenden Objekt zu testen. Angesichts seiner Brillanz schlage ich vor, dass wir seine Forschungsarbeit heimlich observieren und regelmäßig Akteneinsicht nehmen. Ein Test kann auch ohne sein Wissen durchgeführt werden.


      Empfehlung des für die Bewertung von

      Biofusionstechnologie zu militärischen

      Zwecken zuständigen Analysten


      Aus Samuel Rains spurlosem Verschwinden schlossen die meisten Leute, dass er tot sein müsse, aber Zie Zen war nicht die meisten Leute. Seine Kontaktpersonen hatten Hinweise darauf, dass der Mann lebte, jedoch hirngeschädigt war. Abhängig vom Schweregrad seiner Verletzung würde Rain vielleicht von keinerlei Nutzen sein, doch Zie Zen würde sich nicht zu Mutmaßungen hinreißen lassen. Inzwischen hatte sich herauskristallisiert, dass der Mann, der die Biofusionstechnologie ersonnen und entwickelt hatte, der Einzige war, der vielleicht eine Lösung für Vasics tödliches Problem hatte.


      Zur Zeit seines Verschwindens vor einem Jahr hatte der Ingenieur in Kalifornien gelebt. Natürlich hätte man ihn seither an jeden beliebigen Ort der Welt transferieren können, aber es war zumindest ein Anhaltspunkt. Nikita Duncan und Anthony Kyriakus waren die beiden mächtigsten Medialen in dieser Gegend, darum würde er mit ihnen anfangen, Nikita dabei aber hintanstellen. Sie mochte rücksichtslos sein, aber sie machte keinen Hehl aus ihren finanziellen Interessen, und diese Art von zeitaufwendigem Manöver schien nicht ihr Stil zu sein.


      Anthony hingegen … das Oberhaupt des NightStar-Clans war geübt im Umgang mit beschädigten Psychen. Auch unter Silentium hatten die V-Medialen stärker dazu tendiert, dem Wahnsinn zu verfallen, als andere Bevölkerungsgruppen. Aus diesem Grund unterhielt NightStar private Einrichtungen, in denen defekte Mitglieder versorgt wurden – und Zie Zens Recherchen zufolge versorgte der Clan seine beschädigten Angehörigen wirklich, anstatt sie zu eliminieren oder zu verstecken.


      Nachdem er seinen Entschluss gefasst hatte, rief Zie Zen Anthony auf einer privaten Leitung an, die nur wenigen bekannt war. Es war spät für einen Anruf, aber er wusste, dass der V-Mediale oft noch lange nach Mitternacht in seinem Büro war. Seine Interessen hatten sich schon bei verschiedenen Gelegenheiten mit Zie Zens überschnitten, daher betrachtete dieser ihn gewissermaßen als Verbündeten.


      Binnen weniger Sekunden tauchte das Gesicht des früheren Ratsherrn auf dem Monitor auf. »Guten Abend, Zie Zen.« Anthony Kyriakus’ silberne Schläfen schimmerten im Licht der Deckenlampe.


      »Hallo, Anthony.« Zie Zen überlegte, wie viel er diesem Mann, der wusste, was Familie war, und der mit einer Kaltblütigkeit um das Recht seiner Tochter zu leben gekämpft hatte, dass viele ihm gewinnsüchtige Motive unterstellt hatten, anvertrauen sollte. »Ich möchte einen Schuldschein einlösen.«


      »Sie sind der Einzige, dem verpflichtet zu sein ich ertrage«, entgegnete Anthony. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich muss Samuel Rains Aufenthaltsort in Erfahrung bringen.«


      Anthonys Miene gab nichts preis. »Gerüchten zufolge soll er tot sein.«


      »Gerüchte besagen nichts.« Am Ende fiel Zie Zen die Entscheidung nicht schwer, das Thema Schulden auf sich beruhen zu lassen und die Wahrheit zu bekennen. Er wusste, dass Anthony nicht um seine Tochter gekämpft hatte, weil sie die begabteste und damit lukrativste Hellsichtige auf der Welt war. Nein, er hatte aus dem Beschützerinstinkt eines Vaters gehandelt. »Ich frage um Vasics willen.«


      Dieses Mal zeigte Anthony eine Reaktion, sein Blick wurde durchdringend. »Macht der Handschuh Probleme?«


      »Ja.«


      Anthonys Antwort verblüffte ihn. »Das Netz kann es sich nicht leisten, ihn zu verlieren – die wenigsten wissen, wie viel er in den letzten zehn Jahren im Hintergrund geleistet, wie viele Leben er gerettet hat.« Wieder ein scharfer Blick. »Ich hatte keine Ahnung, dass er Ihnen nahesteht.«


      Zie Zen hätte ihn glauben machen können, Vasic sei nur ein weiterer Kontaktmann, doch er tat es nicht. Er wollte, dass die Öffentlichkeit von ihrer Blutsverwandtschaft erfuhr. »Er ist mein Urenkel.«


      Ein überraschtes Blinzeln. »Niemand im Netz ahnt etwas von dieser Beziehung. Ein meisterlicher Bluff, Großvater Zen.«


      An einem anderen Tag hätte ihm diese Ehrenbezeichnung ein Lächeln entlockt, denn er wusste, dass Anthony es aufrichtig meinte, während es gleichzeitig die reumütige Anerkennung eines unterlegenen Gegners war. Aber heute stellte er einfach seine Frage. »Wissen Sie irgendetwas, das mir helfen könnte, Samuel Rain aufzuspüren?«


      Da wartete Anthony mit der nächsten Überraschung auf. »Ich habe Rain«, sagte er. »Er befindet sich in der Obhut von NightStar, seit der Versuch unternommen wurde, ihn geistig zu manipulieren, was schwere Hirnblutungen ausgelöst hat.«


      Zie Zen, der mit einem solch schnellen Erfolg nicht gerechnet hatte, brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Wie kam er zu Ihnen?«


      »Das ist eine interessante Geschichte: Die SnowDancer-Wölfe haben ihn schwer verletzt aufgefunden, und ich bat Vasic, ihn abzuholen, nachdem die Leoparden mich über meine Tochter informiert hatten.«


      »Mein Enkelsohn weiß nicht, wen er da gerettet hat?« Zie Zen dachte an die zahllosen Verbindungen, die diesen Zufall herbeigeführt hatten.


      Anthony nickte. »Er war damals bei einem Einsatz der Pfeilgarde und hatte praktisch nur eine Minute für mich. Ich schickte ihm, was er für die Teleportation brauchte – die er in weniger als fünf Sekunden und meines Wissens aus großer Entfernung durchführte.« Der Respekt, den er vor der überragenden Präzision hatte, mit der Vasic seine Kräfte beherrschte, war ihm deutlich anzumerken. Mit einer Gabe geboren zu sein war nur der Anfang – das, wozu Vasic fähig war, zeugte von intensivem Training, von Konzentration und Intelligenz.


      »Ich bin nicht sicher, ob er physisch mit Rain in Kontakt kam«, fuhr der ehemalige Ratsherr fort. »Und selbst wenn, hätte er den Mann nicht erkannt. Samuels Gesicht war schmerzverzerrt und voller Blut.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Für Vasic bestand kein Anlass, hinterher noch einmal wegen der Sache mit mir in Verbindung zu treten. Er muss angenommen haben, dass es sich um ein weiteres Zufallsopfer handelte, nicht zuletzt da Rains Verschwinden erst sehr viel später bekannt wurde.«


      Dieses Mal dauerte das Schweigen länger, aber Zie Zen unterbrach es nicht.


      »Nachdem das Biofusionsprogramm ein Erfolg zu sein schien, kam mir nie in den Sinn, dass Vasic Rain vielleicht noch einmal brauchen würde.«


      Zie Zen hörte auf, über die seltsamen Launen des Schicksals zu sinnieren und auch über die Frage, wieso ein Forscher, der für die damaligen Machthaber ein wichtiger Aktivposten gewesen war, zum Angriffsziel hatte werden können. »Wie ist Rains derzeitiger Zustand?«


      »Er ist geistig noch längst nicht wieder auf der Höhe.« Anthony faltete die Hände hinter dem Rücken. »Ich habe keine Ahnung, ob er Vasic helfen kann oder nicht.«


      »Ich lasse ihm die Akte zukommen –«


      Anthony schüttelte den Kopf. »Nein, das würde ihn überfordern. Er scheint sich nicht auf sachliche Informationen konzentrieren zu können. Vasic muss ihn persönlich aufsuchen, wenn wir einen echten Hinweis darauf bekommen wollen, ob der Mann auch nur annähernd über seine frühere Kompetenz verfügt.«


      Anthony war niemand, der zu Übertreibungen neigte, daher wusste Zie Zen, dass die Lage ernst war, trotzdem gab es zumindest einen Hoffnungsschimmer. »Ich spreche mit Vasic und vereinbare einen Zeitpunkt.« Er sah dem V-Medialen direkt in die Augen. »Haben sich Ihre Entscheidungen ausgezahlt, Anthony?« Dieser war beträchtlich jünger als er, aber als Patriarch einer einflussreichen, mit großen Gaben gesegneten Familie hatte er ebenso viele unbarmherzige Entscheidungen treffen müssen wie Zie Zen.


      »Ich habe eine Tochter verloren«, entgegnete Anthony schließlich, »und erlebt, wie eine andere frei wurde. Mein Sohn hat sich mir angeschlossen, obwohl er von seiner Mutter aufgezogen wurde, meine Hellsichtigen sind jetzt zufriedener und leiden weniger Schmerzen, auch wenn sie psychisch noch immer labil sind. Ich weiß nicht, ob sich das alles am Ende ausgleicht, aber ich habe getan, was ein Mann tun kann.«


      Der V-Mediale, der zu den mächtigsten Personen im Netz gehörte, hielt seinen Blick einen langen Moment fest, dann neigte er in stiller Ehrerbietung den Kopf. »Sie dürfen nicht an sich zweifeln, Großvater Zen«, sagte er, als er wieder aufsah. »Ohne Sie würden wir nicht in einer Welt ohne Silentium leben. Sie haben das Fundament gelegt, auf dem Krychek, Vasic, die Empathen, ich und alle anderen stehen.«


      Das wäre eine Grabinschrift, auf die ein Mann stolz sein könnte, dachte Zie Zen. Aber er wollte mehr. Er wollte, dass sein Urenkel die Chance auf ein echtes Leben bekam – so wie es ihm selbst dreiundzwanzig kurze, wundervolle Jahre vergönnt gewesen war. Sunny, ich bin einsam ohne dich.


      Wie kannst du einsam sein, Z? Ich bin doch hier.


      In diesem Moment konnte er sie beinahe berühren … und da wusste er, dass seine Zeit auf dieser Erde sich dem Ende zuneigte. Noch nicht, flüsterte er ihr zu. Zuerst muss ich den Sohn retten, der das Beste ist, das wir beide erschaffen haben. Auch wenn Vasic nicht Sunnys Blut in sich trug, hatte er doch ihr Herz geerbt.

    

  


  
    
      


      44


      Sie war erst dreiundzwanzig und schon völlig abgekämpft und entkräftet. So viele brauchten nach Einführung des Programms die Hilfe der E-Medialen, Hunderttausende litten grausame Schmerzen …


      Zie Zen zu Vasic


      Ivy.


      Sie hatte gerade einem Sanitäter geholfen, eine weitere Tragbahre in einen wartenden Krankenwagen zu schieben, doch nun sah sie auf. Ich bin hier.


      Es gibt einen Überlebenden. Kein Kind. Kein Empath.


      Tief in ihr wurde neue Energie freigesetzt. Wo?


      Nummer 24, Apartment 5B.


      Trotz des rhythmischen Hämmerns in ihrem Kopf eilte sie so schnell ihre müden, ausgekühlten Beine sie trugen, durch das dichte Schneetreiben zu dem Gebäude. Als sie die Wohnung betrat, fand sie Vasic in Hockstellung vor einem geöffneten Kleiderschrank vor. Er stand auf und trat zu ihr, dann berührte er sanft ihr Gesicht. »In deinen Augen sind Äderchen geplatzt.«


      Der Gedanke war Ivy noch gar nicht gekommen. »Lass mich rasch mein Gesicht waschen und meine Augen ausspülen, damit ich den armen Kerl nicht erschrecke.«


      Wortlos legte Vasic die Hand auf ihren Nacken und schob sie sachte in ein gefliestes Badezimmer. »Was ist mit dem Überleb–«, setzte sie an, während die Luft um sie wärmer wurde.


      »Ich behalte ihn telepathisch im Auge.« Vasic wartete, bis sie sich mit lauwarmem Wasser die Augen gespült hatte, dann zog er sie an sich und tupfte ihr Gesicht mit einer Handvoll Papiertücher ab, die er aus einem Spender gezogen hatte.


      Obwohl seine Miene nichts verriet, hatte sie das Gefühl, dass er aufgebracht war. »Vasic.« Sie schloss die Finger um sein kräftiges Handgelenk.


      »Könntest du vielleicht versuchen«, sagte er in einem Ton, bei dem sich jedes ihrer Körperhaare aufstellte, »dich nicht vor meinen Augen umbringen zu lassen?«


      Sie zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. »Ich wollte doch nur helfen.« Viel hatte sie angesichts des Ausmaßes der Katastrophe nicht tun können, aber sie war auch nicht völlig nutzlos gewesen.


      »Wie könnte eine tote Empathin irgendjemandem helfen?« Er warf die benutzten Tücher weg, dann nahm er ihr den durchnässten Mantel ab und ersetzte ihn mittels Teleportation durch seine Pfeilgardistenjacke. Er zog den Reißverschluss hoch. »Mach das noch einmal, und ich schaffe dich schneller auf deine Farm zurück, als du Luft holen kannst.«


      Von heller Wut erfasst, riss sie sich von ihm los. »Droh mir nicht.«


      »Ich drohe dir nicht. Ich passe nur auf dich auf, nachdem du selbst dazu nicht imstande zu sein scheinst.«


      Mit diesen harschen Worten stapfte er aus dem Badezimmer.


      Ivy, die die seelische Pein unter seinem kühlen Sarkasmus spürte, folgte ihm und hielt ihn am Arm fest. »Rede mit mir. Du hast Schmerzen.«


      Das Eis schmolz nicht. »Wir müssen uns um den Überlebenden kümmern.«


      Sie verstellte ihm den Weg und schüttelte den Kopf. »Du bist genauso wichtig.« Sie umfing sein Gesicht mit beiden Händen, sah ihm tief in die Augen und ließ ihn ihre eigene wütende Entschlossenheit spüren. »Du weißt, dass ich stur genug bin, um die ganze Nacht hier zu stehen.«


      Sein Kiefer zuckte unter ihren Fingern, dann endlich legte er die Stirn an ihre. »Wir haben Kinder gefunden.« Seine Stimme war rau. »In der Falle mit ihren wahnsinnig gewordenen Aufpassern, ohne Fluchtweg. Winzige Gliedmaßen, winzige Gesichter, winzige Knochen.«


      Mit brennenden Augen zog sie ihn in die Arme, küsste seine Schläfe, seine Wange, streichelte sein Haar. Sie wusste, dass die Bilder ihn für immer verfolgen würden. Er war nun mal ein Mann, dem das Schicksal anderer nicht gleichgültig war, der sich erinnerte. Ihr ganzes Herz litt mit ihm, mit diesem Pfeilgardisten, der nicht weinen würde und trotzdem tiefer empfand als jedes andere Wesen, das sie kannte.


      »Dieses kleine Mädchen, bei dessen Rettung du mir geholfen hast«, sagte sie, um seinen Schmerz ein wenig zu lindern. »Ihr Name ist Harriet, und sie ist wohlauf.« Sie berührte seinen Geist und telepathierte ihm ein Foto, das Harriets Mutter ihr aufs Handy geschickt hatte, nachdem Ivy sich telefonisch nach der Kleinen erkundigt hatte. »Siehst du? Sie liegt behaglich eingekuschelt im Bett neben ihrem Lieblingsspielzeug.«


      Vasic gestattete sich noch einen Moment in Ivys tröstlicher Umarmung, dann hob er den Kopf und strich ihr eine Locke hinters Ohr. »Danke, dass du zu mir gehörst, Ivy Jane.«


      »Für immer und ewig.« Tief gerührt folgte sie ihm zurück zu dem Schrank, wo sie nun ihrerseits in die Hocke ging, um hineinzuspähen.


      Der dünne Mann, der sich darinnen befand, war schätzungsweise Ende zwanzig und schweißüberströmt. Er hatte sich an die Rückwand des Schranks verkrochen, in dem ordentlich gebügelte Hemden und Hosen hingen. Als er sie sah, begann er zu wimmern. Ivy wollte seine Angst und seinen Schmerz in sich aufnehmen, aber da Vasic ohnehin kurz vorm Explodieren war, unterdrückte sie den Instinkt. Wie ihre Migräne bewies, die in der letzten Stunde nicht weniger geworden war, waren ihre Sinne zu aufgerieben, um noch mehr verkraften zu können … und sie wollte nicht zurück auf die Farm.


      Sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihr Pfeilgardist seine Drohung wahr machen würde.


      »Hallo.« Um so wenig bedrohlich wie möglich zu wirken, setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden. »Ich bin Ivy.«


      Keine Reaktion.


      Sie rührte sich nicht und behielt eine gelassene Miene bei, bis er endlich zögernd nickte. »Ich heiße Miguel.«


      »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Miguel.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Das habe ich noch nie zu jemandem in einem Kleiderschrank gesagt.«


      Er schenkte ihr ein zittriges Lächeln, dann wurde sein hübsches Gesicht, das die Farbe von hellem Teak hatte, wieder ernst, und seine Augen begannen feucht zu glänzen. »Was passiert da nur?« Es war fast ein Flehen.


      »Ich weiß es nicht, aber dass Sie überlebt haben, könnte unser erster Hinweis darauf sein, wie man es aufhalten kann.«


      Miguel fing an zu weinen, heftige Schluchzer schüttelten ihn. »Ich bin die defekteste Person, von der ich weiß. Meine Konditionierung weist so viele Risse auf, dass meine Familie mich verstoßen hat.«


      Ivy hielt ihren Zorn in Schach … und plötzlich war die Antwort zum Greifen nahe, aber ihr überstrapaziertes Gehirn streikte. Genug. Es reicht.


      Vasic fing Ivy ab, bevor sie vornüberkippen und sich den Kopf an der geöffneten Schranktür stoßen konnte. Er hob sie auf die Arme und bettete ihr Gesicht an seinen Hals, dann zog er Miguel telekinetisch aus seinem Versteck. »Abzuhauen würde Ihnen nichts bringen. Glauben Sie mir, Sie wollen nicht von einem Pfeilgardisten gejagt werden.«


      Der junge Mann schlotterte so heftig, dass man seine Knochen fast aneinanderschlagen hörte, aber wegen der bewusstlosen Ivy in seinen Armen hatte Vasic keine Gnade mit ihm. »Bleiben Sie in dieser Wohnung. Erstatten Sie den Polizisten Bericht, und sagen Sie ihnen, dass ich Ihnen erlaubt habe, sich hier aufzuhalten. Laufen Sie nicht weg.«


      »Da-das werde ich n-nicht.« Seine Zähne klapperten, seine Augen waren noch immer glasig.


      Vasic teleportierte mit Ivy nicht zurück in ihr Apartment, sondern zu Sascha Duncan, indem er das Gesicht der Empathin als Portschlüssel benutzte. Er hatte mit einer Ankunft in nächtlicher Stille gerechnet, aber Sascha und ihr Gefährte waren auf.


      Bekleidet mit einem kurzen blauen Nachthemd wiegte Sascha ihr Baby in den Armen. Sie hatte kaum Zeit, einen erschrockenen Laut auszustoßen, als Lucas Hunters Krallen auch schon an Vasics Kehle waren.


      »Ivy!« Saschas Kardinalenaugen fixierten Vasics kostbare Fracht. »Was ist geschehen?«


      Lucas ließ Vasic los, aber dieser spürte die dünnen, blutigen Striemen auf seiner Haut und verstand die Warnung der Raubkatze, in deren Heim er eingebrochen war. Das Alphatier der Leoparden trat zu seiner Gefährtin, nahm ihr das Baby aus den Armen und schmiegte es an seine nackte Brust, dabei achtete er darauf, dass Vasic das Gesicht des Kindes nicht sehen konnte.


      Sascha hatte instinktiv dasselbe getan. Sie schützten ihre Tochter, indem sie sicherstellten, dass der Pfeilgardist kein Bild von ihr bekam, um es als Portschlüssel zu benutzen. Vasic hatte Verständnis dafür – er würde sich selbst auch nicht über den Weg trauen.


      Behutsam legte er Ivy auf den Tisch, weil es die nächste ebene Fläche war, dann berichtete er Sascha, was Ivy heute getan hatte. Feine Fältchen erschienen in den Winkeln ihrer nachtschwarzen Augen, als die kardinale Empathin die Hand auf Ivys Stirn legte.


      Lucas kehrte ohne das Kind, dafür mit einem Morgenmantel für seine Gefährtin aus dem Nebenzimmer zurück. Seine grünen Augen blitzten, als er ihr hineinhalf. Gleich darauf stand er vor Vasic. »Tun Sie das nie, nie wieder«, drohte er leise. »Sonst reiße ich Ihnen die Kehle heraus.«


      Nachdem Vasic gesehen hatte, wie schnell der Leopard sich tatsächlich bewegen konnte, wusste er, dass es ihm Ernst damit war. Auf der anderen Seite – »Ich würde es jederzeit wieder tun, wenn Ivys Leben in Gefahr wäre.«


      Die Wildheit verschwand nicht aus Lucas’ Blick, doch er verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Sie haben Mumm, so viel steht fest.« Er betrachtete Ivys leblosen Körper. »Ich weiß, dass man Prioritäten setzen muss, aber Sie sollten verstehen, dass ich mein Kind und meine Gefährtin zu beschützen habe.«


      »Es liegt nicht in meiner Absicht, ihnen Leid zuzufügen.«


      »Sie verwenden nächstes Mal mein Gesicht als Portschlüssel, ist das klar?«


      Vasic ließ sich auch das durch den Kopf gehen. »Sie sind nicht immer mit Sascha zusammen.«


      »Verdammt noch mal, Sie sind entweder komplett verrückt oder verliebt«, knurrte er. »Natürlich bin ich nicht immer in Saschas Nähe, aber ich werde wissen, wo sie ist, und die kleine Verzögerung wird keinen Unterschied machen. Wenn ich Ihnen allerdings die Halsschlagader aufschlitze, wird Ivy keinen Beschützer mehr haben.«


      Lucas’ Logik war nicht zu bestreiten. »Einverstanden. Ich entschuldige mich für mein Eindringen.«


      Der Leopard zog eine Augenbraue hoch und schnaubte. »Es tut Ihnen kein bisschen leid, aber Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass es klüger ist, mich zum Freund zu haben als zum Feind.«


      Vasic hatte sich schon oft über die Medialen gewundert, die die Gestaltwandler wegen ihrer Ursprünglichkeit nicht für intelligente Gegner hielten. Ganz eindeutig war keiner von ihnen je einer der Raubkatzen begegnet.


      »Wie schlimm ist die Lage in New York?«, erkundigte Lucas sich nun.


      »Grauenvoll.« Vasic ließ Ivy nicht aus den Augen. »Ersten Schätzungen nach dürften wir heute Nacht vierhundert Mediale verloren haben, die Mehrzahl tot, ein Fünftel infiziert.« Falls das Muster sich wiederholte, würden Letztere ins Koma fallen und nie wieder daraus erwachen.


      »Etwa fünfzig Menschen und drei Gestaltwandler, die nicht zu den Raubtieren gehören, sind zwischen die Fronten geraten, ebenfalls mit tödlichem Ausgang.« Ein Adler hatte die Opfer unter den Gestaltwandlern identifiziert. »Es gibt einen Überlebenden mit psychometrischen Fähigkeiten, die anderen waren ausnahmslos Empathen.« Ihre Gattung zerstörte sich selbst, und es schien nichts zu geben, was man dagegen tun könnte.


      »Wir haben Berichte gehört, denen zufolge es einen zweiten Ausbruch direkt nach dem in New York gab.«


      Vasic, bei dem seit fünfzehn Minuten Informationen darüber einliefen, nickte. »Ja, in Seattle. Krychek hat dort das Kommando übernommen, aber die Situation gerät zunehmend außer Kontrolle.« Und veranlasste Ivy dazu, sich selbst zu verletzen. »Haben Empathen einen Hang zur Selbstzerstörung?«


      Lucas bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Nein«, entgegnete er leise. »Aber sie neigen dazu, sich selbst hintanzustellen. Die Fähigkeit zu großem Mitgefühl ist das, was Empathen auszeichnet.« Er sah zu Sascha hinüber. »Aber es ist zugleich ihre größte Schwäche.«


      Das war der Moment, in dem Vasic wahrhaftig verstand, welchen Kampf sein Urgroßvater ausgefochten hatte bei seinem Versuch, seine Sunny vor ihren tiefsten Urinstinkten zu schützen. »Es ist mir gleich, ob sie mich deswegen hassen wird, aber ich lasse nicht zu, dass sie sich selbst opfert.«


      Ein Lächeln huschte über Lucas’ Lippen. »Wenn eine Empathin liebt, dann liebt sie bedingungslos. Ivy mag manchmal so wütend auf Sie sein, dass sie kaum sprechen kann, Ihnen sogar Gegenstände an den Kopf werfen« – seine Augen funkelten katzenhaft–, »aber sie wird Sie niemals hassen. Was von Vorteil ist, wenn es sie zu beschützen gilt.«


      »Raten Sie mir etwa zur Manipulation meiner …« Ihm fehlte das Wort, um zu beschreiben, was Ivy für ihn war, darum benutzte er das, mit dem der Leopard vertraut war. Und es war angemessen. »Gefährtin?«


      Lucas rieb sich sein stoppeliges Kinn. »Manipulation wäre zu weit gegriffen. Ich spreche eher von einer sanften Erinnerung daran, dass ihr Leben nicht allein ihr gehört … dass es Sie zerstören würde, sie zu verlieren.«


      Das, dachte Vasic, entsprach genau der Wahrheit.


      Sascha, die sich über Ivy gebeugt hatte, richtete sich auf. »Ich glaube, sie hat sich einfach nur völlig verausgabt.« Geistesabwesend massierte sie ihren unteren Rücken. »Vasic, könnten Sie sie auf die Kissen dort legen?« Sie wies mit dem Kinn auf die großen, flachen Polster, die auf dem Boden verteilt lagen. »Da hat sie es bequemer als auf dem harten Tisch.«


      Vasic hob die Frau, der sein wundes Herz gehörte, sanft auf die Arme und trug sie in eine Ecke fernab des Fensters, durch das er erkannte, dass dies keine Hütte auf dem Boden, sondern ein Baumhaus in luftiger Höhe war. Als Ivy sich auf den Polstern zusammenrollte, löste sich der Knoten in seiner Brust. Ivy?


      Weder eine verbale noch eine telepathische Antwort, aber ihre Mundwinkel hoben sich leicht, als sie das Gesicht in seine Hand schmiegte. Das genügte ihm. Ruh dich aus. Ich bin hier. Er würde immer für sie da sein, und wenn er die defekten Teile des Handschuhs eigenhändig aus seinem Körper herausreißen müsste. Er traute ihr nicht zu, allein auf sich aufzupassen.


      Sobald sie in einen tiefen, natürlichen Schlaf gefallen war, stand er auf und stellte fest, dass Sascha und ihr Gefährte sich in den Küchenbereich zurückgezogen hatten, wo sie sich leise unterhielten.


      »Hier.« Die kardinale Empathin brachte ihm ein Glas, das nach einem Energiedrink aussah. »So ungern ich es zugebe, aber dieses Zeug ist immer noch das Beste, um nach einem geistigen Burn-out zu rehydrieren und wieder zu Kräften zu kommen.«


      Er stellte sich vor, wie Ivy, die sich immer über den nicht vorhandenen Geschmack von Energiemahlzeiten beklagte, die Nase rümpfen würde, wenn er ihr nach ihrem Aufwachen ein solches Getränk einflößte. Ohne Ivy aus den Augen zu lassen, nahm er den Drink an. Das Paar hatte keinen Grund, ihm schaden zu wollen, und er brauchte den Energieschub.


      »Ich denke, Sie sollten bald einmal nach New York kommen«, bemerkte er, nachdem er das Glas geleert hatte. »Ivy hat mehrmals erwähnt, dass sie Sie gern in der Nähe hätte.«


      Sascha sah Lucas an. »Genau darüber haben wir gerade geredet.«


      Lucas Hunters Miene nach war es wohl eher eine hitzige Debatte gewesen, aber er behielt seine entspannte Haltung, mit der er an der Küchenzeile lehnte, bei. »Wir werden beide kommen«, verkündete er. »Wenn auch nur für eine kurze Weile.«


      »Sie möchten nicht von ihrer Tochter getrennt sein.« Vasic wusste, dass sie ihr Kind niemals in diese im Chaos versinkende Stadt bringen würden.


      Sascha legte den Kopf an Lucas’ Schulter und eine Hand auf die Brust über seinem Herzen, während er den Arm um ihre Taille schlang. Der Ablauf dieser Bewegungen geschah derart unbewusst, dass Vasic sich fragte, wie oft sie wohl auf diese Weise beisammenstanden. Dann dachte er daran, wie gern Ivy sich an ihn schmiegte, während er, ihren Kopf umfangend, sie in seine Arme nahm. Es schenkte ihm innere Ruhe, sie zu halten, zu wissen, dass er ihr Vertrauen besaß. Ohne dieses Vertrauen könnte er nicht länger leben.


      »Ich nehme an, drei Tage könnte sie mich entbehren«, sagte Sascha, dann lächelte sie verlegen. »Oder doch nur zwei. Sie ist noch so klein, und ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie weinen könnte, weil sie mich vermisst.«


      Lucas drückte einen Kuss auf ihr Haar, während Vasic antwortete: »Falls die Infektion weiter so schnell wie bisher um sich greift, wird es in dieser Zeitspanne einen Ausbruch geben.«


      Ein kummervoller Ausdruck schlich sich in Saschas Augen. »Wir werden so schnell wie möglich dort sein«, versprach sie. »Aber zuerst möchte ich noch einmal mit Alice sprechen.«


      »Und ich muss mich mit den WaterSky-Adlern in Verbindung setzen und um Aufenthaltsrecht in ihrem Territorium bitten«, setzte Lucas hinzu. »Aber da wir auf gutem Fuß stehen, dürfte das kein Problem sein.«


      Vasic nickte. »Ich bringe Ivy jetzt nach Hause.« Er hob sie auf seine Arme, und sie kuschelte sich sofort an seine Brust, als wollte sie sich in seinem verletzbaren, hilflosen Herzen einnisten. Er wehrte sich nicht dagegen, denn er gehörte ihr. So einfach war das. »Möchten Sie, dass ich zurückkehre und Sie abhole?«


      »Nein, sparen Sie Ihre Energie«, wiegelte Lucas ab. »Wir nehmen einen Düsenjet.«


      Ohne ein weiteres Wort brachte er Ivy zurück in ihre sichere Umgebung, die er kontrollieren konnte. Ein hellwacher Rabbit sprang aufs Bett, kaum dass Vasic sie auf ihre Seite gelegt hatte. Als wollte er sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte, schnüffelte der Hund sie ab, dann rollte er sich neben ihr zusammen. Vasic unterzog den Rest der Wohnung, den Hausflur, die beiden leer stehenden Apartments auf dieser Etage sowie sämtliche Zugänge einem Sicherheitscheck, bevor er Abbot anrief und erfuhr, dass sein junger Kollege mit Jaya in der Klinik war. Das bedeutete, dass er die Wohnung der beiden ebenfalls überprüfen musste, was jedoch nicht viel Zeit in Anspruch nahm.


      Der Nächste auf seiner Liste war Aden. »Wie ist der Stand der Dinge?«, erkundigte er sich über die Kommunikationskonsole in seinem Handschuh.


      Es gab schlechte Neuigkeiten. »Krychek hat vom Netkopf und vom Dunklen Kopf die Bestätigung bekommen, dass das gesamte Medialnet von den feinen, unsichtbaren Tentakeln durchzogen ist. Teile der Bevölkerung unter Quarantäne zu stellen oder aus dem Netz herauszuschneiden, in der Hoffnung, andere Sektionen auf diese Weise gesund zu halten, ist keine Option mehr.«


      Das bedeutete, dass ihre Gattung nur noch gerettet werden konnte, wenn sie ein Heilmittel fanden. Bevor Vasic antworteten konnte, rückte Aden mit einer noch schlechteren Nachricht heraus. »Nicht empathische Kinder sind nicht immun – sie tragen das Virus in sich. Niemand weiß, wann oder ob die Krankheit bei ihnen ausbrechen wird.«


      Die Erinnerung an ein kleines Mädchen namens Harriet flimmerte durch Vasics Kopf. »Das macht jede Aussicht auf eine nicht infizierte nächste Generation zunichte.« Und zugleich die Chance, die Kinder zu isolieren, um ihnen eine höhere Überlebenschance zu ermöglichen.


      »Krychek schlägt vor, dass die Pfeilgarde die Empathen zur Abkehr zwingt, damit sie ein neues Netzwerk erschaffen.«


      Früher einmal wäre Vasic mit dieser Taktik einverstanden gewesen. Jetzt schüttelte er sofort den Kopf. »Es würde etwas in Ivy zerstören.« Er empfand keine Gewissensbisse, wenn er sie nötigte, sich auszuruhen oder besser auf sich aufzupassen, aber er kannte sie gut genug. Ivy war eine Kämpfernatur, und sie war loyal. Wenn sie tatenlos zusehen müsste, wie geliebte Personen starben, wie Millionen um Hilfe schrien, würde das einen nicht wiedergutzumachenden Schaden bei ihr anrichten.


      »Ja, das dachte ich mir. Ich werde mit den anderen Empathen sprechen und ihnen die Entscheidung überlassen.«


      Vasic glaubte nicht, dass auch nur ein Einziger zustimmen würde. »Wie viele Ausbrüche gab es seit Seattle?«


      »Fünf. Über die ganze Welt verteilt.«


      Die Zeit lief ihnen davon. »Weck mich, falls sich keine andere Möglichkeit findet. Ich muss Kraft tanken.«


      Nachdem Vasic sich ein weiteres Mal vergewissert hatte, dass alles sicher war, zog er sich aus und nahm eine Dusche in Ivys Badezimmer. Er schlüpfte in frische Jeans und stellte seine Stiefel neben das Bett, um für den Notfall gewappnet zu sein, und wollte sich gerade zu Ivy legen, als ein Anruf auf seinem Handschuh einging.


      Um Ivy nicht zu wecken, zog er sich an die Tür zurück. »Hallo, Großvater.«
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      Die Finanzmärkte der Welt sind über Nacht eingebrochen, und nichts deutet darauf hin, dass sie sich erholen werden.


      The San Francisco Gazette


      »Danke, dass Sie mich so früh empfangen«, sagte Sascha zu Alice, als sie gemeinsam über das Areal vor der Wolfshöhle schlenderten. Es war verwaist, da die Kleinen noch schliefen. Die frische Schneedecke, die in der Morgendämmerung glitzerte, war wunderschön, aber es war zu still. Dieser Ort war für Eisburgen gedacht, für Schneeballschlachten und lustige Balgereien.


      »Das macht mir nichts aus.« Alice zog die Bündchen ihres marineblauen Sweatshirts über ihre Hände und atmete tief durch. »Ich stehe oft früh auf, um mir den Sonnenaufgang anzusehen.« Die Luft hier oben in den Bergen war klirrend kalt, und die Sonne stand noch nicht hoch genug, um die Nebelschwaden, die um den Wald drifteten, zu vertreiben. »Bevor das alles passiert ist, habe ich ausnahmslos in Städten gelebt. Ich habe meine Eltern in den entlegensten Winkeln der Welt – Ägypten, Peru, China – besucht, bin aber jedes Mal an die Universität zurückgekehrt.«


      »Vermissen Sie die Stadt?«


      »Ein wenig, aber es ist mehr wie eine verblasste Erinnerung. Ein sepiagetöntes Foto, das mir sagt, dass nichts mehr so sein kann wie früher.«


      Während die beiden sich dem Wald näherten, hinterließen ihre Stiefel tiefe Abdrücke.


      »Ich habe die Nachrichten über die Ausbrüche verfolgt.«


      »Je mehr das Medialnet zerfällt«, sagte Sascha, in Gedanken bei den herzzerreißenden Meldungen, die dieser Morgen gebracht hatte, »desto schlimmer sind die Konsequenzen für alle – nicht nur für die Medialen.« In allen großen Städten setzte sich die Bevölkerung aus Menschen, Medialen und Gestaltwandlern zusammen. Sie waren Nachbarn, lebten oftmals im selben Gebäude. Die Infizierten machten keine Unterschiede in der Erbarmungslosigkeit ihren Opfern gegenüber … auch dann nicht, wenn diese zu klein waren, um sich zu wehren.


      Sobald Sascha vergangene Nacht das ganze Ausmaß der grausamen Ereignisse klar geworden war, hatte sie ihr Baby geweckt und das warme, lebendige, behütete Bündel an ihrer Brust gewiegt. Während Lucas sie und Naya in den Armen gehalten hatte, hatte sie um die Eltern geweint, die ohne ihr Zutun zu Monstern geworden waren, und um die hingemetzelten Unschuldigen.


      Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich wieder in ihrer Kehle gebildet hatte. »Dutzende Ersthelfer sind durch geistige Schläge während der Ausbrüche umgekommen, obwohl Krycheks Team alles unternommen hat, um möglichst viele Mediale mit der Fähigkeit, Schilde um andere zu errichten, zusammenzutrommeln.«


      »Ich habe mein eigenes Buch gelesen, in der Hoffnung, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.« Alice strich mit ihren behandschuhten Fingern über die Eiszapfen, die von einem Ast hingen. »Inzwischen verstehe ich, warum Sie sich am liebsten die Haare ausgerissen hätten. Ich habe zu viel als allgemein bekannt vorausgesetzt.«


      »Was zu jener Zeit vermutlich zutraf«, entgegnete Sascha diplomatisch, obwohl sie manchmal kurz davor gewesen war, besagtes Buch in die nächste Ecke zu schleudern.


      »Keine Ahnung.« Alice legte schützend die Arme um ihren Oberkörper, aber ihre Miene blieb zugänglich. »Es war mein Erstlingswerk. Wahrscheinlich habe ich meine These nicht so gründlich dargelegt, wie ich es hätte tun sollen.« Sie wollte sich durchs Haar fahren, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Herrje, ich vergesse ständig, dass meine Haare erst noch wachsen müssen. Ich fühle mich wie ein geschorener Igel.«


      Sascha hatte den Eindruck, als würde sie zum ersten Mal einen Blick auf die echte Alice Eldridge erhaschen – auf eine kluge Frau mit selbstironischem Humor, der dazu einlud, mit ihr zu lachen. »Sie sehen sehr hübsch aus.« Natürlich war sie zu dünn, aber sie hatte einen wunderbaren Knochenbau, schöne, volle Lippen und eine makellose Haut, die nun wieder in goldenes Licht getaucht wurde. »Nehmen Sie sich vor den männlichen Wölfen in Acht. Sie werden sich bei Ihnen einzuschmeicheln versuchen, indem sie Ihnen zum Beispiel Leckerbissen bringen, und ehe Sie sich versehen, werden sie um Sie werben.«


      Als Alice schelmisch blinzelte, stellte Sascha bei sich fest, dass die dunklen Wolken, die über der Welt hingen, ihr nicht die Fähigkeit geraubt hatten, zu lachen und dieses neue Leben anzunehmen. »Sie haben bereits damit angefangen?«


      »Ich hatte mich schon über ihr plötzliches Interesse an meinen Essensgewohnheiten gewundert.« Das erschöpfte Lächeln der Wissenschaftlerin wich einem Ausdruck tiefer Traurigkeit. »Für mich«, flüsterte sie, »war es nicht vor hundert Jahren. Es war gestern. Gestern hatte ich Eltern und Freunde und eine Karriere. Gestern liebte ich einen gepeinigten Mann, der mein Spielkamerad gewesen war und mir später das Herz brach.«


      »Alice.« Sascha legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


      Sie schüttelte sie nicht ab. »Ich habe immer wieder Flashbacks, in denen ich mich an meine Forschung zu erinnern glaube, aber da ist noch nichts Konkretes.« Sie wandte ihr das Gesicht zu. »Ich möchte nach New York.«


      Sascha blieb stehen. Darauf war sie nicht gefasst gewesen. »Sind Sie sicher? Es könnte gefährlich werden.«


      »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Noch nicht einmal über den Tod. Aber ich habe Angst, dass ich nie wieder leben werde, wenn ich nicht bald damit anfange.«
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      Sie nennen es die Oase.


      Zie Zen zu Vasic


      Vasic wachte im selben Moment auf wie Ivy. Warm an ihn gekuschelt, streckte sie sich verschlafen und rieb ihr Gesicht an seiner Brust. Er streichelte ihre Hüfte und schwelgte in dem Luxus, neben seiner Empathin den neuen Tag zu begrüßen.


      »Guten Morgen«, murmelte sie.


      Ihre Stimme war wie eine Liebkosung. Er drehte sich auf die Seite und vergrub die Finger in ihrem Haar, während sie ihn schlaftrunken anblinzelte.


      Dann strich ein sanftes, zärtliches Lächeln über ihr Gesicht und setzte sich in seinem Herzen fest. »Ich bin umgekippt, oder?«


      »Du brauchtest Ruhe.« Er küsste sie.


      Ivy ließ ihn mit einer sinnlichen Großzügigkeit gewähren, nach der er längst süchtig war. Die Arme um seinen Hals geschlungen, ein Knie zwischen seinen Schenkeln, bot sie ihm ihre Lippen dar, damit er sein Verlangen stillte. Er ließ sich nicht zweimal bitten. Bis er Ivy getroffen hatte, war ihm nicht klar gewesen, wie sehr er sich nach Körperkontakt verzehrte. Jetzt war sie die Einzige, die diesen brennenden Hunger lindern konnte.


      Vasic leckte mit seiner Zunge über ihre und wölbte die Hand um ihre Brust.


      Ivy zuckte zusammen.


      Er hielt inne, zog sich jedoch nicht zurück. »Magst du das nicht?« Es bereitete ihm große Lust, diesen Teil ihres Körpers zu berühren, aber er würde nichts tun, das ihr missfiel.


      »Doch, sehr sogar.«


      Sie griff in sein Haar und drückte ihn nach unten, um ihre Lippen zu einem weiteren Kuss zu vereinigen. Er war ausdauernder und leidenschaftlicher als der vorherige. Während er ihre Brust streichelte und knetete, drängte sie ihren Körper an seinen – was vermutlich der Grund war, warum sie zuerst in der Wüste und danach in einem entlegenen Teil der Rocky Mountains landeten. Vasic knirschte mit den Zähnen und beförderte sie zurück nach Hause.


      »Ich muss mit Judd sprechen«, verkündete er und zwang sich, sie nicht mehr zu berühren. »Vielleicht ist ihm inzwischen eine Lösung eingefallen.«


      Ivys Brust hob und senkte sich heftig. »Ja, das wäre gut.« Sie krallte die Finger in das Laken. »Aber ich will nicht wieder aufhören müssen.«


      Ihm erging es genauso. Sein Penis war ein stahlharter Prügel, und die Feuchtigkeit zwischen Ivys Beinen verlockte ihn sogar durch die Kleiderschichten hindurch. Vasic wollte sie dort berühren, sie schmecken, sie nehmen. Er löste sich von ihr, bevor er sie am Ende noch an einen nicht gastfreundlichen Ort teleportierte, und setzte sich mit dem Rücken zu ihr an die Bettkante. Ihr sinnlicher Anblick war seiner Selbstbeherrschung nicht gerade förderlich.


      Raschelnde Geräusche hinter ihm. »Die Infektion … wie schlimm ist sie?«, fragte sie besorgt.


      »Schrecklich.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Aber in den letzten drei Stunden war alles ruhig.« Er wusste, dass er seinen Plan in die Tat umsetzen würde, und wenn die ganze Welt aus den Fugen geriet. Andernfalls würde Ivy allein in der Dunkelheit zurückbleiben, und das kam nicht infrage.


      Er wandte sich zu ihr um und nahm ihre Hand in seine. »Wir haben nach dem Frühstück eine Verabredung.«


      Ivy verschränkte die Finger mit seinen. »Mit wem?«


      »Mit einem Mann namens Samuel Rain.«


      Kribbelig vor Hoffnung wartete Ivy, während Vasic mithilfe eines Bildes, das man ihm geschickt hatte, teleportierte. Er hatte sich geweigert, sie mitzunehmen, weil er sich zuerst überzeugen wollte, dass der Ort sicher war. Sein Beschützerinstinkt war grenzenlos. »Ich mag das an ihm«, sagte sie zu Rabbit, der sich beleidigt in sein Körbchen verzogen hatte, nachdem ihm klar geworden war, dass die beiden ihn wieder zurücklassen würden.


      Nicht einmal ein Hundeleckerbissen hatte ihn beschwichtigen können.


      Sie bückte sich und kraulte ihm den Bauch. »Ich verspreche dir, dass wir anschließend rausgehen. Außerdem wird Vasic dich zu Aden in die Kommandozentrale bringen, damit du nicht allein bist.« Sie richtete sich gerade wieder auf, als Vasic zurückkehrte.


      »Rabbit«, rief er ihn zu sich, während er die Hand auf Ivys unteren Rücken legte. »Ich denke, unser Hund wird an unserem Zielort willkommen sein.«


      »Unser Hund.« Sie musste lächeln, als sie sah, dass Rabbit reglos neben Vasic stand. Der kluge kleine Kerl hatte das Konzept der Teleportation inzwischen durchschaut, darum rührte er keinen Muskel, bis sie auf einem samtgrünen Rasen standen, auf dem nicht eine Schneeflocke lag.


      Er führte zu einer eleganten, eindrucksvollen, cremeweiß gestrichenen Villa. Die Architektur erinnerte ein wenig an eine Plantage, nur dass viel Glas verwendet worden war, sodass an sonnigen Tagen wie diesem das Haus von natürlichem Licht durchflutet wurde. Durch die weiten, geöffneten Terrassentüren wirkte die Grünfläche wie eine Fortsetzung des Gebäudes.


      Wetterfeste Sitzmöbel waren zu einladenden Gruppen arrangiert, doch schien dieser Garten nur ein kleiner Teil des Grundstücks zu sein. Die sanft gewellte Landschaft wurde von mehreren Wegen durchbrochen, die zu Hecken oder in kleine Haine führten, sodass sich nicht einmal annähernd einschätzen ließ, wie groß dieser Landsitz tatsächlich war. Es war nicht ein einziges Auto zu hören, und auch sonst deutete nichts auf eine nahe gelegene Zivilisation hin.


      Weder die Temperatur noch die Begrünung sagten viel über den Standort aus, sie wusste nur, dass er sich in derselben Hemisphäre wie New York befand, das Klima jedoch etwas milder war. Doch obwohl kein Schnee lag und Ivy ihren warmen weißen Pullover mit dem Wasserfallkragen trug, brauchte sie zusätzlich ihren Mantel. Doch das würde sich wahrscheinlich ändern, sobald die Sonne höher stieg.


      Trotz der Kälte saßen Leute, manche in Gruppen, andere allein, auf den Gartenstühlen. Alle trugen gewöhnliche Alltagskleidung. Ein paar lasen, einige blickten vor sich hin, einer wiegte sich rhythmisch vor und zurück, aber niemand wirkte ausgegrenzt. Pflegerinnen und Pfleger bewegten sich unaufdringlich zwischen den Patienten, um da zu sein, falls jemand sie brauchte.


      Ivy bemerkte außerdem, dass sie sie sachte an der Schulter oder am Arm berührten. »Sie tun das, um sie zu verankern«, sagte sie zu Vasic. »Damit erinnern sie die Patienten an das Hier und Jetzt.«


      »Das denke ich auch. Immerhin dürften die meisten V-Mediale sein.«


      Hellsichtige waren hochgefährdet, für immer in den Visionen, die ihre außergewöhnliche Gabe hervorbrachte, zu verschwinden.


      Eine der Pflegerinnen kam auf sie zu. Ihre Haut war von einem weichen Karamellton, ihr mit goldenen Strähnen durchsetztes Haar zu einem Zopf geflochten.


      »Ich bin Clara Alvarez«, stellte sie sich vor. »Ich leite die Oase.«


      Vasics Finger strichen über Ivys Hüfte. »Mein Name ist Vasic, und das ist Ivy.« Er deutete mit einem Nicken auf den Hund, der gerade Claras Schuhe beschnupperte. »Und das ist Rabbit.«


      Die Frau, die einen schlichten grauen Hosenanzug, ein hellgelbes T-Shirt und dünne schwarze Handschuhe trug, beugte sich zu Rabbit hinunter und streichelte ihn. Ivy hatte solche Handschuhe schon gesehen. Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern. Ihre Handschuhe …


      Sie muss früher eine J-Mediale gewesen sein, klärte Vasic sie auf.


      Ja, natürlich. Als Ivy mit ihren Eltern in Washington gelebt hatte, war sie gelegentlich einem Justiz-Medialen begegnet. Sie wusste nicht, warum sie diese Handschuhe trugen, wahrscheinlich hing es mit ihren brüchigen mentalen Schilden zusammen. Allerdings wirkte Clara überhaupt nicht überlastet, sondern verströmte eine Ruhe, die wohltuend war für Ivys Sinne.


      »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte Clara, bevor sie sie einen der Spazierwege entlangführte. »Samuel sitzt gern im Rosengarten, auch wenn die Sträucher zu dieser Jahreszeit kaum mehr als Gerippe sind.«


      Kurz darauf fügte sie hinzu: »Ich stelle Sie vor, dann lasse ich Sie mit ihm allein. Er muss selbst entscheiden, ob er sprechen möchte oder nicht – meist ist er sehr schweigsam, seit er aus dem Koma erwacht ist.« Sie blieb neben einem verwitterten Kiefernholztisch stehen, auf dem eine kleine rote Kiste stand, und richtete das Wort an Vasic. »Dies ist Samuels persönlicher und recht eigenwillig sortierter Werkzeugkasten, den wir aus seinem Haus geholt haben. Er hat ihn bisher nicht angerührt, aber Sie sollten ihn sich einprägen, um im Notfall auf das Bild zugreifen zu können.«


      »Das habe ich bereits.«


      »Bitte, bedrängen Sie ihn nicht«, fuhr Clara fort, als sie weitergingen. »Es könnte sein, dass er nicht mehr über die Fähigkeiten oder Kenntnisse verfügt, die Sie benötigen.« Sie blieb wieder stehen und sah ihn mit ihren warmen braunen Augen ernst an. »Samuel war früher ein brillanter, hochtalentierter Mann. Sollte er seine Begabung verloren haben und sich dessen bewusst sein, möchte er mit diesem Teil seines Lebens vielleicht nicht mehr konfrontiert werden. Das wäre sein gutes Recht.«


      »Sie sind sehr um ihn besorgt.« Ivy empfand tiefen Respekt für Clara. »Stehen Sie ihm nahe?«


      »Nicht im Sinne einer romantischen Beziehung. Dagegen hätte mein Ehemann Einwände.« Mit diesem überraschend trockenen Kommentar setzte Clara sich wieder in Bewegung. »Aber Samuel bringt etwas in mir zum Klingen.« Ihre Miene war unergründlich. »Als Justiz-Mediale hat man ein Verfallsdatum. Ich lebe nun ein zweites Leben, aber vielen gelingt das nicht. Ich will Samuel die Chance darauf nicht nehmen, indem ich ihn zwinge, den Mann, der er heute ist, mit dem zu vergleichen, der er früher war.« Sie musste nicht die Stimme erheben, um ihrer Bemerkung Nachdruck zu verleihen. »Sein Wert hat sich nicht gemindert, sondern nur verändert.«


      »Das verstehen wir.« Kein Wunder, dass Anthony Kyriakus diese Frau zur Leiterin der Oase auserwählt hatte, ging es Ivy durch den Sinn. Sie war außergewöhnlich; eine stille Kriegerin.


      »Wir werden ihn nicht unter Druck setzen«, versicherte Vasic ihr. »Wie leisten ihm einfach Gesellschaft, bis sich zeigt, ob wir bleiben oder gehen sollen.«


      Clara nickte, dann führte sie sie um eine Hecke herum, hinter der ein verschlafener winterlicher Rosengarten lag. Überschattet von einem immergrünen Baum mit weitverzweigten Ästen und feinen Blättern saß auf einer Bank ein dünner Mann, der mit seinen vom Wind zerzausten dunkelblonden Haaren aussah wie Anfang dreißig. Er trug ein schlichtes blaues Hemd – seine Windjacke lag vergessen neben ihm –, außerdem weizenfarbene Hosen und eine altmodische Drahtgestellbrille, durch die er den Garten betrachtete. Nachdem schwaches Augenlicht mühelos korrigiert werden konnte, war die Brille ungewöhnlich, aber Ivy hatte nicht den Eindruck, dass sie eine Manieriertheit von ihm war.


      »Hallo, Samuel.« Clara legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dies sind die Besucher, von denen ich Ihnen erzählt habe. Ivy, Vasic und Rabbit.«


      Keine Reaktion.


      Nachdem Clara sie mit einem Blick noch einmal an die Grundregeln gemahnt hatte, ging sie davon. Ivy holte tief Luft, als ihr bewusst wurde, dass sie den Mann mit ihren empathischen Sinnen nicht wahrnahm. Er schien sich so tief in sich selbst zurückgezogen zu haben, dass er praktisch nicht mehr existierte.


      »Wuff!« Rabbit ließ einen Stock vor ihre Füße fallen. Von tiefer Zuneigung erfüllt, hob Ivy ihn auf. »Wo hast du den denn her? Wenn du hier den Garten verwüstest, bekommen wir beide Ärger.«


      Vasic antwortete für ihn. »Er hat ihn hinter dem Baum dort drüben gefunden.«


      Sie sah ihn an und telepathierte: Vielleicht wäre es besser, wenn wir Mr Rain nicht alle auf einmal überfallen.


      Vasic nahm ihr den Stock aus der Hand. »Komm mit, Rabbit.« Er führte den Hund zu einer größeren Grasfläche auf der linken Seite des Rosengartens. Dort waren sie noch in Sichtweite, aber nicht in allzu großer Nähe zu dem Mann.


      Während ihr Pfeilgardist mit ihrem Hund spielte, streifte Ivy zwischen den Winterschlaf haltenden Rosen hindurch. Sie studierte die wasserfesten Etiketten an den Beeten und die zugehörigen Abbildungen. Eine üppige, pfirsichfarbene Rose wuchs neben einer leuchtend gelben, daneben wiederum eine knallrote. In diesem Moment beschloss sie, einen Blumengarten in ihrem zukünftigen Zuhause mit Vasic anzulegen.


      Könntest du dir vorstellen, dich mit mir auf der Farm niederzulassen? Sie liebte diesen Ort, aber sie würde Vasic überallhin folgen.


      Mein Zuhause ist bei dir.


      Überglücklich drehte sie sich zu ihm um und wäre fast über ihren Hund gestolpert, der an ihr vorbeischoss, um Samuel Rain den Stock vor die Füße zu legen. Als der Mann nicht reagierte, stupste er ihn mit dem Kopf an. Ivys Herz schmolz dahin. »Komm hierher, Rabbit.« Sie klopfte auf ihren Schenkel. »Mr Rain möchte heute die Ruhe genießen.«


      Rabbit versuchte es mit einem weiteren Kopfstoß, bevor er den Stock zu Ivy trug und sich kraulen ließ. Als er wieder zu Vasic flitzte, sah Ivy auf und stellte fest, dass Samuel Rains Blick auf ihrem Pfeilgardisten ruhte. Ihr Puls beschleunigte sich, aber sie machte keine abrupte Bewegung. Bis der Ingenieur aufstand und auf Vasic zusteuerte.


      Sie nahm den anderen Weg und erreichte ihn mit ihm zusammen.


      Ohne ein Wort packte Samuel Rain Vasics Arm und starrte auf den Handschuh. »Sind Sie wahnsinnig?« Sein Ton war schneidend wie ein scharfes Messer. »Dieses Gerät ist technisch nicht ausgereift genug für die Fusion mit einem Lebewesen.«


      »Ich habe mich aus einem Selbstzerstörungstrieb heraus für das Experiment zur Verfügung gestellt«, erklärte Vasic. »Aber die Dinge haben sich geändert. Können Sie ihn entfernen?«


      Der Wissenschaftler schaute ihn ungläubig an. »Ich bin hirngeschädigt, Sie Idiot. Sie wollen bestimmt nicht, dass ich in Ihrem Körper herumpfusche.«


      »Auf mich wirken Sie geistig völlig gesund.«


      Samuel Rain klopfte mit den Knöcheln auf das glänzende schwarze Gehäuse des Handschuhs. »Öffnen Sie es.«


      Es glitt auf und gab das Kontrollpaneel frei. Rain starrte lange und wortlos darauf. »Die Schnittstellen sind in Ordnung. Aber ich muss das Innenleben sehen.« Leicht fahrig sah er sich um. »Verflixt, wo sind meine Werkzeuge?«


      »Hier.« Vasic reichte ihm den Kasten.


      Ohne zu fragen, wie er hierher gelangt war, stellte der Ingenieur ihn auf den Boden. »Nicht berühren, Rabbit«, ermahnte er den Hund und nahm ein hochempfindliches Laserinstrument heraus. Wenige Sekunden später glitt das Paneel zur Seite.


      Schließ die Augen, Ivy.


      Sie hob seine andere Hand an ihre Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Der Handschuh ist ein Teil von dir. Und ich liebe dich so, wie du bist.


      Er zögerte kurz, dann legte er den Arm um ihre Schultern, während Rabbit den Werkzeugkoffer beschnüffelte, jedoch keinen Unfug damit anstellte.


      Ivy wappnete sich für den Anblick der tödlichen Gefahr, die in Vasic lauerte, und sah hin. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, jedenfalls nicht diese perfekte Symmetrie zwischen Mann und Maschine.


      Hauchdünne, vielfarbige, Funken sprühende Drähte waren mit Muskeln, Sehnen und Knochen verbunden. Das Konstrukt war derart filigran, dass man mit bloßem Auge nicht jedes Detail erkennen konnte. Es dürfte nicht so schön sein. Neuer Zorn wallte in ihr auf, weil er sich das selbst angetan hatte.


      Vasic umfing ihren Nacken. Wirst du deswegen unser ganzes Leben lang sauer auf mich sein?


      Sie nickte. Du hättest auf mich warten müssen.


      Ich hätte niemals gewagt, auch nur von dir zu träumen, Ivy. Ich habe nicht geglaubt, dass ein Mann wie ich ein solches Geschenk verdient.


      Sie versetzte ihm einen sanften Klaps auf die Brust. Du bist doch auch mein Geschenk. Ich bin jeden Tag aufs Neue unendlich froh, dich zu haben. Auch dann, wenn ich entsetzlich wütend auf dich bin.


      Vor ihr funkelte Samuel Rains Brille, und plötzlich begriff sie, dass sie keineswegs eine altmodische Sehhilfe war, sondern ein Gerät, mit dessen Hilfe er die mikrozellularen Feinheiten erkennen konnte. »Diese Dummköpfe.« Der Ingenieur schob das Kontrollpaneel in die Ausgangsposition zurück, dann bedeutete er Vasic mit einem Nicken, das schützende Gehäuse zu schließen. »Stehlen mir meine Arbeit und bilden sich ein, damit umgehen zu können. Als würden Affen versuchen, einen Computer zu programmieren.«


      »Können Sie den Fehler beheben?«, fragte Vasic.


      »Nein. Ich bin hirngeschädigt.« Er packte das Instrument ein, klappte den Werkzeugkasten zu und klemmte ihn sich unter den Arm. »Kommen Sie morgen wieder.«


      Die Hoffnung saß wie ein fester Knoten in ihrer Brust, als Ivy ihm nachsah. »Er ist entweder verrückt oder genial.«


      »Manchmal verläuft dazwischen nur eine hauchdünne Linie.«


      »Und bringen Sie den Hund mit!«, rief Rain über seine Schulter.
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      Anchorage, New York, Rio, Kapstadt, Seattle, Osaka, Dubai und Chengdu wurden bereits Opfer von Massenwahnsinn. Und die Seuche greift immer schneller um sich.


      Live-Streaming des Medialnet-Bake


      Bei Ivys und Vasics Rückkehr waren Lucas, Sascha und Alice schon in New York eingetroffen und berieten sich gerade mit Jaya und Abbot. Vasic beschloss, die relative Ruhe für ein anderes wichtiges Treffen zu nutzen. Abbot genoss sein uneingeschränktes Vertrauen, und auch Lucas Hunter wollte Ivy beschützen, was vermutlich aus seiner Liebe zu seiner eigenen empathischen Gefährtin herrührte.


      »Gebt mir Bescheid, falls es ein Problem gibt«, sagte er zu den beiden Männern. »Ich kann in einer Sekunde zurück sein.« Anschließend teleportierte er an einen einsamen Ort in der Sierra Nevada und schickte Judd das Bild, damit er ihn dort treffen konnte. »Danke, dass du gekommen bist«, begrüßte er den Offizier der Wölfe, der zugleich Pfeilgardist war.


      »Du musst mir nicht danken.« Judd wischte sich den Schnee vom Kopf, der von einem Ast gefallen war, während er Vasics Schritttempo aufnahm.


      Ihre Stiefel waren für dieses tief verschneite Gelände wie geschaffen.


      »Niemand weiß, dass du einen Portschlüssel zu dieser Gegend hast, das ist dir doch klar, oder?«


      »Ich habe nicht die Absicht, ihn für Gewaltakte zu missbrauchen. Aber ich mag die Stille.« Es war einer der abgelegensten Teile im Revier der SnowDancer-Wölfe. Vasic war durch Zufall darauf gestoßen, als man ihm für einen anderen Transfer ein Bild geschickt hatte, das mit dieser Umgebung fast identisch war. Eine solche Übereinstimmung gab es so selten, dass sie Vasic erst zweimal untergekommen war.


      »Ja, ich mag sie auch.« Judds Atem gefror in der Luft. »Brenna und ich kommen gelegentlich hierher.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Letztes Mal haben wir uns eine Schneeballschlacht geliefert.«


      Vor Ivy hätte Vasic das nicht verstanden. Jetzt überlegte er, ob sie wohl Spaß daran hätte, im Schnee herumzutoben. Rabbit ganz gewiss. »Ich muss dir ein paar sehr persönliche Fragen stellen.«


      Judd formte einen Schneeball. »Ich hoffe schon sehr lange darauf, dass irgendwann einmal jemand aus der Truppe an den Punkt gelangt, an dem ein solches Gespräch erforderlich ist.« Er holte weit aus und warf sein Geschoss. »Los, quetsch mich aus.«


      »Wie beherrschst du deine telekinetische Gabe, wenn du intim bist mit deiner Gefährtin?«


      »Anfangs sind dabei jede Menge Möbel zu Bruch gegangen, inklusive zweier Betten.« Ein neugieriger Blick. »Wie ist es bei dir?«


      »Ich reise um die Welt.«


      Judd starrte ihn mit seinen goldgesprenkelten braunen Augen an, dann brach er in Gelächter aus. Vasic wusste nicht, wie man lachte, aber bei Judd wirkte es so natürlich, dass er es vielleicht auch lernen könnte.


      »Entschuldige«, sagte sein Kollege, als er sich wieder gesammelt hatte. »Ich habe mir nur gerade ausgemalt, was Brenna mit mir anstellen würde, wenn ich uns an einen öffentlichen Ort teleportieren würde, während wir intime Körperprivilegien teilen.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, die er zu einem dünnen schwarzen Wollpulli und einer schwarzen Kunstlederjacke trug. »Deine Ivy geht dir wohl unter die Haut?«


      »Bisher ist es mir gelungen, mich auf abgeschiedene Gegenden zu beschränken.« Er stellte den Kragen seiner eigenen Jacke auf – der Stil war ein bisschen anders, doch ansonsten waren sie identisch gekleidet. »Ivy behauptet, meine Zivilkleidung sei wie eine Uniform.«


      Judd kniff die Brauen zusammen. »Kunstleder bietet einen ausgezeichneten Schutz gegen Messerangriffe, und der Denim ist extrem robust.«


      »Ganz genau.« Vernünftige Kleidung also. »Krychek testet gerade ein neues kugelsicheres Material, das zudem eine gewisse Menge Laserfeuer abfängt.« Vasic hatte bereits einen Mantel für Ivy bestellt, obwohl Krycheks Angebot eigentlich nur der Truppe galt.


      Doch anstatt die Bitte abzulehnen, hatte der Kardinalmediale befohlen, dem Mantel Priorität einzuräumen. »Du solltest für Brenna etwas anfertigen lassen.«


      Judd nickte. »Wahrscheinlich werde ich mit Kaleb über eine Bestellung für das ganze Rudel sprechen.« Er blieb am Rand einer Klippe stehen und ließ den Blick über die schnurgeraden, schneebeladenen Tannen unter ihnen schweifen. »Wie schon gesagt, sind eine Menge Möbelstücke dabei draufgegangen«, knüpfte er wieder an ihr eigentliches Thema an. »Dann kauften wir einen Bettrahmen aus Titan – und ich habe ihn verbogen, aber zumindest ließ er sich zurückbiegen, bis er irgendwann zu instabil wurde. Außerhalb der Höhle habe ich mehrere Bäume entwurzelt und ein paar Felsbrocken pulverisiert.«


      Vasic war noch nie der Gedanke gekommen, dass man Sex im Freien haben könnte. Aber seinem Körper gefiel die Idee. »Und jetzt?«


      »Ich habe ein paar Tricks ersonnen. Aber das, was am besten funktioniert, habe ich mir bei einem anderen TK-Medialen mit einem Wert über neun auf der Skala abgeschaut.«


      »Bei wem?« Soweit Vasic wusste, hatten von den TK-Medialen mit derart hohen Skalenwerten nur Judd und Krychek defekte Konditionierungen.


      »Überleg mal.«


      Vasic kannte jeden anderen starken TK-Medialen auf der Welt zumindest dem Hörensagen nach. Er dachte über Judd und Krychek nach und folgerte, dass fragliche Person entweder in irgendeiner Form isoliert sein musste, wodurch Risse in der Konditionierung begünstigt wurden, oder ihr Silentium von Anfang an problematisch gewesen war.


      »Stefan.« Der TK-Mediale mit einem Wert von neun Komma sieben auf der Skala war dauerhaft auf der Tiefseestation Alaris stationiert. »Er war sehr vorsichtig.«


      »Er ist einer von uns.«


      »Ja, das ist er.«


      Infolge eines psychologischen Defekts, der jedoch weder seinen telekinetischen Fähigkeiten noch seiner Vertrauenswürdigkeit einen Abbruch tat, war Stefan aus dem Trainingsprogramm genommen worden. In den vergangenen fünf Jahren hatte er einer ganzen Reihe von Gardisten geholfen, abtrünnig zu werden, indem sie ihren Tod vortäuschten. »Was ist Stefans Lösung?«


      »Du musst dein Gehirn dazu erziehen, mit sexueller Stimulation zurechtzukommen«, antwortete Judd. »Unter Silentium haben wir gelernt, selbst bei extremem Stress – inklusive Folter – eine strikte Disziplin beizubehalten. Aber keinem von uns wurde beigebracht, mit Freude umzugehen – schon gar nicht mit den Freuden intimer Berührungen.«


      »Es bestand kein Grund dafür.« Die Dissonanz hätte sie vorher zu Krüppeln gemacht.


      »Vollkommen richtig. Das heißt, dass wir eine Schwachstelle haben, aber es bedeutet außerdem, dass wir keine schlechten Gewohnheiten oder antrainierte Reaktionen überwinden müssen.«


      Vasic begriff, wie wichtig das war. »Wir müssen nicht einen Teil unserer Aufmerksamkeit darauf verschwenden, gegen eine frühere Programmierung anzukämpfen.«


      Judd nickte. »Da dein Gehirn im Moment keine anderen Instruktionen bekommt, greift es auf den instinktivsten Aspekt deiner Gabe zurück. Bei den meisten TK-Medialen ist blindwütige Zerstörung die Folge.« Er warf Vasic einen amüsierten Blick zu. »Obwohl du einzigartig bist, ist das Prinzip dasselbe.«


      »Ich könnte meinem Gehirn beibringen, nur an bestimmte Orte zu teleportieren.« Zum Beispiel von einem Bett ins andere. »Es ist keine optimale Lösung, aber immer noch besser, als auf Eis oder Felsen zu landen.«


      »Es gibt noch eine weitere Möglichkeit.« Judd schob sich die Haare aus der Stirn. »Deine Hauptfähigkeit ist noch immer die Telekinese, darum solltest du dir antrainieren können, in diesen Situationen überhaupt nicht zu teleportieren. Weder Stefan noch ich sind in der Lage, unsere Kräfte zu beherrschen, wenn wir intime Zärtlichkeiten mit unseren Gefährtinnen austauschen. Vielleicht, wenn wir es früher gelernt hätten –«


      »Ich bezweifle, dass das einen Unterschied machen würde«, fiel Vasic ihm ins Wort. »Echte Intimität setzt voraus, dass wir unsere Schilde senken.«


      »Ja.« In dem einen Wort klang tiefe Emotion mit. »Da wir unsere telekinetischen Kräfte nicht abschwächen können, haben Stefan und ich gelernt, sie auf eine bestimmte Weise abzuleiten.«


      »In Wasser?«, tippte Vasic, der ahnte, worauf Judd hinauswollte.


      »Ganz genau. Stefan ist vom Meer umgeben, und selbst seine Kräfte erzeugen maximal ein, zwei Wellen.« Er verstummte für einen Moment, während er eine Gruppe Wölfe beobachtete, die unter ihnen über eine Lichtung trabte. »Ich mache dasselbe, indem ich eine Badewanne mit Wasser fülle. Am Ende ist da nur noch Dampf.« Er zuckte grinsend die Achseln. »Das soll nicht heißen, dass ich gelegentlich nicht doch die Kontrolle verliere, aber es passiert viel seltener. Ich schätze, je mehr ich übe, desto besser werde ich die Energieschübe in den Griff bekommen.« Seine Augen blitzten spitzbübisch, denn die Übung, die ihm vorschwebte, versprach höchsten Genuss.


      Vasic staunte über die Genialität der Idee. »Stefans Lösung basiert auf denselben Trainingsprogrammen und Mechanismen wie Silentium, nur dass es sich um positive Schlüsselreize anstelle von negativen handelt.« Damit konnten sie das, was ihnen mit Foltermethoden eingehämmert worden war, zu etwas Schönem nutzen.


      »Es dauert seine Zeit, darum wirst du womöglich noch eine Weile um die Welt reisen«, fügte Judd hinzu. »Deine instinktive Teleportationsgabe könnte das Ganze verkomplizieren, aber ich denke, du besitzt die geistige Stärke und Disziplin, um es zu schaffen.«


      Vasic dachte darüber nach. »Für den Anfang werde ich eine Wiederholungsschleife entlegener Orte in mein Gehirn programmieren.« Von Bett zu Bett zu teleportieren wäre wahrscheinlich auf die Schnelle nicht realisierbar, und sich auf ein oder zwei Reiseziele zu beschränken würde noch immer höchste Konzentration erfordern, aber Stefans inspirierter Trick hatte ihm eine Idee eingegeben, wie es gelingen könnte. Nicht, indem er etwas Neues entwickelte, sondern indem er etwas bereits Vorhandenes nutzte. »Ich werde mich einer der Techniken zum Behalten von Daten, die wir gelernt haben, bedienen und mich in dasselbe System einloggen, das meine Sinne bei Einsätzen wach hält, auch wenn ich selbst schlafe.« Beide Methoden gehörten zur Grundausbildung eines jeden Pfeilgardisten.


      Judd nickte bedächtig. »Ja, das könnte klappen. Hältst du mich auf dem Laufenden?«


      »Natürlich.« Falls es funktionierte, könnte es auch anderen Gardisten helfen. »Ist Stefan in Sicherheit?« Als isoliertester von ihnen allen hatte der TK-Mediale kaum die Möglichkeit, im Notfall schnell Hilfe zu bekommen.


      »Ja, aber vielleicht solltest du Alaris einen Besuch abstatten und mit ihm sprechen. Nachdem die Situation im Netz schneller eskaliert als erwartet, sollte er wissen, dass wir für ihn da sind, falls etwas schiefgeht.«


      »Das erledige ich gleich im Anschluss.« Aus einem unerklärbaren Grund hatten die immensen Druckveränderungen, die eine Reise auf den Boden des Ozeans und wieder zurück bedeutete, keine negativen Auswirkungen auf die Teleporter.


      Sie machten kehrt und tauchten wieder in den Wald ein. »Du hast von mehreren Fragen gesprochen.«


      »Woher wusstest du, wie du sie glücklich machen kannst?« Bisher hatte Vasic sich von seinem Instinkt leiten lassen, und Ivy beklagte sich nicht, aber er wollte sicherstellen, dass sie alles von ihm bekam, was sie sich wünschte … denn die Wonnen, die es ihm bereitete, sie zu berühren, waren unbeschreiblich.


      »Ich schicke dir meine Rechercheakte«, versprach Judd. »Aber eigentlich musst du nichts weiter tun, als auf ihre Reaktionen zu achten.«


      Vasic dachte an die winzigen Laute, die Ivy im Bett machte, daran, wie sie ihre Fingernägel in seinen Rücken grub, wenn er sie genau richtig berührte, und fühlte, wie sich Spannung in seinem Körper aufbaute. »Ich muss es auch für die anderen wissen, Judd.« Ihre Brüder verdienten dasselbe Glück, dieselbe steile Lernkurve, die nicht auf Schmerz beruhte, sondern auf Freude.


      Judd sah ihm in die Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass du je an diesen Punkt gelangst. Aber ich bin verdammt froh darüber. Wir bringen die anderen auch dorthin – wir sind Pfeilgardisten.«


      »Und wir verlieren unser Ziel niemals aus den Augen«, vervollständigte Vasic den Schlachtruf, und zum ersten Mal, seit er ihn gelernt hatte, assoziierte er ihn nicht mit Dunkelheit, sondern mit Hoffnung.


      Dank Vasics Teleportationsfähigkeiten verbrachten Sascha und Ivy den größten Teil des Tages damit, die nicht empathischen Überlebenden auf der ganzen Welt zu besuchen und zu befragen, während Jaya und Alice in der Wohnung blieben und nach einem Muster in den gesammelten Daten fahndeten.


      »Die Überlebenden weisen allesamt Brüche in ihrem Silentium auf, aber sie akzeptieren sie, auch wenn die daraus resultierenden Gefühle nicht schön sind«, erklärte Jaya, als sie beim Abendessen, das sie in einem Imbiss geholt hatten, zusammensaßen.


      Ivy warf Abbot, der mit Vasic und Lucas auf Stühlen saß, während sie den Frauen die Sofas überlassen hatten, einen weiteren Energieriegel zu. »Diese von Dunkelheit erfüllte Frau, die wir trafen«, sagte sie zu Jaya, »ihre Empfindungen waren so traurig, so zornig.«


      »Sie symbolisieren ihre Ablehnung.« Sascha starrte auf ihr Essen, ohne es anzurühren. »Unter Silentium haben die Medialen gelernt, sämtliche Gefühle zu unterdrücken, doch im Grunde ging es immer um die aggressiven, negativen Regungen, und das Medialnet fängt sowohl die bewussten als auch die unbewussten auf.«


      All diese verdrängten hässlichen, dunklen Emotionen hatten den faulenden Nährboden gebildet, auf dem die Infektion gedeihen konnte. »Das bringt uns einem Heilmittel nicht näher.« Ivy schob ihr Essen weg. »Niemand kann einfach so das ganze Spektrum an Gefühlen zulassen, nachdem er ein Leben lang darauf konditioniert wurde, das genaue Gegenteil zu tun.«


      Vasics Blick kollidierte für einen kurzen Moment mit ihrem.


      Das war keine Beschwerde, beruhigte Ivy ihn und gab ihm einen telepathischen Kuss.


      Ich weiß. Ein Streicheln im Eis seiner Stimme. Es ist eine unwiderlegbare Tatsache.


      Und das war es. Ihr Pfeilgardist hatte ihr sein Herz geöffnet, aber er kämpfte noch immer mit aller Macht gegen seine dunkleren Emotionen an. Es quälte Ivy, dass in diesem großen Herzen so viel Zorn und Trauer gefangen waren, aber sie konnte sie nicht gewaltsam herauslassen. Niemand konnte das. Vasic musste es freiwillig tun.


      Jaya stocherte in ihren Nudeln. »Eine solch brutale Veränderung könnte zu einem Schock, einem Schlaganfall oder einem Aneurysma führen.«


      Alice beugte sich vor. »Ich kann einfach nicht glauben, dass im Medialnet so wenige bereit sind, sich ihren Gefühlen zu stellen.«


      Die charismatische Intensität in den Augen der Wissenschaftlerin erinnerte Ivy in diesem Moment an Samuel Rain – beide trugen den Stempel der Genialität in sich, und beiden war großes Leid zugefügt worden, um ihn zu beseitigen.


      »Nach allem, was ich erfahren habe, seit ich aufgewacht bin«, fuhr Alice fort, »inklusive dem, was Jaya mir heute erzählt hat, muss Silentium schon seit Jahren gebröckelt haben.«


      Die drei anderen Empathen tauschten Blicke und nickten unisono. Sie hatte recht. Es müssten viel mehr Leute immun sein gegen die Seuche, wenn eine defekte Konditionierung die einzige Voraussetzung war.


      Jaya nahm ein Datenpad zur Hand und scrollte durch die Informationen über Nichtinfizierte, die gleichzeitig keine Empathen waren. »Wir übersehen irgendetwas, aber ich kann mir nicht –«


      Sie verstummte abrupt, als laute Schreie des Wahnsinns und der Verwirrung durch das Zimmer gellten.


      Vasic benötigte weniger als sieben Sekunden, um Ivy, Lucas und Sascha an den Ort des Ausbruchs zwei Häuserblocks entfernt zu teleportieren und anschließend auch noch die Wissenschaftlerin abzuholen, die darauf bestand mitzukommen. Abbot brachte Jaya direkt ans Ende der am schlimmsten betroffenen Straße, wo sie sich den medizinischen Einheiten anschloss, die Vasic alarmiert hatte. Sie ließen Alice im Schutz eines Hauseingangs in der Nähe von Jaya zurück und Abbot als Wache bei den Ärzten und Sanitätern, dann stürzte der Rest von ihnen sich ins Gefecht.


      Die von halbhohen Wohn- und Geschäftshäusern gesäumte Straße wartete mit einem großen Unterhaltungsangebot auf und war entsprechend gut frequentiert. Jeder der Passanten kämpfte nun einen verzweifelten Kampf ums Überleben gegen die Infizierten, die ihre eigenen Verletzungen nicht einmal zu bemerken schienen. Ivy sah einen Mann, dessen gebrochener Arm schlaff an seiner Seite hing, mit dem Kopf voran auf einen Menschenmann zustürmen. Es genügte ein einziger Hieb, um die Infizierten zu Boden zu bringen, aber sie versuchten unermüdlich, wieder aufzustehen.


      Ivy prallte zurück, als sie ein derart brutaler telepathischer Schlag traf, dass ihr fast der Schädel wegflog. Sie ignorierte den Schmerz und konzentrierte sich darauf, die Angreifer einen nach dem anderen zu beruhigen. Beim letzten Mal hatte es funktioniert, aber schon nach zehn Minuten spürte sie, wie sich ein qualvoller Druck hinter ihren Lidern aufbaute. Er würde –


      Ein weiterer massiver telepathischer Angriff.


      Sie stürzte so hart auf den Asphalt, dass sie sich das Jochbein und die Hände aufschürfte, während Blutgefäße in ihren Augen platzten. Es musste ein Telepath mit einem Skalenwert von acht oder höher unter den Wahnsinnigen sein. Verdammt. »Mir fehlt weiter nichts«, presste sie heraus, als Sascha sich nach ihr umsah. »Nur ein telepathischer Schlag.«


      Die kardinale Empathin wischte sich mit dem Ärmel über ihre blutige Nase. »Ich habe ihn auch abbekommen.« Gleich darauf taumelte sie zurück. »Das war eine telekinetische Attacke.« Mit kontrollierten Bewegungen kniete sie sich hin, um weniger Angriffsfläche zu bieten, und starrte auf das Massaker. »Lucas hält sich gut«, kommentierte sie. »Seine natürlichen Schilde schützen ihn.«


      Ivy sah den blauen Strahl des Lasers, der in Vasics Handschuh integriert war, daher wusste sie, dass er den körperlichen und geistigen Angriffen standhielt. Doch unzählige Menschen und Mediale – Infizierte wie Nichtinfizierte – lagen zuckend auf der Straße, die Hände auf die Ohren geschlagen, die Luft von ihren Schreien erfüllt, während der blutige Wahnsinn weitertobte.


      Von dem Chaos überraschte Gestaltwandler, die nicht zu den Raubtieren zählten, wehrten sich, so gut sie konnten, aber da sie von Natur aus nicht aggressiv waren, hatten sie keine Chance gegen dieses Pandämonium. Aufgrund der hohen Anwohnerdichte in der Straße überstieg die Anzahl der Infizierten die ihrer Opfer bei Weitem. Dieses Mal konnte selbst das Eingreifen der Adler das Blatt nicht wenden.


      Ivy musste hilflos zusehen, wie ein Nichtinfizierter nach dem anderen von brutalen Fausthieben und zerfetzenden Händen niedergestreckt wurde, während andere zunehmend grausamen geistigen Schlägen zum Opfer fielen.


      »Ein Anschlussfeld!«, ertönte ein heiserer Schrei.


      Ivy und Sascha drehten sich um und sahen, wie Alice auf sie zurannte. »Wir brauchen ein Anschlussfeld«, keuchte sie, bevor sie neben ihnen auf Knie und Hände fiel. »Sascha, Sie müssen ein Anschlussfeld erzeugen.«


      Die kardinale Empathin, deren Augen nachtschwarz waren von den Qualen der Sterbenden in der Straße, legte die Hände um Alice’ Gesicht. »Erklären Sie mir, was das ist.«


      Die Anthropologin holte bebend Luft, während Ivy trotz des entsetzlichen Drucks in ihrem Kopf weiter tat, was sie konnte.


      »Alice.« Sascha widerstand dem Drang, die Frau zu schütteln, denn damit würden die verschütteten Erinnerungen nicht schneller an die Oberfläche kommen. »Was ist ein Anschlussfeld?«


      Alice starrte sie mit leerem Blick an, aber als Sascha schon aufgeben und sich wieder dem Chaos zuwenden wollte, sagte sie: »Damit kann man die geistigen Fähigkeiten von Massen ausschalten.«


      Saschas Herz tat einen Schlag gegen ihre Rippen. Sie zwang sich, ihren Schild gegen das Entsetzen und den Schmerz, die ihre Sinne zu überwältigen drohten, aufrechtzuerhalten, und konzentrierte sich ganz auf Alice. Das war riskant und konnte sich direkt auf die Opferzahlen auswirken. »Wie stellt man das an?«


      Die Hände auf ihren Schenkeln zu Fäusten geballt, schüttelte Alice mit Tränen in den Augen den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich bekomme diesen Teil meiner Erinnerung einfach nicht zu fassen.«


      »Schon gut.« Sascha berührte sanft ihre Wange, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kämpfe. »Wenn ich versuche, jedes Bewusstsein lahmzulegen, wird sich das negativ auf die Nichtinfizierten auswirken.«


      Also musste sie versuchen, den Fokus einzugrenzen. Um dann was zu tun? Sie hätte schreien können vor Frust darüber, dass sie angeblich die Fähigkeit besaß, Tausende Leben zu retten, aber keinen Hinweis darauf bekam, wie sie das bewerkstelligen sollte. Sie drehte sich zu Ivy um, um zu fragen, ob sie irgendwelche Ideen hatte, dann schnappte sie nach Luft, und ihr Magen überschlug sich.


      Ivys Gesicht war eine blutige Maske.
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      »Ivy, hör auf!« Saschas Ton war derselbe, den sie gegenüber aufmüpfigen Jugendlichen im Rudel anschlug. »Hör sofort auf damit!« Sie war in heller Panik, dass die Empathin einen Schlaganfall erleiden und ihr Gehirn unwiderruflich schädigen könnte. »Ivy!«


      »Es sind zu viele, Sascha«, stöhnte sie. »Ich darf nicht aufhören, sonst haben die Opfer keine Chance.«


      Sascha packte sie an der Schulter und drehte sie zu sich herum. »Du hörst auf der Stelle auf, oder ich sage Vasic telepathisch Bescheid.«


      »Das ist nicht fair.« Die Worte klangen undeutlich.


      »Du verhältst dich einfach nicht rational.« Sie sah zu Alice. »Könnten Sie sie zu den Sanitätern bringen?«


      Nickend stand die Frau auf, legte Ivys Arm auf ihre Schultern, ihren eigenen um die Taille der Empathin, dann wankte sie mit ihr davon. Abbot und die Polizisten, die dafür sorgten, dass die dem Wahnsinn verfallenen Angreifer die Verteidigungslinie nicht durchbrachen, gaben ihnen Rückendeckung. Sobald Sascha die beiden Frauen in Sicherheit wusste, wandte sie sich wieder ihrer Aufgabe zu, dabei hielt sie automatisch nach Lucas Ausschau.


      Ihr Gefährte kämpfte an der Seite mehrerer Polizisten und hielt mit ausgefahrenen Krallen die Aggressoren in Schach, damit die Beamten die Nichtinfizierten und die Verletzten evakuieren konnten. Von Vasic war nichts zu sehen, doch da Ivy keinen Alarm gegeben hatte, musste der Teleporter in Sicherheit sein.


      »Ein Anschlussfeld«, sagte sie zu sich selbst. »Was zur Hölle ist ein Anschlussfeld? Finde es heraus!«


      Sie versuchte es mit jeder Taktik, die sie auf Lager hatte, doch das einzige Resultat war, dass ihre Nase wieder zu bluten anfing und eins ihrer Ohren heftig dröhnte. Sie würde bald so schlimm dran sein wie Ivy. »Ich werde nicht aufgeben.« Sie würde nicht zulassen, dass ihre Tochter, dass irgendein Kind in einer Welt aufwachsen musste, die von blutrünstigem Irrsinn regiert wurde.


      Das war der Moment, in dem der angriffslustige TK-Mediale, auf den sie sich konzentriert hatte, um festzustellen, ob das, was sie tat, funktionierte, ihr direkt ins Gesicht sah … und teleportierte. Sascha hatte seine Stärke unterschätzt, denn er stand eine Sekunde später vor ihr und ließ die Hände vorschnellen, um sie gegen die gepanzerten Kampffahrzeuge der Polizei zu schleudern. Der Aufprall hätte ihr die Wirbelsäule gebrochen.


      Adrenalin schoss durch ihren Körper. »Stopp!«, brüllte sie verbal und telepathisch zugleich. »Sie können das nicht tun!«


      Blinzelnd versuchte er, sie zu stoßen. Vergebens. Sie war so verblüfft über ihren Erfolg, dass sie fast von seiner mächtigen Faust ins Gesicht getroffen wurde – aber ihr Gefährte war schon zur Stelle. Lucas setzte den Angreifer mit einem gezielten rechten Haken außer Gefecht.


      »Kätzchen?«


      »Es geht mir gut.« Ihr Herz schlug wie eine Trommel, als sie, noch immer auf den Knien, seine Wade berührte. »Geh, und hilf den anderen.«


      Nachdem Lucas sich wieder in den Kampf gestürzt hatte, begann Sascha, das Anschlussfeld auf kleinere Bereiche zu begrenzen, um die Verteidiger nicht zu schwächen, während sie die größten geistigen Bedrohungen ausschaltete. Sie hatte in diesem einen Sekundenbruchteil begriffen, dass es nicht so sehr darum ging, der Person zu sagen, dass sie etwas nicht tun konnte, weil sie es nicht durfte, sondern darum, ihr Unterbewusstsein davon zu überzeugen, dass sie schlichtweg nicht dazu in der Lage war.


      Ihre Nase hatte aufgehört zu bluten, der Druck in ihrem Frontallappen ließ nach. Das hier war ihre Bestimmung, es fiel ihr so leicht wie Atmen. Jetzt verstand sie, warum der Rat vor der Einführung von Silentium versucht hatte, die Empathen aus dem Genpool zu tilgen. Nicht nur, weil sie die personifizierte Emotion waren, sondern weil ein E-Medialer ein Ratsmitglied ebenso leicht seiner Kräfte berauben konnte wie einen Bettler.


      Ivy saß mit extrem überreizten Sinnen und zusammengebissenen Zähnen in einem Rettungswagen und lauschte dem Kampfgetöse, während ein M-Medialer sie davon in Kenntnis setzte, dass ein Blutgefäß in ihrem Gehirn kurz davor war zu bersten. »Was immer Sie getan haben, hören Sie damit auf«, riet er ihr. »Andernfalls werden Sie beim nächstes Mal zu den Toten gehören, die wir in Leichensäcken abtransportieren.«


      Mit diesen harschen Worten und der Anweisung, mithilfe ihrer Schmerzbewältigungsmechanismen die Pein in ihrem Kopf zu lindern, wandte er sich anderen Verletzten zu. Ihre mentale Überlastung würde sich mit der Zeit von selbst legen. Aber sie hatten keine Zeit, dachte sie, als sie aus dem Krankenwagen spähte … und sah, wie Vasic einen Mann schachmatt setzte, der einen anderen mit einem Stuhlbein totgeschlagen hatte.


      In ihrer Kehle stieg ein Wutschrei hoch, den sie sich nicht erlauben durfte. Vasic war so stark, so ehrbar – er verdiente Glück und Frieden und nicht dieses anhaltende Grauen. Genug, wollte sie brüllen. Er hat genug geleistet! Lasst diesen Gladiator sich ausruhen! Wenn sie doch nur ein Heilmittel wüsste –


      »Sie! Das ist allein Ihre Schuld!«


      Ivy schoss herum und entdeckte hinter der Polizeiabsperrung die junge Frau, die die gehässige Bemerkung ausgestoßen hatte. Sie war unauffällig gekleidet, trug jedoch eine Trauerbinde am Arm. Genau wie der Mann neben ihr … und der Mann neben ihm.


      Alle drei starrten sie an.


      Dann traf sie ein brutaler telepathischer Schlag.


      Unbeschreiblicher Schmerz erfasste ihre Wirbelsäule, bevor sie in einem Akt purer Selbstverteidigung den kalten Zorn in sich aufnahm, der das Trio antrieb. Er strömte in sie hinein, aber da es nicht ihr eigener war, konnte sie ihn betäuben. Obwohl ihre Sicht verschwommen war von dem Angriff, bemerkte sie, wie die drei verwirrte Blicke tauschten, bevor sie in der Menge verschwanden.


      Besorgt, dass sie ihrem traumatisierten Gehirn weiteren Schaden zugefügt hatten, machte sie sich auf die Suche nach einem Arzt, als ihr Geist mit eisiger Endgültigkeit abschaltete.


      Drei Stunden nach Beginn des Amoks, und zehn Minuten nachdem die Straße unter Kontrolle war, legte Vasic die bewusstlose Ivy in ihr Bett. Eine M-Mediale hatte bestätigt, dass sie keine bleibenden Schäden davongetragen hatte, und Vasic würde mit aller Kraft verhindern, dass sich daran etwas änderte. »Bleib bei ihr, Rabbit.«


      Er streichelte den besorgten Hund, dann deckte er ihn zusammen mit Ivy zu und ging ins Wohnzimmer, um mit den anderen zu sprechen. »Sie wird das nicht noch einmal tun.« Er würde nicht zögern, sie beim nächsten Ausbruch in eine Wüste zu teleportieren, und ihren Zorn gern in Kauf nehmen. »Es bringt sie um.«


      Sascha, die neben dem Alphatier der Leoparden auf dem Sofa saß, nickte. Das Paar hatte geduscht und aß gerade. Die kardinale Empathin hatte so viel geistige Energie verbraucht, dass sie deutlich an Gewicht verloren hatte und ihre Wangenknochen scharf hervorstachen. Lucas Hunter hingegen hatte mit der unbändigen Energie eines Raubtiergestaltwandlers an Vasics Seite gekämpft.


      Alice Eldridge lag zusammengrollt auf dem anderen Sofa und schlief. Infolge ihres langen Kälteschlafs war ihre Kondition noch immer schwach, aber niemand konnte ihr nachsagen, dass sie heute nicht ihren Beitrag geleistet hätte.


      Vasic schnappte sich einen Stuhl und setzte sich. Obwohl er keinen Hunger hatte, verdrückte er mit methodischer Präzision einen Energieriegel nach dem anderen – entkräftet wäre er nutzlos für Ivy.


      »Ich dachte, ich hätte eine Lösung für den Druck im Gehirn gefunden«, sagte Sascha mit niedergeschlagener Miene. »Aber die Methode, mit der ich ein Anschlussfeld schaffe, greift nicht, um Frieden zu erzeugen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Da ist so vieles, das wir nicht wissen oder verstehen.« Sie biss von dem Pizzastück ab, das ihr Gefährte ihr vor den Mund hielt, kaute und schluckte. »Ich werde bleiben und helfen. Ich könnte es nicht ertragen, nach Hause zu gehen in dem Wissen –«


      »Nein«, unterbrach Vasic sie. »Sie müssen in Ihr Territorium zurückkehren.«


      Als sie Einwände erheben wollte, drückte Lucas ihr einen Energieshake in die Hand und wartete, bis sie trank, bevor er sich an Vasic wandte. »Sie wollen, dass Sascha andere kardinale Empathen ausbildet?«


      »Ja.« Er schob sich das letzte Stück seines vierten Energieriegels in den Mund. »Wir brauchen einsatzbereite kardinale Empathen, die ein Anschlussfeld erzeugen können, und wir brauchen sie sofort. Alles andere kann warten.«


      Sascha setzte das leere Glas ab. »Sie sprechen von Kardinalmedialen, denen man ein Leben lang eingetrichtert hat, sie seien defekt und wertlos«, sagte sie mit einer Leidenschaft, die ihm verriet, dass es ihr ebenso ergangen war. »Es wird eine Weile dauern, bis sie über diesen Verrat hinwegkommen.«


      »Ivy hätte sich heute fast zugrunde gerichtet«, erinnerte er sie ungeduldig. »Sie selbst haben ein Fünftel Ihres Körpergewichts eingebüßt, und Jaya ist noch immer im Krankenhaus.«


      Lucas’ Pantheraugen glitzerten im gedämpften Licht des Wohnzimmers, als er Vasics Gedankengang zu Ende führte. »Die empathischen Instinkte werden sich immer durchsetzen.«


      Daran hatte Vasic nicht den geringsten Zweifel. »Werden Sie es tun?«


      »Selbstverständlich.« Sascha, deren Augen gramvoll blickten wegen dem Leid, das dieser Stadt heute zugestoßen war, legte die Hand auf den Schenkel ihres Gefährten. »Aber damit haben Sie nur Jaya zur Unterstützung, und sie ist eine medizinische Empathin. Ivy riskiert einen Hirnschaden oder sogar den Tod, wenn sie dort hinausgeht.«


      Vasic durfte sich noch nicht einmal vorstellen, sie zu verlieren. »Wir müssen langfristig denken. Falls Sie hier sterben, stirbt Ihr Wissen mit Ihnen.« Er musste gnadenlos sein, und nicht die Hunderte berücksichtigen, die Sascha in dieser Stadt retten könnte, sondern die Hunderttausende, die weltweit umkommen würden. »Ich nehme an, die Erzeugung eines Anschlussfelds setzt gewisse Grundkenntnisse voraus. Niemand außer Ihnen ist befähigt, sie zu definieren und weiterzugeben.«


      Lucas rieb mit den Knöcheln über Saschas Wange. »Ich weiß, dein Instinkt rät dir zu bleiben, aber Vasic hat recht. Ich habe selbst gesehen, wie hart du dir dein praktisches Wissen erkämpft hast. Du besitzt mehr Kenntnisse, als du glaubst.«


      »Außerdem«, fügte Vasic hinzu, »sind Sie die stabilste und bekannteste Empathin auf diesem Planeten.« Dieser psychologische Nebeneffekt war nicht zu unterschätzen. »Die anderen Kardinalmedialen werden das Gefühl haben, von allen verraten worden zu sein, aber Ihnen werden sie vertrauen.«


      »In Ordnung«, unterbrach Sascha die anschließende Stille. »Ich werde zuerst zu Chang Kontakt aufnehmen, da er die Grundausbildung schon absolviert hat.«


      Vasic wartete gerade so lange, bis seine geistigen Batterien ein wenig aufgeladen waren, bevor er Aden holte, damit er über Ivy wachte, während er Lucas, Sascha und Alice Eldridge zurück ins Territorium der Leoparden teleportierte. Das Paar musste so schnell wie möglich mit den Wölfen darüber sprechen, die Lichtung in ein permanentes Trainingslager für die Empathen zu verwandeln.


      Als Vasic zurückkehrte, tapste Rabbit zu ihm und wimmerte leise. Er bückte sich und streichelte ihn beschwichtigend. »Ivy kommt wieder in Ordnung. Ich bin hier, um auf sie aufzupassen.«


      Das Winseln verstummte, als der Hund den Kopf in Vasics Hand schmiegte, als hätte er den Sinn der Worte verstanden. Er sprang zurück aufs Bett und rollte sich wieder neben Ivy zusammen. Vasic berührte ihre Haut und stellte fest, dass sie warm war, dann fühlte sie seine Finger an ihrem Puls und lächelte matt. »Vasic.«


      Er seufzte erleichtert. »Schlaf.«


      Doch sie zwang sich, die Augen zu öffnen. »Die anderen, können sie …«


      »Nein«, antwortete er, ihre Gedanken erratend. »Wie es scheint, ist Brigitte ebenfalls eine medizinische Empathin, aber Isaiah, Chang und der Rest haben mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen wie du.« Er hatte gerade die Information erhalten, dass Isaiah eine Hirnblutung erlitten hatte und sich auf der Intensivstation befand, aber das musste Ivy im Moment nicht wissen.


      Ihr Blick wurde trostlos, und sie ballte eine kraftlose Faust auf der Decke.


      Vasic kniete sich neben das Bett, wölbte eine Hand um ihre Wange und legte den anderen Arm auf das Kissen über ihrem Kopf. »Schlaf jetzt, um neue Kräfte für den Kampf zu sammeln.« Er wusste, dass sie das dazu motivieren würde, schnell zu genesen, darum nutzte er es schamlos aus, auch wenn er ihr definitiv nicht erlauben würde, sich noch einmal auf diese Weise zu verletzen.


      Mit schweren Lidern schloss sie die Finger um sein Handgelenk. »Ich liebe dich.«


      Die Worte hallten noch lange, nachdem sie eingeschlafen war, in seinem Herzen nach. Eine ganze Weile später zwang er sich, sie allein zu lassen, und ging ins Wohnzimmer, wo Aden wartete.


      »Die eintreffenden Empathen werden von Schilden der Pfeilgarde geschützt werden müssen«, sagte er zu seinem Partner. »Saschas Organe hätten heute versagt, wäre Lucas nicht aufgefallen, wie viel Kraft sie verbrauchte, sodass er noch rechtzeitig Energiedrinks bei den Sanitätern holen konnte.« Das Alphatier der Leoparden hatte es durch das Paarungsband gespürt, das ihn auf geistiger Ebene mit Sascha verband.


      Vasic verstand nicht, wie dieses Band funktionierte, und er hatte auch keine Ahnung von den Feinheiten der Verbindung zwischen Kaleb Krychek und Sahara Kyriakus, aber er wusste, dass er dasselbe für sich und Ivy wollte. »Die Pfeilgardisten werden lernen müssen, Druck auf die Empathen auszuüben, damit sie sich ausruhen und ihre Kraftreserven wieder auffüllen.«


      »Wir werden nicht allzu viele entbehren können.« Aden lehnte sich gegen die Wand. »Aber wir könnten Krycheks Leute zur Unterstützung anfordern.«


      »Nein. Nicht solange es noch Gardisten gibt, die das übernehmen können.«


      Als Aden fragend eine Braue hob, erklärte Vasic: »Abbot ist nicht der Einzige, dessen Zustand sich stabilisiert hat, seit er mit seiner Empathin zusammenarbeitet.«


      »Das stimmt. Stellt sich die Frage, ob es auf die Umstände zurückzuführen ist oder auf eine emotionale Bindung – allerdings sind die Gardisten, die sich mit ihren Empathen zumindest angefreundet haben, tatsächlich die gefestigtsten.« Sein Blick war durchdringend im Schein der Straßenlampen, die dem ansonsten dunklen Zimmer ein schwaches Licht spendeten. »Du hast dich am meisten von allen stabilisiert.«


      Vasic dachte an die wilde Entschlossenheit, mit der Ivy um ihn gekämpft hatte, an ihre sinnliche Großzügigkeit, an ihr Lächeln, ihren Mut. Sie war sein Anker und seine Hoffnung. So überwältigend einfach war das. »Wir müssen den anderen in der Truppe dieselbe Chance geben.«


      »Überlass das mir. Silver Mercants Netzwerk funktioniert inzwischen weltweit und jeder – ob Medialer, Mensch oder Gestaltwandler –, der bei einem Ausbruch helfen kann, tut es. Die Pfeilgarde sollte nicht mehr so dringend an vorderster Front gebraucht werden wie bisher.«


      Vasic starrte in die Nacht hinter dem Fenster. Selbst wenn die Gardisten für den Moment einen Schritt zurücktraten, waren diese Ausbrüche nur die ersten Steine eines heftigen Felsschlags. Sobald er losbräche, würde jedes Mitglied der Truppe dagegen ankämpfen müssen. Und die Empathen würden mit ihnen in diesen Krieg ziehen, das wusste er.


      Seine Ivy würde bis zum Ende an seiner Seite stehen … denn die Wahrheit war, dass er sie ungeachtet seiner blindwütigen Angst nicht einsperren, ihr ihre Entscheidungen nicht abnehmen konnte. Es würde sie zerbrechen. »Diese Leute, die Ivy heute attackiert haben. Habt ihr sie ausfindig gemacht?«


      »Ja, man hat sich darum gekümmert.«


      »Du kannst meine geistige Gesundheit nicht retten, indem du deine zerstörst.« Sein Freund hatte bereits mehr getan, als Vasic je hätte erwarten können, um ihn am Leben zu halten. »Und es ist auch nicht länger nötig.«


      Aden wechselte abrupt das Thema. »Die abtrünnigen Gardisten in Venedig bitten darum, in den aktiven Dienst versetzt zu werden.«


      »Sie waren immer im aktiven Dienst.« Seit ihrer unter größter Geheimhaltung vollzogenen Abkehr vom Medialnet hatten diese Mitglieder der Truppe die anderen Pfeilgardisten mit Informationen versorgt und Operationen für sie übernommen.


      »Sie wollen bei den Ausbrüchen eingesetzt werden«, erklärte Aden. »Falls ich die Order nicht gebe, wird Zaira es auf eigene Faust tun, das weißt du.«


      »Ja.« Ihre gedankliche Unabhängigkeit war der Grund, aus dem man der Pfeilgardistin die Leitung der Dependance in Venedig übertragen hatte. »Zaira ist sich im Klaren darüber, dass sie nicht erkannt werden dürfen?« Jeder Gardist dort war offiziell tot.


      »Sie hat vorgeschlagen, dass man sie zu nächtlichen Ausbrüchen in Europa entsendet, sodass sie mit minimaler Tarnung auskommen.« Aden rieb sich die Stirn, ein für ihn ungewohntes Zeichen von Stress. »In Venedig sind zudem einige unserer gebrochensten Leute.«


      Vasic dachte an Alejandro, dessen Gehirn durch eine Überdosis Jax blockiert worden war, damit er nicht gegen Befehle verstoßen konnte – aber nur, wenn diese Befehle von Zaira kamen. Dem Mann konnte man nicht mehr helfen, der Schaden war zu groß, aber was war mit einigen der anderen? »Ein Zivilist wird sich nicht den Kopf darüber zerbrechen, welcher Pfeilgardist existieren dürfte und welcher nicht«, sagte er. »Wir können unsere Leute in Venedig peu à peu mit jeweils einem eigenen Empathen zusammenführen.«


      Aden blickte nun auch aus dem Fenster. »Dazu müssten sie ins Medialnet zurückkehren. Das ließe sich unauffällig bewerkstelligen, und Zairas Team ist trotz der problematischen Lage auch bereit dazu … trotzdem werden sie so lange wie nötig im Exil bleiben.«


      Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Truppe diese Ausstiegsluke nicht mehr brauchte, erkannte Vasic. »Ist ihr Netzwerk sauber?«


      »Keine Anzeichen der Infektion, aber ein ausschließlich von Pfeilgardisten bevölkertes Netzwerk könnte nie ausgeglichen sein«, entgegnete Aden. »Zaira hat den Verdacht, dass sich bereits feine Haarrisse auftun. Doch die Lage ist noch nicht bedenklich und wäre auch gar nicht mehr von Belang, falls sie ins Medialnet zurückkehren. Aber für den Moment werden sie weiterhin als unsere Augen und Ohren in Europa fungieren.«


      Wenige Minuten später ließ Aden sich von einem anderen Teleporter zu Kaleb bringen, um mit ihm über den Plan zu sprechen, eine Liste schlafender kardinaler Empathen zu erstellen. Damit konnte Vasic sich wieder auf Ivy konzentrieren. Sie schlummerte tief und fest, neben ihr Rabbit, der sich leise schnarchend an ihren Rücken kuschelte.


      Vasic scannte sie mithilfe seines Handschuhs und stellte fest, dass die beschädigten Blutgefäße, die die Notärzte behandelt hatten – bevor Aden sich von der Gewissenhaftigkeit ihrer Arbeit überzeugt hatte –, bereits heilten. Ihr mentaler Zustand hingegen …


      Vasic konnte nicht vergessen, wie besiegt sie ausgesehen hatte, als er sie in dem Rettungswagen gefunden hatte. Seine Ivy, die für ihn gekämpft hatte, die niemals aufgab, hatte in dem kurzen, bittersüßen Augenblick, als sie zu Bewusstsein gekommen war, während er sie auf seine Arme gehoben hatte, vollkommen zerstört gewirkt.


      Mit blutig eingetrübten Augen hatte sie gefragt: Warum gelingt es mir nicht? Was, wenn das, was man mir bei der Rekonditionierung angetan hat, mich für immer gebrochen hat?


      »Du bist nicht gebrochen«, hatte er ihr mit rauer Stimme versichert, als er sich zu ihr ins Bett gelegt und sie fest an sich geschmiegt hatte. »Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.« Eine Frau, die sich weigerte zu kapitulieren, auch wenn die Sache praktisch aussichtslos war.


      Eine Frau, die die Taubheit besiegt hatte, die ihn bei lebendigem Leib aufgefressen hatte.


      Eine Frau, für die er gegen den Tod selbst in die Schlacht ziehen würde.
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      Splitterndes Glas, dumpfe Schmerzensschreie, das Bellen eines aufgebrachten Hundes.


      Ivy fuhr aus dem Schlaf hoch. Die Tür ihres Zimmers war geschlossen, und das Licht, das durch die Ritzen der Jalousien hereinfiel, verriet ihr, dass es helllichter Tag war.


      Ein weiterer Schrei, gefolgt von einem lauten Rumsen.


      Sie schob die Decke weg, als sie plötzlich erkannte, dass der Lärm nicht das Echo eines Albtraums war, sondern ganz aus der Nähe kam. Sie schnappte sich die Laserpistole, die ihr Pfeilgardist auf dem Nachttisch hinterlegt haben musste, und tapste zur Tür. Vasic?


      Bleib, wo du bist.


      Ivy öffnete die Tür einen winzigen Spaltbreit und lugte ins Wohnzimmer. Ihre Finger verkrampften sich um die Waffe aus schwarzem Kunststoff. Nur mit Jeans und Stiefeln bekleidet, kämpfte Vasic gegen drei Männer, die ausnahmslos TK-Mediale zu sein schienen. Die Möbel waren in die Wände verkeilt, Zementstaub erfüllte die Luft, der Boden war mit den Scherben der Fensterscheibe übersät. Vasic blutete, aber er hielt stand, während Rabbit zusammengekrümmt und wimmernd in einer Ecke lag.


      Unbändiger Zorn wallte in ihr auf.


      Ivy wartete, bis alle drei Angreifer Vasic zugewandt waren, bevor sie auf leisen Sohlen zu Rabbit hastete, ihn aufhob und zurück ins Schlafzimmer schlich. »Schsch«, beruhigte sie ihren verletzten Hund, dessen Flanke sich unter qualvollen Atemzügen hob und senkte. »Du wirst wieder gesund, das verspreche ich.« Sie legte ihn behutsam aufs Bett, dann sah sie, wie ihr Pfeilgardist einen brutalen Hieb gegen die Rippen und gleichzeitig mehrere telekinetische Schläge einstecken musste.


      Ihr Zorn steigerte sich zu einer dunklen, flammenden Rage, während sie die Pistole entsicherte. Jaya, telepathierte sie, als offensichtlich wurde, dass das Waffenarsenal in Vasics Handschuh nicht funktionierte.


      Als keine Antwort kam, begriff sie, dass ihre Freundin im Krankenhaus sein musste – in Begleitung von Abbot. Damit war Ivy Vasics einzige Rückendeckung. Um sich zu stabilisieren, sank sie auf ein Knie und hielt die Waffe mit beiden Händen, wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte. Dann zielte sie durch den Türspalt, aber die Männer bewegten sich so schnell, dass sie Angst hatte, versehentlich Vasic zu treffen.


      Er schmetterte einen Gegner gegen die Wand, aber trotz seiner Benommenheit versuchte der Mann sofort, wieder aufzustehen. Ohne lange zu fackeln, gab Ivy einen Laserstrahl auf ihn ab. Er sackte erneut in sich zusammen, und sie wartete mit angehaltenem Atem, dass sein Schmerz auf sie zurückprallte, doch das geschah nicht.


      Vielleicht, weil sie ihn nur betäubt hatte. Oder weil Vasic der größte und wichtigste Teil ihres Herzens war. Niemand durfte sich an ihm vergreifen.


      Dann sah sie, wie einer der Eindringlinge eine Hochdruckspritze aus seinem Stiefel zog. Vasic stand mit dem Rücken zu ihm, weil er gerade den anderen Angreifer abwehrte. Vorsicht!, warnte sie ihn telepathisch und feuerte wieder.


      Dieses Mal verfehlte der Laserstrahl sein Ziel und prallte von der Wand ab, was die Aufmerksamkeit des feindlichen TK-Medialen auf sie lenkte. Instinktiv schoss sie ein drittes Mal, aber er duckte sich weg und ließ die Hand hochschnellen, um ihr einen telekinetischen Schlag zu versetzen. Um kein sichtbares Ziel abzugeben, versteckte sie sich hinter der Tür, als diese sie mit voller Wucht in die Seite traf. Um Atem ringend, aber mit heilen Knochen verstärkte sie den Griff um die Waffe und brachte sich hinter dem massiven Bett in Deckung, von wo aus sie einen direkten Blick auf die Tür hatte. Aber der Mann kam nicht ins Zimmer, stattdessen hob er das Bett mittels Telekinese an – in der eindeutigen Absicht, es gegen die Wand zu schmettern. Rabbit lag reglos auf der Matratze. Entsetzt rannte Ivy direkt auf den Angreifer zu, und während der ihr die Pistole aus der Hand schlug, streckte sie ihre mentalen Fühler nach der tief sitzenden Angst aus, die sie in ihm spürte, und verstärkte sie … bis sie ihn überwältigte.


      Er sackte zu einem wimmernden Häufchen Elend zusammen, während Vasic zeitgleich den anderen Gegner außer Gefecht setzte.


      Er kam ins Zimmer, drückte einen Nerv am Hals des Mannes und versetzte ihn in tiefe Bewusstlosigkeit. »Wie geht es Rabbit?«


      Da die Gefahr nun vorüber war, ließ Ivy ihren Tränen freien Lauf, während sie zum Bett zurückkehrte, auf dem still und bewegungslos ihr Hund lag. »Er ist schlimm verletzt.« Sie musste sich auf Rabbit konzentrieren, durfte nicht daran denken, dass sie kurz davor gewesen war, Vasic zu verlieren. Denn das rief ihr die tickende Zeitbombe, die sie fast vergessen hatte, in Erinnerung und mit ihr die brutale Schraubzwinge um ihre Lungen, die sich zuzog, bis sie kaum mehr Luft bekam.


      »Diese Kerle haben ihn getreten.« Ohne seine eigenen Wunden zu beachten, nahm Vasic den Hund auf den Arm und teleportierte. Wenige Sekunden später kehrte er ohne ihn zurück. Er ist bei einem M-Medialen, der Veterinärmedizin studiert hat.«


      Mit einem zittrigen Nicken suchte sie den Trost seiner starken Arme. »Du musst atmen, Ivy.«


      Es war anstrengend, aber sie bemühte sich. Vasic sollte sich nicht auch noch um sie sorgen müssen. »Wer sind diese Männer?«, fragte sie schließlich. »Gehören sie zu einer Anti-Empathen-Gruppe?«


      »Nein. Sie hatten es auf mich abgesehen.« Er löste die Umarmung, um ihr Gesicht zwischen die Hände zu nehmen und sie in leidenschaftlicher Besitzgier zu küssen, bevor er einen Schritt zurücktrat. »Ich muss sie wegbringen.«


      Seine Haut war von einem Schweißfilm überzogen, und er verströmte einen sinnlichen, maskulinen Duft. Ivy schöpfte Kraft aus seiner überwältigenden körperlichen Präsenz. »Vergiss die Spritze nicht.« Sie hatte sich gemerkt, wo sie hingerollt war, und zeigte auf die Stelle. »Wir müssen wissen, was sie enthält.«


      Vasic hob sie auf. »Ich werde nicht lange brauchen.«


      Sie zog sich um, während er die drei Fremden aus dem Apartment teleportierte. »Du brauchst einen Arzt«, bemerkte sie, als er zurückkehrte. Obwohl er nur kurz fort gewesen war, hatte sich die Schraubzwinge um ihre Lungen wieder zugezogen.


      »Zuerst sehen wir nach Rabbit.« Vasic zog sich nur rasch ein T-Shirt und seine Jacke über, dann teleportierte er sie zu dem Tierarzt, der gerade ihren Hund operierte. Ivy, die den Mann durch das Fenster des sterilen OPs beobachtete, biss sich auf ihre bebende Unterlippe. »Hat Rabbit versucht, dir zu helfen?«


      »Er hat mir geholfen.« Vasic legte von hinten die Arme um sie. »Er hat einen der Angreifer gebissen, als der mir einen Schlag versetzen wollte, durch den ich k.o. gegangen wäre.«


      »Ja, das klingt nach Rabbit.« Stolz durchströmte sie, doch das vorherrschende Gefühl war weiterhin ihre schreckliche Angst. Denn sie hätte nicht nur Rabbit um ein Haar verloren. Sie drehte sich zu Vasic um und nötigte ihn, seinen Oberkörper frei zu machen, damit sie seine Verletzungen untersuchen konnte.


      Schnitte und blaue Flecken verunzierten seine Haut, sein schönes Gesicht war voller Blut, und seine flache Atmung deutete auf gebrochene Rippen hin. Ein wilder Beschützerdrang legte sich über die Angst. »Du brauchst einen Arzt. Sofort.«


      »Du musst bei Rabbit sein«, sagte er, als wäre damit das letzte Wort gesprochen.


      Das war es nicht. »Du denkst, ich sei im Moment angeschlagen? Was meinst du, wie es mir erst gehen wird, wenn eine deiner gebrochenen Rippen deine Lunge durchsticht?« Mit zittrigen Fingern berührte sie seine Brust. »Bitte, lass uns einen Arzt aufsuchen.« Rabbit würde es ihr nicht übel nehmen, und sie wäre längst zurück, bis er aus der Narkose erwachte.


      Vasic legte die Hand auf ihre und richtete den Blick auf das Fenster. »Wir sollten ihn nicht allein lassen.«


      Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie erkannte, dass Vasic nicht nur um sie in Sorge war, sondern auch um Rabbit. Ihr starrsinniger Hund hatte einen Weg in das Herz ihres zähen, gefährlichen Pfeilgardisten gefunden. »Warum holst du dann keinen Arzt her?«, schlug sie vor.


      Einen Wimpernschlag später war Vasic verschwunden, bevor er in Begleitung einer schlanken brünetten M-Medialen, die einen Notfallkoffer dabeihatte, zurückkehrte. Natürlich verlangte er, dass die Frau als Erstes sie untersuchte. Ivy fügte sich, damit sich seine Behandlung nicht noch weiter verzögerte, und wenige Minuten später hatte die Ärztin ihre geprellte Seite versorgt.


      »Jetzt du«, befahl Ivy, der allmählich die Geduld ausging.


      Sie zogen sich in einen leeren, für Tiere gedachten Behandlungsraum zurück, wo die Ärztin Vasics Rippen sorgsam wieder zusammenfügte. Ivy wanderte zwischen dem Zimmer und dem Beobachtungsfenster des OPs hin und her und hielt Vasic über Rabbits Zustand auf dem Laufenden.


      Erst nach einer halben Stunde fiel ihr auf, dass der Tierarzt bei Rabbit fast dasselbe tat wie die M-Mediale bei Vasic. Ihr Pfeilgardist hatte ihren Hund zu einem erstklassigen Veterinär gebracht, der sonst vermutlich Rassepferde und andere Tiere, die Millionen wert waren, behandelte.


      Hätte sie sich nicht längst bis über beide Ohren in ihn verliebt gehabt, würde sie es spätestens jetzt tun. Sie bezähmte den Drang, sich ihm in die Arme zu werfen, und sah stattdessen zu, wie die M-Mediale die Hände auf seine Rippen legte, während sie arbeitete. Sie hatte die Fähigkeit, innere Verletzungen ohne technisches Gerät zu erkennen, außerdem trug sie medizinische Hightech-Handschuhe, die Energie in Vasics Körper leiteten, um seine Zellen zur Selbstheilung zu stimulieren.


      Ivy verschränkte die Arme vor der Brust. Du hättest keinen männlichen Arzt auftreiben können?


      Vasics Blick wurde warm, und sein schelmisches Lächeln traf sie mitten ins Herz. Es ist eine Frau? Das ist mir gar nicht aufgefallen.


      Gut, sagte sie, vollkommen hingerissen von ihm. Sorg dafür, dass es so bleibt.


      Dann kam Rabbit aus dem Operationssaal.


      »Er wird in den nächsten Tagen noch etwas entkräftet sein.« Der Veterinär gab ihr ein Einweg-Datenpad mit Instruktionen, wie oft sie Rabbit Schmerzmittel verabreichen und wie viel er essen sollte. »Aber ich habe sichergestellt, dass er nicht dauerhaft beeinträchtigt sein wird.«


      »Ich danke Ihnen.« Ivys Hand ruhte auf Rabbits warmem Körper, der noch immer narkotisiert in ihren Armen lag.


      Der Arzt quittierte ihren Dank mit einem Nicken, dann glitt sein Blick zu Vasic. »Ich schuldete ihm einen Gefallen, aber ich hätte nie gedacht, dass ich ihn zurückzahlen würde, indem ich einem Hund das Leben rette.«


      Ivy lächelte Vasic zu, sagte jedoch nichts. Tatsächlich schwiegen beide, bis die M-Mediale ihn wieder diensttauglich erklärte und sie mit Rabbit zurück in ihre verwüstete, blutbesudelte Wohnung teleportierten. Ohne sich darum zu kümmern, legte Vasic den Hund vorsichtig in sein weich gepolstertes Körbchen.


      »Er kommt doch wieder in Ordnung?«, fragte er, als Ivy sich neben ihn setzte, um Rabbit zu streicheln.


      Anstelle einer Antwort schlang sie die Arme um ihn.


      Vasic, der in seiner Hockstellung fast das Gleichgewicht verloren hätte, drückte sie an sich. »Ist alles okay?«


      »Du warst verwundet«, flüsterte sie.


      Vasic stupste mit der Nase an ihre Schläfe. »Es waren keine schweren Verletzungen.« Er hatte schon weit Schlimmeres überstanden.


      Ivy schob ihn abrupt von sich weg. »Ich muss mich überzeugen, dass du geheilt bist. Zieh dich aus.« Sie zerrte an seiner Jacke. »Weg damit.«


      Ohne Widerrede machte er ein weiteres Mal den Oberkörper frei, dabei trat er sich die Stiefel von den Füßen, die er beim ersten Anzeichen von Gefahr hastig angezogen hatte. Eine nackte Brust war eine Sache – nackte Füße konnten verhängnisvoll sein, wenn die Gegner schwere Stiefel trugen.


      Ivy schob ihn vor die Jalousie und hielt zwei der Lamellen auseinander, damit etwas mehr Sonnenlicht hereinfiel, ohne dass sie von draußen bemerkt werden konnten. Dann tastete sie sachte, aber gewissenhaft seinen Oberkörper ab. Für ihn fühlte es sich an wie eine sinnliche Liebkosung, obwohl er wusste, dass sie nur nach Spuren seiner Verletzungen suchte.


      Er rührte sich nicht vom Fleck, als sie sich seinen Rücken vornahm.


      »Wurden deine Beine verletzt?«


      »Nur ein paar Blutergüsse von den Tritten, mehr nicht.« Er hatte die M-Mediale nicht gebeten, sie sich anzusehen, denn sie behinderten ihn nicht und würden bald von selbst verschwinden.


      »Ich will sie sehen.« Ivy legte die Hand an den obersten Knopf seiner Jeans.


      »Es sind nur ein paar blaue Flecken.« Seine Selbstbeherrschung war unerschütterlich … es sei denn, Ivy rüttelte daran. Schon jetzt reagierte sein Körper, und sein Glied versteifte sich, ohne dass sie ihn mit ihren Berührungen hatte erregen wollen.


      Ivys gesenkte Wimpern warfen weiche Schatten auf ihre Haut, und eine leise Röte färbte ihre Wangen … dann schob sie seine Hände weg. »Ich will sie sehen«, wiederholte sie im Flüsterton.


      Er hielt so still, wie er konnte, als sie die Knöpfe aufspringen ließ, aber die federleichte Berührung ihrer Knöchel bewirkte, dass sich seine Bauchmuskeln anspannten. Nur sein zwanzigjähriges Training hielt ihn davon ab, auf dem Teppich über sie herzufallen. Trotzdem schaffte er es nicht ganz, die Finger von ihr zu lassen, sondern wühlte die Hand in ihre seidigen schwarzen Locken.


      Sie schnappte nach Luft, ihre Lippen teilten sich.


      Plötzlich verstand Vasic, warum die Gestaltwandler so oft mit einem verspielten Lächeln an den Lippen ihrer Gefährten oder Gefährtinnen knabberten. Er beugte sich vor und tat es ihnen nach. Ivy entfuhr ein leises Stöhnen, dann hakte sie die Finger in seinen Hosenbund und drängte sich ihm entgegen … während er sich zurückzog.


      Vasic war drei Stunden vor dem Übergriff an diesem Morgen aufgewacht, doch anstatt Ivy allein zu lassen, war er im Bett geblieben und hatte das Material durchgesehen, das Judd ihm geschickt hatte. In diesem Moment erkannte er, dass der Offizier recht hatte – eigentlich brauchte er es nicht. Er musste nur auf ihre Reaktionen achten, darauf, was Ivy sagte, und besonders auf das, was sie nicht sagte.


      Er drückte sie wieder an sich und biss fest und doch zärtlich in ihre volle Unterlippe. Dann zog er leicht daran, um festzustellen, ob sie es mochte, denn ihm gefiel es. Am meisten gefiel es ihm aber, wenn sie sich dabei auf die Zehenspitzen stellte und ihre Fingerknöchel gegen seinen Bauch gepresst wurden.


      Bedächtig gab er ihre Lippe frei und stellte fest, dass seine Hand zu ihrer Hüfte gewandert war. Da sie ihren Mantel gleich nach ihrer Rückkehr abgelegt hatte, stand einer Erkundigung nichts im Weg. Er hielt den Blick ihrer kupferfarbenen Augen fest, als er die Hand unter die feine Wolle ihres Strickpullovers schob und auf warme, samtweiche Haut traf.


      Ivy atmete scharf ein, und ihre Halsschlagader klopfte wie wild. Fasziniert von den winzigen Reaktionen, die seinen eigenen Puls auf Touren brachten, legte er den Mund an ihre Haut, saugte und knabberte daran. Ivy nahm eine Hand aus seinem Hosenbund und wölbte sie um seinen Nacken, um ihn an ihrem Hals festzuhalten, während sie leise, unverständliche Laute von sich gab.


      Unbändige Besitzgier entflammte in ihm; er wollte im gleichen Maß lieben und geliebt werden. Vor Ivy hatte er mit diesem Begriff nichts anfangen können, doch ihr wollte er jeden Wunsch von den Lippen ablesen, ihr zeigen, was sie ihm bedeutete: alles.


      »Vasic.« Ihre kurzen Fingernägel gruben sich in seinen Nacken, und auch diese Empfindung ging sofort auf seine Lenden über.


      »Hmm.« Er küsste weiter ihren Hals, saugte fester an der zarten Haut, war seltsam entzückt über die roten Male, die er hinterließ.


      Ihr heißer, keuchender Atem erweckte einen animalischen Urtrieb in ihm zum Leben. Sie rieb ihr Gesicht an seinem. »Ich spüre deinen Hunger«, flüsterte seine empathische Geliebte, deren Wahrnehmung perfekt auf seinen Körper und seinen Geist eingespielt war. »Was brauchst du?«


      Getrieben von dem Verlangen, sie Haut an Haut zu spüren, antwortete er: »Ich möchte dich unter mir fühlen und mich an jedem Zentimeter deines Körpers laben.«


      Ivy überlief ein Schauer. »Nackt?«


      Dieses eigenartige, schmerzhaft-schöne Gefühl, das er inzwischen als Zärtlichkeit identifizierte, verstärkte sich zu etwas anderem. »Ich kann es nicht erwarten.«


      Mit leuchtenden Augen fasste sie an den Saum ihres Pullovers. »Erinnerst du dich an die Nacht, in der ich für dich gestrippt habe?«


      »Das werde ich niemals vergessen.« Es war wie ein erotischer Film, den er immer dann in seinem Kopf abspielte, wenn alles andere zu dunkel und unerträglich wurde. Mit ihren weichen Kurven, ihrer seidigen Haut, ihrem scheuen, verführerischen Lächeln rief sie ihm ins Gedächtnis, dass es auch schöne Dinge auf dieser Erde gab.


      Heute war ihr Lächeln sündhaft verspielt. »Ich möchte deine Hände überall spüren.« Sie schob ihren Pulli ein Stück nach oben, um sich bereit zu machen, ihn auszuziehen. »Du kannst dich an mir laben, wann immer du möchtest.«


      Sein Verstand drohte auszusetzen, und er ballte die Fäuste. »Nein, warte. Hör auf.«
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      Ivy erstarrte. »Du willst es nicht?«


      »Ich muss die Badewanne einlassen.«


      Blinzelnd setzte sie dazu an, ihn nach dem Grund zu fragen, aber er konnte nicht warten. Er ging ins Bad und drehte das kalte Wasser voll auf.


      Kurz darauf tauchte Ivy mit gerunzelten Brauen im Türrahmen auf und schnippte mit den Fingern. »Es hilft dir irgendwie, deine spontanen Teleportationen zu unterdrücken.«


      Er liebte ihre Klugheit so sehr wie alles an ihr. Da er nicht überzeugt war, dass er daran denken würde, den Wasserhahn auszumachen, sobald sie sich entblößt hätte, wartete er mit mühsam beherrschter Geduld, während die Wanne voll lief. Dabei fiel ihm plötzlich etwas ein, worüber sie noch nie gesprochen hatten. »Ivy, wenn wir uns körperlich vereinigen –«


      »Ich habe Vorsorge getroffen«, unterbrach sie ihn mit roten Wangen. »Noch auf der Lichtung.«


      In ihm stieg ein Gefühl hoch, das er als unbändige Freude identifizierte. »So früh schon?«


      »Ach, sei still«, wies sie ihn lachend zurecht. »Ich habe Sascha um Rat gefragt, und sie organisierte einen Besuch der Heilerin der Leoparden, die nicht nur über eine medizinische Ausbildung verfügt, sondern auch interessiert war an der Physiologie der Medialen, darum …«


      Vasic erinnerte sich daran. Damals hatte er gedacht, sie sei nur gekommen, um die Empathen zu begrüßen. »Sie hat Gebäck mitgebracht.«


      »Ja.« Ihr Lächeln war so süß, dass er fast in die Knie gegangen wäre. »Ich wusste, dass ich zu weit voraus plante, aber … ich hatte Hoffnung.«


      »Ivy.« Er starrte mit geballten Fäusten an die Wand. »Meine Selbstbeherrschung ist dahin, wenn du mich so ansiehst.«


      Ein weiches, sinnliches Lachen. »Die Badewanne läuft gleich über.«


      Na endlich.


      Er brachte Ivy zurück ins Schlafzimmer, dann blieb er vor dem Bett stehen. »Es könnte eine Ortsveränderung geben«, warnte er sie, »aber ich habe eine Wiederholungsschleife in meinen Kopf programmiert, sodass wir nur in die Wüste und wieder zurück reisen sollten.« Er hatte sich gestern, vor dem Ausbruch, darum gekümmert. »Also kein Schnee.«


      »Ich würde überall mit dir hingehen.«


      Er zeichnete ihr Lächeln mit den Fingerspitzen nach, dann schob er sie in ihr Haar und bemächtige sich ihrer Lippen. Ich mag es sehr, dich zu küssen, Ivy Jane. Die Intimität, die Feuchtigkeit, ihre Atmung, die immer flacher wurde, je länger er es tat. Ich glaube, ich entwickle gewisse Vorlieben beim Austausch von Berührungen.


      Ich auch. Sie legte die Hand auf seine Brust und zog mit den Fingernägeln eine Bahn über seine straffen Bauchmuskeln bis zu seinem Nabel, dann folgte sie der dunklen Linie feiner Härchen bis zum Bund seiner halb geöffneten Jeans. Sein Bauch spannte sich an, und er unterbrach den Kuss, um ihre schmale cremefarbene Hand auf seiner Haut zu betrachten und den heißen, unregelmäßigen Hauch ihres Atems zu spüren.


      Als wüsste sie, wie sehr der Anblick ihn betörte, strich sie mit einem Finger hinauf und wieder hinunter. Doch als sie an den Schieber seines Reißverschlusses fasste, packte er ihre Hand und zog sie weg. »Später.« Bei der Vorstellung, wie sie die Finger um seine Erektion schloss, verkrampften sich seine Schenkel, und seine Wirbelsäule wurde stocksteif.


      Er küsste sie von Neuem, dabei strich er über den Puls an ihrem Handgelenk, bevor er sie freigab und nach dem Saum ihres Pullovers griff. Ivy hob die Arme, und Sekunden später lag die feine blaue Wolle auf dem Boden. Ihr Büstenhalter war ein zartes Geflecht aus hellgelber Spitze. Fasziniert davon, wie es dem filigranen Material gelang, die vollen Rundungen zu bezähmen, ließ er einen Finger über den geriffelten Bügel gleiten, bevor er ein winziges Stück darunter eintauchte.


      Ivy umklammerte sein Handgelenk – wenn auch nicht, um ihn zum Aufhören zu nötigen.


      »Stammt er aus der Ortschaft bei eurer Farm?«, fragte Vasic und streichelte sie weiter.


      Sie nickte. »Die Menschen fanden nichts Schlimmes dabei, ihn einer Medialen zu verkaufen.« Dann senkte sie die Stimme zu einem Flüstern herab. »Gefällt er dir?«


      »Ja.« Er beschloss, ihr noch andere zu kaufen. »Allem Anschein nach habe ich eine diffuse Vorliebe für visuelle Reize.« Er küsste ihr Schlüsselbein. »Ich möchte noch immer zusehen, wie du deinen eigenen Körper berührst, aber nicht heute. Heute will ich derjenige sein, der dich berührt.«


      Ivy erschauderte wieder, dann drückte sie einen unerwarteten, feuchten Kuss auf seine Brust, bevor sie hinter sich fasste, um ihren BH aufzuhaken. Die Finger auf ihrem Schultergelenk, drehte er sie langsam um. Sie gewährte ihm seine wortlose Bitte und ließ die Hand sinken. Vasic schob ihre Haare nach vorn, um ihren Nacken zu entblößen. Der Anblick verlockte ihn dazu, ihn zu schmecken, also tat er es.


      Ivy gab einen süßen, sinnlichen Laut von sich, der direkt auf seine Erektion überging … und sie in die Wüste beförderte.


      »Entschuldige«, sagte er nach ihrer Rückkehr.


      Ivy lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust, dann drehte sie den Kopf nach hinten und stellte sich auf die Zehenspitzen. An den Größenunterschied gewöhnt, beugte er sich automatisch nach unten und wurde mit einem sanften Kuss auf die Wange belohnt. »Solange du nur nicht aufhörst, mich zu berühren«, murmelte sie, »kannst du mich tausendmal in die Wüste und zurück bringen.«


      Die Küsse lenkten ihn ab und verlockten ihn dazu, in dieser Position zu bleiben, aber er wollte sie nackt spüren. Er wich ein Stück zurück und öffnete die Haken ihres BHs, nachdem er herausgefunden hatte, wie das Prinzip funktionierte. Als er fertig war, zog Ivy die Schultern nach vorn und schlüpfte mit unglaublich femininen Bewegungen aus den Trägern.


      Vasic beobachtete, wie die Spitze zu Boden segelte, und ihm wurde klar, dass er sie nicht von vorn betrachten durfte, wenn er das hier zu Ende bringen wollte. »Bleib so.« Er hielt sie an den Hüften fest, bis er wusste, dass sie verstand, dann trat er ein Stück zurück, um ihren anmutig geschwungenen Rücken zu bewundern. Aber er schaffte es nicht, sie anzusehen, ohne sie zu berühren, darum ließ er eine Hand über ihre Haut wandern, die er Zentimeter für Zentimeter zu küssen beabsichtigte.


      »Ich habe mich überschätzt«, gestand er, als sie sich an ihn lehnte. »Ich glaube nicht, dass ich es schaffen werde, dich überall zu erforschen, bevor ich die Kontrolle verliere.«


      Ein scheuer, sinnlicher Blick über ihre Schulter, ehe sie die Augen wieder nach vorn richtete. »Wir können es so oft wiederholen, wie wir wollen.«


      Vasics Finger hielten an ihrer Wirbelsäule inne, als ihm der tiefere Sinn ihrer Worte bewusst wurde. Vor Ivy war ihm nie etwas geschenkt worden, er hatte um alles kämpfen müssen. Meistens waren es gestohlene Momente des Friedens an einem stillen Rückzugsort gewesen. Immer mit einer zeitlichen Grenze. Dies hier hatte keine.


      Sein Blick fiel auf den Handschuh.


      Er zwang seine Gedanken weg von der Dunkelheit und hin zu den Wonnen dieses Moments, dem Beisammensein mit einer Frau, die ihm nichts abschlug, dabei ließ er die Hände entlang ihrer Seiten nach vorn gleiten und öffnete den Knopf ihrer Jeans. »Zieh den Reißverschluss auf«, murmelte er an ihrem Ohr, ehe er sanft daran knabberte.


      Leise stöhnend schmiegte Ivy ihren warmen, weichen Leib an seinen und erfüllte ihm den Wunsch. Ohne Aufforderung schob sie ihre Jeans auf die Knöchel. Er gab sie einen Moment lang frei, damit sie sie ganz abstreifen konnte, dann legte er ihr wieder den Arm um die Taille, während seine andere Hand die kleinen gelben Schleifen an den Seiten ihres Spitzenhöschens erforschte. In der Mitte ihres BHs war auch eine gewesen.


      Er zog daran und musste enttäuscht feststellen, dass sie nur Zierde waren. »Ich werde dir Slips mit Schleifen kaufen, die sich öffnen lassen.« Er wusste, dass es solche Unterwäsche gab, er hatte sie schon in Schaufenstern und in der Werbung gesehen.


      Ivys Haut nahm einen rosigen Schimmer an, der ihn dazu animierte, sie zu streicheln, zu küssen, vielleicht sogar sanft zu beißen. »Du kannst mir kaufen, was immer du möchtest«, flüsterte sie und schmiegte sich wieder an ihn. »Ich werde es anziehen.«


      Vasic küsste sie seitlich auf den Hals. »Du solltest aufpassen, was du zu einem ausgehungerten Mann sagst.« Er unterstrich seine Warnung mit einem spielerischen Biss, den er in seinem Leben vor Ivy nicht zustande gebracht hätte, und schwelgte in ihrem leisen Stöhnen.


      Dann näherte er sich mit der Hand mit hämmerndem Puls ihrem Nabel und fuhr tief unter die Spitze ihres Slips. »Ich habe ein Buch gelesen«, fuhr er fort, als sie zusammenzuckte. »Einen sexuellen Ratgeber. Tatsächlich habe ich zwei gelesen und drei weitere für später heruntergeladen.« Pfeilgardisten waren sehr sorgfältig bei ihren Recherchen, und er hatte zusätzlich zu Judds Informationen weitere Nachforschungen angestellt. »Außerdem habe ich mir Videos zu dem Thema angesehen.«


      »Wann?« Ivys Stimme klang fast ein wenig schockiert.


      »Während du geschlafen hast.« Er las extrem schnell – ein natürliches Talent, das seine Pfeilgardisten-Ausbildung noch verstärkt hatte. »In einem der Ratgeber stand, dass sich bei Frauen sexuelle Erregung nicht nur im Körper, sondern auch im Kopf abspielt. Es wird empfohlen, dass der Mann während des Akts spricht.« Vasic sprach generell nicht sehr viel, es sei denn, er hatte etwas zu sagen, aber als Ivy keuchte und noch feuchter an seiner Hand wurde, entschied er, dass in diesem Fall Sprechen dringend erwünscht war und es dumm wäre, es nicht zu tun. »Ich mag es, dich auf diese Weise zu berühren.«


      Er krümmte die Finger und umschloss sie noch fester. »Es ist schön, zu fühlen, wie du immer heißer und feuchter und ungeduldiger wirst.«


      Ihr Atem ging stoßweise, als sie nach hinten griff und sich an seinen Schenkeln festklammerte. »Dem Handbuch nach ist die Klitoris einer Frau extrem empfindsam und kann auf verschiedene Arten stimuliert werden.« Er verstärkte den Druck seines Arms, als sie sich auf die Zehenspitzen reckte, als wollte sie seinen Streicheleinheiten entkommen, bevor sie sich wieder an seine Hand drängte. Er küsste die Seite ihres Halses. »Offenbar gibt es eine Stelle in deinem Körper, die dir unglaubliche Orgasmen schenken kann. Ich bin fest entschlossen, sie zu finden.«


      Ihre vollen Brüste wölbten sich vor, als sie die Hand hob und in seinem Haar wühlte. »Ich wusste nicht, dass wir zuvor einen Leitfaden lesen müssen.« Sie zog einen Schmollmund, der in ihm den Wunsch weckte, vor ihr zu stehen. Aber das würde ein vorschnelles Ende bedeuten, und es gab noch so vieles, was er mit Ivy tun wollte.


      Vasic veränderte den Winkel seiner Hand und übte leichten Druck auf ihren Kitzler aus. Schaudernd machte sie ein Hohlkreuz. »Ich werde mir auch einen Ratgeber besorgen«, keuchte sie mit geschlossenen Augen, als die Woge verebbte.


      Darum entging ihr, dass sie der Wüste einen weiteren Kurzbesuch abstatteten. »Warte damit, bis ich uns an einem Ort verankern kann.« Die Beherrschung zu behalten war schon jetzt ein extremer Drahtseilakt. Falls Ivy eine Expertin darin würde, seinen Körper in Erregung zu versetzen, würde Vasic sie vermutlich ins Zentrum eines Vulkans teleportieren. »Magst du das?« Sein Finger kreiste um ihre empfindsame Öffnung.


      Ihre Haut war mittlerweile von einem feinen Schweißfilm überzogen. Ivy bog wieder den Rücken durch. Als sie den Kopf nach hinten drehte und ihn ansah, erkannte er, was sie sich wünschte, auch wenn sie es nicht sagte. Er umfasste ihr Kinn mit seiner behandschuhten Linken und küsste sie, während er gleichzeitig mit der anderen Hand ihre Klitoris stimulierte. Sekunden später schrie sie mitten während des Küssens auf und krallte sich mit flatternden Lidern an seinen Oberarmen fest, während sie unter seinen Fingern dahinschmolz.


      Vasic registrierte, wie ihr Körper vor Ekstase zuckte – eine Ekstase, die er verursacht hatte –, und spürte, dass ihm die Kontrolle entglitt. Es war allein seinem Beschützerinstinkt zuzuschreiben, dass ihm noch rechtzeitig einfiel, seine Energie in das Wasser der Badewanne abzuleiten. Ohne auf Ivys gemurmelten Protest zu achten, zog er die Hand aus ihrem Höschen, hob sie mühelos auf seine Arme und legte sie auf das Bett.


      Er brauchte nur zwei Sekunden, um sich seiner Jeans und der Unterhose zu entledigen, und weitere zwei, um ihr den Slip auszuziehen. Mit dem zerknüllten feuchten Spitzenstoff in der Hand kniete er sich zwischen ihre Beine und betrachtete ihre zarten Falten, die das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln kaum verbarg. Ihm gingen die Augen über. Er ließ das Höschen aufs Bett fallen und senkte ohne Vorwarnung den Kopf, um über ihr süßes Fleisch zu lecken.


      »Vasic!« Sie bäumte sich auf.


      Er kostete sie noch einmal mit der Zunge, dann gelobte er sich, später zurückzukehren und sie richtig zu schmecken. Aber im Moment wollte er nur eines. Er legte sich auf sie, dabei stützte er sich mit seiner behandschuhten Linken ab und strich ihr mit der Rechten die Haare aus dem Gesicht. »Es wird wahrscheinlich wehtun.« Das behagte ihm nicht, aber es war eine biologische Unausweichlichkeit.


      Ivy schlang die Beine um seine Hüften. »Liebe mich, und lass dich von mir lieben.«


      Er biss die Zähne zusammen, brachte sich in Position und drängte gegen ihren Widerstand an. Sie war so schlüpfrig und heiß und so stark um ihn gedehnt, dass er wusste, sie würde reißen. »Ivy.«


      Sie klammerte sich an seinen Schultern fest. »Wie ich feststelle … bist du gut proportioniert.«


      Die unerwartete Bemerkung gab ihm die Luft zum Atmen, die er brauchte. Er küsste ihren süßen, weichen, großzügigen Mund. »Ja, leider.«


      Ein sinnliches Lächeln. »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass das nicht mehr die korrekte Antwort sein wird, sobald wir das hier regelmäßig tun.«


      Da war es um ihn geschehen. Vasic hörte auf zu denken und richtete seinen ganzen Fokus darauf, in ihr zu sein und ihr nicht wehzutun. Von diesem doppelten Wunsch beseelt, bewegte er sich so langsam, wie sein Körper es zuließ. Dank seiner Ausbildung verfügte er über eine exzellente Muskelbeherrschung … die ihn beim ersten Zucken ihres Schoßes im Stich gelassen hätte, wäre er nicht zu sehr in Sorge gewesen, ihr wehzutun.


      Ivy stieß ein fast unhörbares Wimmern aus und hielt sich noch stärker an ihm fest, aber sie bat ihn nicht aufzuhören.


      Er tat es trotzdem. »Ivy –«


      Ihre Antwort war ein Kuss auf seinen Oberarm.


      Seine Brust fühlte sich an, als wäre ein riesiger Blasebalg darin, der die Luft aus seinen Lungen pumpte, während er sich mit dem Arm abstützte und weiter mit kleinen Stößen in sie hineindrängte … und auf einmal tief in ihr war.


      Mit einem Körper, der gespannt war wie eine Bogensehne, grub sie die Fingernägel in seinen Rücken. »Gib mir ein paar Sekunden«, keuchte sie.


      Schweiß tropfte von Vasics Schläfen, und sein Kiefer schmerzte. Er rührte nicht einen Muskel, während er herauszufinden versuchte, ob dies selbst zugefügte Folter war oder Wonne. Letzteres, seufzte er innerlich, während die Hitzewellen in Ivys Schoß über ihn hinwegrollten. Es war die pure Wonne.


      Dann streichelte die Frau, die ihn so besitzgierig in den Armen hielt, seine Wange. »Du kannst dich jetzt bewegen. Ich habe mich an das Gefühl gewöhnt.« Probeweise hob sie ihm die Hüften entgegen.


      Stöhnend nahm er wieder ihren Mund in Besitz, dann glitt er aus ihr heraus und instinktiv wieder hinein. In einem entlegenen Winkel seines Kopfes wusste er, dass er es in die Länge ziehen und zuerst sie zum Höhepunkt bringen sollte, aber seine Vernunft hatte sich längst verabschiedet. Schon beim zweiten Eindringen bäumte sein Körper sich auf, bevor er sich explosionsartig entlud. Sie waren von schimmerndem Wüstensand umgeben, und Ivys ihn umschlingende Arme und Beine sagten ihm, dass er zu Hause war.


      Endlich war er zu Hause angekommen.


      Ivy hatte keine Worte, um zu beschreiben, wie sie sich fühlte. Mit einem törichten Lächeln im Gesicht rieb sie die Wange an der heißen Seide seiner Brust, kostete es aus, seinen Körper so nah an ihrem zu spüren, seine Hand auf inzwischen so vertraute Weise in ihrem Haar.


      »Das Zimmer ist voller Dampf.«


      Das war Ivy auch schon aufgefallen – winzige Wassertropfen hatten sich auf ihrer Haut abgesetzt –, aber sie interessierte sich viel mehr für andere Dinge. Sie hauchte einen Kuss auf seine Brust, dann schob sie sich entlang seines Körpers nach oben, um ihm in die Augen sehen zu können.


      Vasic streichelte ihren Rücken. Seine Miene war ausdruckslos, aber Ivy fing seine Emotionen mit ihren empathischen Sinnen auf und hätte sich am liebsten zufrieden schnurrend wie eine Katze, die gekrault wurde, zusammengerollt.


      »Ich brauche mehr Übung.«


      Sie musste lachen, während ihr das Herz überging bei dem Gedanken an die Intimität, die sie geteilt hatten. Der Sex war wunderschön und voller Leidenschaft gewesen, und sie konnte es kaum erwarten, es wieder zu tun. Sie liebte alles daran – Vasics Berührungen, das Gefühl seiner männlichen Härte in ihrem Körper, sein Gewicht auf ihr, als er in ihren Armen gelegen und um Atem gerungen hatte. »Wiederholungen, hm? Das könnte auf Dauer öde werden.«


      Silbrige Winteraugen bohrten sich in ihre. »Du fürchtest, es könnte dir zu langweilig werden?«


      Ivy tat, als dächte sie darüber nach. »Nun ja –« Sie japste, als sie sich plötzlich in einer eisigen Umgebung wiederfand, bevor sie einen Wimpernschlag später wieder im Schlafzimmer war. »Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast!«


      »Ich habe die Kontrolle verloren.«


      Entzückt über seine Antwort stieß sie ihm den Finger in die Seite. »Lügner.«


      »Kein Kommentar.«


      Er schloss genüsslich die Augen, als sie über sein Haar streichelte. »Willst du mir nicht sagen, wieso diese Männer hinter dir her waren?« Obwohl sie die Welt dort draußen lieber verdrängt und die nächste Woche nackt mit Vasic im Bett verbracht hätte, ließ die Realität sich nicht einfach so aussperren.


      »Es waren Mings Leute«, antwortete er, ohne die Augen zu öffnen. »Sie trugen keine Uniform, trotzdem habe ich sie erkannt.« Er hob die Hand und öffnete sie, um ihr den Hochdruckinjektor zu zeigen, den er teleportiert haben musste. »Das Zeug muss getestet werden, damit wir ganz sicher sein können, aber ich erkenne dieses Kobaltblau der Kartusche. Es ist Jax. Extrem hoch dosiert.«


      Rot glühender Zorn schoss in ihr hoch. »Dieser Bastard«, fauchte sie, als Vasic den Injektor dorthin zurücktransferierte, wo er verwahrt wurde. »Wieso ist er noch am Leben?« Sie verabscheute Gewalt, gleichzeitig wusste sie aus eigener Erfahrung, dass das Böse existierte und es Individuen gab, denen es Vergnügen bereitete, andere grausam zu unterdrücken.


      Vasics Antwort war einleuchtend. »Er mag ein Ungeheuer sein, aber dieses Ungeheuer hält derzeit Europa zusammen.«


      »Und was tust du, wenn er einen weiteren Anschlag auf dich unternimmt?« Sie legte die Hand auf seine Schulter und schmiegte sich an ihn, um seinen Duft tief einzuatmen. »Ming hat drei hochbegabte TK-Mediale auf dich gehetzt. Er meint es ernst.«


      Vasic massierte ihren Nacken. »Alle drei befinden sich jetzt im Gewahrsam der Pfeilgarde. Ming weiß, wie man eine Kosten-Nutzen-Analyse erstellt, und es dürfte ihm zu denken geben, dass ihm nun drei erfahrene Männer fehlen.«


      Ivy nickte, sie wollte zu gern daran glauben. Dies war Vasics Welt, und er kannte sich besser darin aus als sie. »Ich hasse es, dass Mings Machthunger dich heute dazu gezwungen hat, Gewalt anzuwenden.«


      Er rollte sie auf den Rücken und strich mit der Hand über ihre Seite. »Bevor ich dich traf, hätte ich mich in meinen Taubheitszustand zurückgezogen, in dem nichts an mich herandringt.« Er küsste sie sanft. »Aber es gefällt mir viel besser, die Spannung mit meiner nackten Ivy abzubauen.«


      Ihre Mundwinkel hoben sich. Sie glaubte ihm. Tatsächlich war sie diejenige, die unter Strom stand, so wütend war sie. Vasic hingegen wirkte völlig entspannt. »Ich brauche wirklich dringend ein Handbuch.« Ihr Geliebter – ihre große Liebe – war auf eine höchst sinnliche Weise gefährlich. Eine Frau musste über ein paar eigene Waffen verfügen.


      Er küsste sie wieder, dabei streichelte er träge ihre Brust. Sie hätte sich ihm sofort wieder hingegeben, doch dann fühlte sie seinen Handschuh an ihrer Schulter. »Wie spät ist es? Wir haben doch eine Verabredung mit Samuel Rain.«
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      Sollen wir eingreifen?


      Nein. Falls Störungen auftreten, behebt sie, wenn er außer Sichtweite ist, aber mischt euch nicht ein.


      Nachrichten-Stream zwischen dem Wartungsteam

      der Oase und Clara Alvarez


      Geduscht und umgezogen, trafen sie zwei Stunden nach dem vereinbarten Zeitpunkt auf der Oase ein. Clara nahm ihre Entschuldigung mit einem Nicken an. »Es scheint, als wäre Samuel dank Ihnen endlich aufgetaut.«


      Ivy, der das Glitzern in Claras warmen braunen Augen nicht entging, fragte: »Was hat er angestellt? Ihnen gesagt, dass Sie alle Affen seien, die nur versuchten, ein Pflegeheim zu führen?«


      Ivy hätte schwören können, Belustigung in ihrer Miene zu erkennen, aber Claras Stimme war vollkommen sachlich. »Nein, aber er hat den gesamten Gebäudekomplex in nur acht fieberhaften Stunden neu verkabelt. Wir haben seine Arbeiten von Fachleuten überprüfen lassen, und sie sagen, dass er Dinge bewerkstelligt habe, die sie für unmöglich gehalten hätten. Samuel hat unseren Stromverbrauch um fünfzig Prozent gesenkt.«


      »Besteht er noch immer darauf, hirngeschädigt zu sein?«


      Sie nickte. »Und er könnte recht haben – wir wissen nicht, ob die Systeme in seinem Gehirn alle voll funktionstüchtig sind. Das wird sich erst herausstellen, wenn er versucht, auf sie zurückzugreifen.« Ihr Blick glitt von Ivy zu Vasic. »Machen Sie sich bitte nicht allzu große Hoffnungen. Denn sollte er das spüren und Sie am Ende doch enttäuschen, könnte das seine bisherigen Fortschritte zunichtemachen.«


      »Wir werden sehr vorsichtig sein«, versprach Ivy und verschränkte die Finger mit Vasics.


      Das Erste, was Samuel Rain tat, als sie im Rosengarten auf ihn stießen, war, die Stirn zu runzeln und zu fragen, wo der Hund sei.


      Ivys Herz zog sich zusammen. Vasic legte den Arm um ihre Schultern, bevor er dem Ingenieur antwortete. »Er wurde verletzt und erholt sich gerade in der Obhut von Freunden.«


      Da Jaya und Abbot im Krankenhaus waren, hatte Vasic den friedlich schlafenden Rabbit in der Kommandozentrale der Pfeilgarde abgegeben. Wäre Rabbit gesund und fidel gewesen, hätte Ivy gelächelt bei der Vorstellung, dass diese robusten Männer und Frauen auf einen kleinen, neugierigen Hund aufpassten, aber unter den gegebenen Umständen empfand sie nur tiefe Besorgnis.


      »Verletzt?« Samuel schaute Vasic aus schmalen Augen an. »Wird er wieder gesund?«


      »Ja. Er wird wieder ganz der Alte werden.«


      Ivy wusste, dass die Worte auch an sie gerichtet waren. Sie klammerte sich daran und sagte: »Clara hat uns erzählt, dass Sie ein paar Verbesserungen am Gebäude vorgenommen haben.«


      »Das ist korrekt. Kommen Sie, dann zeige ich es Ihnen.« Er rieb sich erwartungsfroh die Hände.


      Die nächste Stunde verbrachten sie damit, sich von ihm das Stromversorgungssystem der Einrichtung erklären zu lassen. Samuel Rain würdigte den Handschuh keines Blickes. Enttäuschung stieg in Ivy auf, aber sie hielt den Mund. Sie konnte Samuel jetzt spüren, daher wusste sie, dass unter seinem Stolz auf seine Leistung eine tiefe Angst saß – es war, als wäre die harte Eisschicht eines zugefrorenen Sees aufgebrochen, um das tiefe Wasser darunter zum Vorschein zu bringen. Er tat ihr von Herzen leid.


      Der Mann war klar genug im Kopf, um zu begreifen, dass ihm vielleicht nicht gefallen würde, was er finden würde, wenn er zu weit unter die Oberfläche tauchte. Aber er war wesentlich stärker, als Ivy angenommen hatte, denn ganz zum Schluss, als er gerade einen Wartungskasten schloss, sagte er: »Ich brauche den Prototyp des Handschuhs, den diese Vollidioten benutzt haben, um die Verbindungen zu testen.«


      Vasic hob seinen linken Arm. »Das ist der Prototyp.«


      Ivy dachte, Samuel Rains Kopf würde explodieren. Er raufte sich buchstäblich die Haare, als er knurrte: »Warum sind Sie nicht einfach zu einem Schlachter gegangen und haben sich in Stücke hacken lassen?«


      Ivy platzte der Kragen. »Hören Sie auf. Sie werden nicht so mit ihm reden.«


      Der Ingenieur taxierte sie durch seine Brille. »Manipulieren Sie mich irgendwie?«


      »Nein.«


      Argwohn stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich war vorher nicht so.«


      Ivy hatte das Gefühl, dass Samuel Rain schon immer hochneurotisch und sein Silentium nie existent gewesen war, die Behörden jedoch wegen seines genialen Intellekts darüber hinweggesehen hatten – bis ein gewisses Ratsmitglied beschlossen hatte, an ihm ein Exempel zu statuieren. Direkt nachdem Rain ein Jobangebot von der betroffenen Person abgelehnt hatte.


      Aden war gestern darauf gestoßen. Es war nur ein weiterer Beweis für die widerwärtige Scheinheiligkeit und Selbstsucht, die sich hinter Silentium verbargen. Ivy verschränkte die Arme vor der Brust. »Von mir aus können Sie nackt Mitternachtstänze aufführen, solange Sie nur Vasic helfen.«


      Er verdrehte die Augen. »Um Mitternacht ist es zu kalt«, erklärte er ihr mit erschöpfter Geduld. »Wollte ich im Winter nackt tanzen, würde ich es zur Mittagszeit tun.«


      Damit ließ er sie stehen, nachdem er ihnen verboten hatte, ihm zu folgen.


      Ivy ließ ein Knurren hören. »Ich könnte ihm den Hals umdrehen.« Sie machte mit den Händen eine entsprechende Bewegung.


      Vasic drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. »Er hat recht«, sagte er, während sie keine große Sache aus seiner zärtlichen Geste zu machen versuchte, obwohl sie eine große Sache war. »Das Implantationsteam hätte niemals den einzigen Prototyp benutzen dürfen. Ich werde die detaillierten Simulationsprotokolle ausfindig machen müssen und sie ihm schicken.«


      »Es ist mir egal, ob er recht hat.« Ivys Miene war trotzig. »Niemand darf dich so behandeln.« Sie zog ihn am Kragen seiner Jacke zu sich hinunter und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sie für ihn empfand. Er legte die Hand an ihre Wange, und sie spürte, wie er an ihrem Körper hart wurde.


      Als sie die Lippen voneinander lösten, hatte er sie schon zurück in ihre Wohnung teleportiert. »Wir hätten uns von Clara verabschieden müssen«, murmelte sie, weit mehr daran interessiert, Vasics Brust zu streicheln.


      Er tippte eine kurze Nachricht in seinen Handschuh. »Erledigt.«


      Ihre Erregung verebbte, als sie die Finger auf das glatte, harte Gehäuse legte. »Du wirst ihn vermissen, oder?« Dieser Gedanke kam ihr gerade zum ersten Mal. »Er ist wirklich ein Teil von dir geworden.«


      Vasic umfing ihr Gesicht mit seinen Händen und strich ihr die Haare hinter die Ohren. »Ich werde mich daran gewöhnen. Kein technisches Gerät ist es wert, kostbare Zeit mit dir zu verlieren.« Er sah ihr tief in die Augen. »Du bist traurig, Ivy.«


      Sie wollte protestieren, aber er schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Empath, aber ich kenne dich. Der Sex hat dir gefallen –«


      »Die anderen Gattungen nennen es Liebemachen.« Ivy wusste das aus Unterhaltungssendungen. »Und so hat es sich auch angefühlt, findest du nicht?« Sie krümmte die Finger an seiner athletischen Brust.


      Vasic ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, dann nickte er. »Doch, ja.«


      Ein Lächeln erhellte ihre Züge. »Es hat mir sogar sehr gefallen, Liebe mit dir zu machen. Können wir es wieder tun?«


      »Ivy.« Er streichelte mit den Daumen über ihre Wangen und hielt ihren Blick fest. »Lenk nicht vom Thema ab. Du warst eine Weile glücklich, aber jetzt bist du voller Kummer.« Ein winziges Flackern in ihren Augen, und ihr Lächeln verblasste, obwohl sie dachte, er würde es nicht merken, aber er tat es. »Sag mir, warum.«


      »Könntest du zuerst Rabbit abholen?« Die Verletzlichkeit in ihrem Gesicht war wie ein Stich in sein Herz. »Ich möchte nicht, dass er aufwacht, ohne zu wissen, wo er ist.«


      Vasic war in weniger als einer halben Sekunde zurück. Rabbit lag noch immer schlummernd in seinem Körbchen. Ivy setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und streichelte ihren Hund sanft. »Mein tapferer Rabbit«, murmelte sie, als Vasic sich vor der Wand niederließ und einen Arm auf sein angezogenes Knie stützte.


      Als Ivy endlich das Wort an ihn richtete, klang hilfloser Schmerz in ihrer Stimme mit. »Ich kann einfach nicht aufhören, an den Handschuh zu denken. Ich bemühe mich, es nicht zu tun, aber er ist immer in meinem Hinterkopf.« Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. »Es tut mir leid.«


      Vasic wusste nicht, wie er sie trösten sollte. Das Einzige, was ihm einfiel, war eine feste Umarmung. »Du hast doch sicher keinen Zweifel daran, dass Samuel Rain ein Genie ist, oder? Bist du ein Affe?«


      Als sie unter Tränen kicherte und ihm einen Klaps auf die Brust versetzte, war er stolz auf seine Leistung. Er hatte seiner Gefährtin gegeben, was sie brauchte, und ihre Traurigkeit durchdrungen. Er legte sein Kinn auf ihren Scheitel und hielt sie weiter in den Armen, während sie auf dem Boden neben Rabbit saßen.


      »Das war nicht witzig«, kommentierte sie schließlich.


      »Du hast gelacht.«


      Er sah, wie ihre Mundwinkel nach oben gingen, bevor sie kurz darauf wieder herabsanken. »Es wird bald einen weiteren Ausbruch geben, nicht wahr?«


      Vasic wollte nicht darüber reden, sondern sich ganz auf Ivy konzentrieren, aber die Welt da draußen drehte sich unaufhaltsam weiter. »Ja, das ist sehr wahrscheinlich.«


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, bekannte sie. »Ich war anfangs so dumm, so sicher, dass mein Instinkt mich leiten würde, aber …« Sie schüttelte den Kopf an seiner Brust.


      »Du warst nicht dumm.« Er ertrug es nicht, seine tapfere, entschlossene Ivy so erschüttert zu sehen. »Du warst bereit, es zu versuchen, das Wagnis einzugehen. Hättest du nicht darauf gedrängt, dass die Empathen in infizierte Gebiete umgesiedelt werden, wüssten Jaya und Brigitte noch immer nicht, wer sie sind, und Sascha wäre ihr Durchbruch nicht gelungen.«


      Ivy presste die Finger in seinen Oberarm. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich nicht auch meinen Teil beitragen kann!« Sie war zornig und frustriert. »Der Arzt hat gesagt, dass ich ein Aneurysma riskiere, wenn ich diesem Weg weiter folge.«


      Vasic fiel ein, dass er ihr Isaiahs Zustand verheimlicht hatte, und obwohl er wusste, dass sie sauer auf ihn sein würde, weihte er sie nun ein. Ihre Augen verdunkelten sich, als sie sich aufsetzte und die Hand vor den Mund schlug. »Wird er …?«


      »Die Mediziner sind hoffnungsvoll, aber es gibt noch keine endgültige Prognose.«


      »Concetta muss am Boden zerstört sein.« Sie ließ die Hand sinken, dann fragte sie mit rauer, emotionaler Stimme: »Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«


      Er streichelte sanft ihren Hals. »Weil ich wusste, dass es dich mitnehmen würde.«


      Sie sah ihm unverwandt in die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist nicht das Leben, das ich führen möchte. In Watte gepackt und abgeschirmt von der Realität.«


      »Ich weiß.« Vasic lehnte die Stirn an ihre. »Gib mir ein wenig Zeit. Ich bin es nicht gewohnt, jemanden zu haben, der zu mir gehört.«


      Ihre Miene wurde sanft, und Vasic zog sie wieder in seine Arme, fing ihren Duft auf, spürte sein Herz im Gleichklang mit ihrem schlagen. Für einen einzigen Moment wie diesen würde er in Tausenden Ausbrüchen von Massenwahnsinn seinen Mann stehen und gegen jeden Albtraum dieser Welt zu Felde ziehen. »Habt ihr eigentlich schon mal versucht, das Virus direkt im Medialnet anzugreifen?« Die Idee kam ihm ganz plötzlich. »Die infizierten Medialen sind nur ein Symptom. Die Ursache ist das Gift im Netz.«


      Ivy setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an sein aufgestelltes Knie. »Wir haben das am Tag des Abschiedsessens auf der Lichtung versucht, weil wir zu dem Zeitpunkt alle zusammen waren.« Ein kaltes Frösteln überlief sie bei der Erinnerung. »Es wollte uns aussaugen, als wären wir Insekten und das Virus eine gigantische Spinne.«


      »Ihr wart damals unerfahren und verunsichert.«


      Ivy dachte darüber nach. »Das stimmt.« Hinzu kam, dass die Gruppe unter dem starken Druck gestanden hatte, eine Lösung zu finden, bevor die Opferzahlen weiter stiegen. Keine idealen Bedingungen. »Ich denke, es gibt da etwas, das ich während des nächsten blindwütigen Ausbruchs ausprobieren könnte.«


      Vasic umfasste sanft ihr Kinn. »Ich werde dir nicht im Weg stehen, aber versprich mir, dass du aufhören wirst, sobald du auch nur den winzigsten Druck im Kopf spürst.«


      Ivy brach fast das Herz angesichts dessen, was sie in seinen Augen sah, was er sie sehen ließ, ihr todbringender Pfeilgardist, der darauf konditioniert war, jede Verletzbarkeit zu verstecken. »Ich verspreche es.«


      Sollte sie die Hoffnung gehegt haben, noch eine Weile über die Idee nachdenken zu können, so erwies sie sich als falsch. Nur eine Stunde darauf brach in Midtown Manhattan der größte Massenwahnsinn aus, den die Welt bis dato erlebt hatte.


      Als Ivy mit Vasic dort eintraf, folgte sie ihm nicht wie sonst instinktiv ins Schlachtgewühl, wo er versuchte, die Katastrophe einzudämmen, stattdessen positionierte sie sich hinter einer schützenden Wand und begab sich ins Medialnet.


      Der Sektor, in dem sie verankert war, blieb ruhig, aber in nicht allzu weiter Ferne flackerten wütende hellrote Sterne vor dem samtigen Schwarz des geistigen Netzwerks. Sie schoss in den von Turbulenzen erfassten Bereich, holte tief Luft und flüsterte: Schsch, seid ruhig, seid friedlich und ließ ihre empathische Energie aus sich herausströmen.


      Es war eine durchscheinende Welle, schillernd wie eine Seifenblase und kaum sichtbar vor dem tiefen Schwarz des Netzwerks. Durchdrungen von anspruchsloser Güte brandete sie über die in Aufruhr geratenen Sterne hinweg … doch das zornige Funkeln der roten Sterne hielt unbeeindruckt weiter an. Bitterlich enttäuscht wollte Ivy schon aufgeben und sich den medizinischen Teams als Handlangerin anbieten, als Vasics Geist ihren berührte.


      Ivy, du bewirkst etwas, und wenn es dir keine Schmerzen bereitet, mach weiter damit. Hier ist plötzlich eine gespenstische Ruhe eingekehrt. Die Infizierten stehen mit verwirrten Gesichtern herum, und die Nichtinfizierten wirken so benommen, als könnten sie gleich mitten auf der Straße einschlafen.


      Sie stützte die Hände auf die Knie, weil ihre Beine nachzugeben drohten, dann nickte sie, obwohl er sie nicht sehen konnte. Ja, verstanden.


      Ivy wusste nicht, wie lange sie so ausharrte, aber als Vasic vor ihr auftauchte, hatte sie einen steifen Rücken und Wadenkrämpfe. »Und?«, keuchte sie. Flecken tanzten vor ihren Augen.


      »Trink das zuerst.« Er drückte ihr einen Energieshake in die Hand, dann ging er in die Hocke und massierte ihre Unterschenkel mit festen, geübten Griffen, die ihr ein erleichtertes Seufzen entlockten.


      »Es gibt nur wenige Tote.« Er stand auf und sah, dass sie den Becher geleert hatte.


      Sie fühlte sich schon besser, war weit entfernt von einem Burn-out.


      »Es hätte in einem schlimmen Massaker enden können.« Vasics Miene war grimmig. »Innerhalb der betroffenen Zone ist ein Waffengeschäft, in dem mehrere der Infizierten arbeiteten.«


      Ivy überlief es kalt bei der Vorstellung. »Was ist mit denen, die ich beruhigen konnte?«, fragte sie mit vorsichtiger Hoffnung. »Wie geht es ihnen?«


      »Die meisten sind während der letzten zehn Minuten eingeschlafen.« Er nahm sie in die Arme und teleportierte mit ihr in die Wohnung, bevor er hinzufügte: »Jaya und den Ärzten zufolge gibt es Anzeichen dafür, dass sie, genau wie die anderen, ins Koma fallen werden.«


      Mit sinkendem Mut setzte Ivy sich auf die Armlehne des Sofas, das Vasic repariert hatte. »Womöglich ist das Heilmittel für diese Krankheit überhaupt nicht geistiger Natur.« Aber was konnte ein Empath darüber hinaus ausrichten? »Es könnte ein medizinisches Problem sein.« Noch während sie sprach, wusste sie, dass es so einfach nicht sein konnte, andernfalls wäre das Medialnet nicht im Verfall begriffen.


      »Krychek hat bereits ein hoch qualifiziertes Ärzteteam darauf angesetzt, diese Möglichkeit auszuloten.« Vasic verschwand ohne ein weiteres Wort und kehrte einen Augenblick später mit Rabbit zurück. Wieder hatten dienstfreie Pfeilgardisten in der Kommandozentrale auf ihn aufgepasst.


      Rabbit schlief, wurde aber alsbald wach. Ivy hasste es, ihn so lethargisch zu sehen, so verändert. Liebevolle Aufmunterungsworte murmelnd, streichelte und kraulte sie ihn, während sie daran zurückdachte, wie sehr er verwundet gewesen war, als er sich mit letzter Kraft auf die Farm geschleppt hatte. Wenn er das überlebt hatte, würde er sich hiervon auch erholen.


      »Er liebt die Sonne«, sagte Vasic. Er nahm den Hund vorsichtig von Ivys Schoß und bettete ihn auf das breite Fensterbrett, das sein Lieblingsausguck war. Rabbit setzte sich nicht auf, um aus dem Fenster zu spähen, wie er es sonst tat, aber immerhin streckte er sich in den warmen Strahlen der späten Nachmittagssonne.


      »Und jetzt zu dir.« Vasic holte eine Schachtel Energieriegel aus dem Küchenschrank. »Der Shake war nur eine Erste-Hilfe-Maßnahme.«


      Ivy verzog das Gesicht, aber sie setzte sich mit ihm aufs Sofa und aß. »Jetzt, da viele von uns Gefallen an Geschmack gefunden haben«, sagte sie, nachdem sie ihren ersten Riegel hinuntergewürgt hatte, »könnten Energieriegel mit Aroma sich zum Renner entwickeln.«


      »Ich werde es an das Konsortium der Pfeilgarde weitergeben.«


      Mit dem zweiten Riegel auf halbem Weg zu ihrem Mund hielt sie inne. »Gibt es das wirklich, oder veräppelst du mich?«


      »Doch, das Konsortium gibt es wirklich, auch wenn das nicht der offizielle Name ist«, lautete die überraschende Antwort. »Uns war immer bewusst, dass wir Geld brauchen würden, sollten wir je abtrünnig oder unabhängig werden. Nicht alle von uns wollen diesen Beruf ewig ausüben.«


      Aber das würden sie, dachte Ivy mit schwerem Herzen. Solange das Medialnet sie brauchte, würden die Pfeilgardisten ihm mit ihrem Leben dienen. Und für dieses Opfer wurden die Männer und Frauen der Truppe gefürchtet und an den Rand der Gesellschaft gedrängt. Sie biss wieder von ihrem Riegel ab, dabei gelobte sie sich, dass jeder Pfeilgardist in ihrem Heim immer willkommen sein, dass er zur Familie gehören würde.


      Doch das alles musste warten. Zuerst musste sie den anderen Empathen von ihrem Durchbruch berichten. Es war eine gute Sache, dass sie rechtzeitig entdeckt hatte, wie die Infizierten beruhigt werden konnten – denn die Ausbrüche setzten sich im Lauf der nächsten Woche in der ganzen Welt ungebrochen fort.


      Im selben Zeitraum wurden massenweise Empathen aller Skalenwerte aufgeweckt – dabei bevorzugt solche, die bald auf natürliche Weise erwacht wären. Nicht alle konnten die Erkenntnis, dass sie der E-Kategorie angehörten, so leicht verkraften, aber jene, die es schafften, vermochten auf ihre neuen geistigen Fähigkeiten zuzugreifen. Nachdem sämtliche Barrieren entfernt worden waren, erhielten sie eine Grundausbildung und wurden in den Kampf geschickt. Doch trotz der zahllosen farbigen Sterne, die begonnen hatten, sich unter die kalten weißen zu mischen, die bisher die Schwärze des Medialnet besiedelt hatten, gelang es nicht, die Infektion zu verlangsamen, geschweige denn auszumerzen.


      Das Virus, das zu Anfang noch gezögert hatte, sich den Empathen auf der Lichtung zu nähern, war um einiges aggressiver geworden. Obwohl die E-Medialen weiterhin immun dagegen waren, gab es selbst in einem geschlossenen Bereich keine Garantie mehr dafür, dass mehrere Empathen ihr Umfeld schützen konnten. Sie alle mussten sich der bitteren Wahrheit stellen, dass selbst wenn sie jeden Empathen weltweit aktivieren würden, sich niemals das Eins-zu-eins-Verhältnis wie damals auf der Lichtung würde herstellen lassen.


      In Paris hatte man eine ganze Sektion des Netzes evakuieren müssen, weil die Fäulnis eine flüssige schwarze Blase darum gebildet hatte. Vierundzwanzig Stunden später war dieser vollkommen verrottete Teil kollabiert. Die daraus resultierende Schockwelle hatte tausend Tote und noch viel mehr Verletzte gefordert. Auch New York war nicht ungeschoren davongekommen – Ivy und Vasic hatten sich um mindestens zwei Amokausbrüche am Tag kümmern müssen, obwohl die Menschen, die Gestaltwandler und die aktiven Empathen in der Stadt alles daransetzten, die Seuche einzudämmen und weitere Ausbrüche zu verhindern.


      Millionen würden dem Tod ins Auge sehen, denn das Virus war dabei zu gewinnen.
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      Die Anzahl von Gewaltakten innerhalb der medialen Gattung hat einen historischen Tiefstand erreicht, der sogar den unter Silentium in den Schatten stellt. Und wie wir alle dank neuester Untersuchungsberichte wissen, sind diese Statistiken nicht glaubwürdig, da vom Rat gefälscht.


      Es ist eine bittere Ironie, dass wir erst im Angesicht unserer völligen Vernichtung gelernt haben, friedlich miteinander umzugehen.


      Redaktion des Medialnet-Bake


      Sahara besaß den Intelligenzquotienten eines Genies. Das hatte man ihr schon als Kind immer wieder gesagt, wenn sie sich mit Mathe abgemüht hatte, obwohl sie viel lieber zum Tanztraining gegangen wäre. Die Mathematik und Sahara waren nie Freunde geworden, aber auf jeder anderen Ebene war ihr Gehirn eine fein abgestimmte Maschine.


      Und es tüftelte nun schon seit einer ganzen Weile an einem Problem herum.


      »Eben Kilabuk«, sagte sie und legte das Bild des Empathen auf Kalebs Schreibtisch, den sie okkupiert hatte, da er in einem Meeting war. »Phillip Kilabuk.« Sie platzierte das Foto von Edens totem, infiziertem Vater unter dem des Jungen.


      »Christiane Hall. Marchelline Hall.« Empathische Mutter und Tochter. »Miki Ling.« Die Kinder hütende Cousine. Eine M-Mediale mit geringen Kräften, die von infizierten Nachbarn ermordet worden war. Ihre Obduktion hatte keine Hinweise auf Virusbefall in ihrem Gehirn erbracht.


      »Miguel Ferrera.« Fünfundzwanzig Jahre alt, männlich, vier Komma eins auf der Skala, kommerzieller Telepath.


      Sie breitete noch mehr Fotos aus. Alle zeigten Überlebende. Dann sortierte sie die Empathen aus und teilte den Rest in zwei Gruppen auf. Auf die eine Seite legte sie die von Medialen wie Miki Ling, die eine enge Verbindung zu einem Empathen hatten und demzufolge von dessen Immunität mitgeschützt hätten sein müssen. Auf der anderen Seite landeten die Sonderfälle wie Miguel Ferrera, der keinen E-Medialen in seiner Familie und zu seinem biologischen Vater schon seit mehr als zwei Jahren keinen Kontakt mehr hatte.


      Dann war da noch Phillip Kilabuk. Sein Gehirn war von der Seuche zerfressen gewesen, obwohl er der Vater und sorgeberechtigte Vormund eines Empathen war. Räumliche Nähe zu einem Empathen, familiäre und genetische Verbindungen zu einem Empathen – Phillip Kilabuk hatte das alles gehabt, aber es hatte ihn nicht gerettet.


      Es gab kein Muster. Und trotzdem …


      Mit zusammengekniffenen Augen loggte Sahara sich in Kalebs System ein – ihr wunderschöner, gefährlicher Mann hatte Zugang zu jeder Datenbank unter der Sonne – und trug sämtliche Informationen über die Leute auf den Fotos zusammen, die sie finden konnte. Bankauskünfte, Krankenberichte, Zeugnisse … und das war erst der Anfang.


      Die Arbeit war mühselig und würde schlimmstenfalls Tage oder sogar Wochen erfordern, aber sie spürte irgendetwas in den Daten, die sie bereits hatte – es war so, als hätte man einen winzigen Stein im Schuh, der irritierte und einfach nicht verschwinden wollte. Sie musste diesen Stein finden, denn in dieser Irritation würde vielleicht des Rätsels Lösung liegen.
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      Helden sind oftmals die stillsten Personen in einem Raum und legen selbst am wenigsten Wert auf den Titel. Sie tun, was getan werden muss, ohne Dankbarkeit oder Ruhm zu erwarten. Es liegt in ihrer Natur, andere zu beschützen und gegen das Dunkel zu kämpfen, in welcher Form es sich auch zeigt.


      New York Signal


      Da es Rabbit gegenüber nicht fair gewesen wäre, ihn in der Wohnung einzusperren, nachdem er nun wieder vor Energie strotzte, legte Ivy ihm trotz tiefer Erschöpfung sein Halsband um. Sie und Vasic wollten die gnädige Ruhe dieses Nachmittags zu einem Spaziergang im Central Park nutzen, der unter einer glitzernden Schneedecke lag.


      »Es ist so still.« Ivy hatte sich schnell an den Lärm und die hektische Dynamik der Metropole gewöhnt, doch davon war heute nichts zu spüren. Die Gesichter der Leute waren angespannt, ihre Augen gesenkt. »Wie viele haben die Stadt verlassen, weißt du das?«, fragte sie Vasic.


      »Ein verschwindend geringer Prozentsatz, gemessen an der Einwohnerzahl.«


      »Sie alle haben Jobs und ein Leben, das sie nicht so einfach aufgeben können. Außerdem ist es fast nirgendwo mehr sicher.« Der Teil des Medialnet, in dem ihre Eltern verankert waren, hielt momentan stand, aber sie machte sich trotzdem Sorgen. »Ich wünschte, ich könnte meine Eltern und auch deinen Urgroßvater mit meinen empathischen Schilden abschirmen.« Sie war Zie Zen noch nie begegnet, aber Vasic hatte ihr schon viel von dem außergewöhnlichen Mann erzählt.


      Vasic, der seine »Zivilkleidung«, bestehend aus Jeans, dunkelblauem T-Shirt und Kunstlederjacke trug, legte ihr den Arm um die Hüfte. »Keiner der drei würde es uns danken, wenn wir Hunderttausende im Stich ließen, um sie zu schützen.«


      Ivy, die darüber schon mit ihren Eltern gesprochen hatte, seufzte. »Ich weiß.« Sie merkte, dass ihr Pfeilgardist sie telekinetisch stützte, während sie über das vereiste Trottoir schlenderten. Die Gehsteige hätten schon früh an diesem Morgen geräumt werden müssen, aber die Systeme waren überall auf der Welt zusammengebrochen. Genau wie die in Vasics Handschuh. Während des Übergriffs durch Mings Männer hatten die darin integrierten Waffen nicht funktioniert, dafür hatte sich das Programm bei einem der Ausbrüche selbst aktiviert. Bei dem Versuch, es abzuschalten, hatte Vasic eine leichte Überladung erlitten.


      Die Verbrennungen waren geringfügig gewesen und hatten vor Ort behandelt werden können. Trotzdem hatte Ivy beim Anblick der Wunden geglaubt, ihr bräche das Herz, auch wenn sie sich bemüht hatte, sich ihre panische Angst nicht anmerken zu lassen. Aber Vasic hatte es doch gespürt. Er spürte es immer. Ihr Pfeilgardist hatte sie an sich gezogen und ihr gesagt, dass Aden eine Chirurgin ausfindig gemacht hatte, die bereit war, die riskante Operation durchzuführen und die defekten Komponenten zu entfernen.


      Aber nur, falls wir nichts von Samuel Rain hören, bevor uns die Zeit ausgeht, hatte er hinzugefügt. Sie ist eine hervorragende Ärztin. Sie steht in dem Ruf, sehr erfolgreich mit unkonventionellen Methoden an riskante Fälle heranzugehen, aber sie ist nicht Rain.


      Das anhaltende Schweigen des Ingenieurs brachte Ivys Nerven an ihre Belastungsgrenze, aber sie teilte Vasics Meinung. Es bestand die entsetzliche Gefahr, dass er die Operation nicht überleben würde. Zwar war dieses Risiko auch bei Samuel Rain gegeben, aber sollte der Ingenieur nicht hirngeschädigt sein, war es um einiges geringer.


      Wenn auch immer noch viel zu hoch.


      Sie verdrängte diese brutale Erkenntnis in den hintersten Winkel ihres Kopfes, um den Spaziergang in der Nachmittagssonne genießen zu können, Hand in Hand mit dem Mann, den sie liebte. »Du solltest mehr Mut zu Farbe haben«, bemerkte sie, als Rabbit neugierig zu einem Schaufenster flitzte, um die darin ausgestellte Herrenkleidung zu begutachten. »Bei deinen tollen Augen müsste dir jede leuchtende Farbe stehen.«


      Er sah sich die Sachen an. »Würde dich das erfreuen?«


      Ivys Herz machte einen Satz. »Ich mag dich so, wie du bist. Ich wollte nur ein bisschen … flirten.« Es war dumm und ein bisschen peinlich, aber sie hatte Lust, es mit ihm auszuprobieren. Sie wollte alles mit ihm ausprobieren. Es war ein unerträglicher Gedanke, dass er bald nicht mehr da sein könnte, um mit ihr die Welt zu erforschen.


      Vasic sprach erst wieder, als sie schon tief im Central Park waren. »Warum solltest du mit mir flirten wollen?«, fragte er, als sie über einen verwaisten, von schneebestäubten Bäumen gesäumten Fußweg schlenderten, dessen weißer Decke nur Rabbits Pfotenabdrücke die Jungfräulichkeit nahmen. »Ich gehöre dir doch schon.«


      Ivy blieb stehen, konnte ihn jedoch nicht ansehen, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen für ihn.


      Er ließ ihre Hand los, schloss die Finger um ihren Nacken und streichelte ihn mit dem Daumen. »Ich kenne die Spielregeln einer Werbung nicht. Aber ich kann sie lernen, wenn du es möchtest.«


      Nun wandte sie sich ihm doch zu. »Nein, du sollst so bleiben, wie du bist.« Ein Mann, der nicht mit der Wahrheit hinter dem Berg hielt, der nur sprach, wenn er etwas zu sagen hatte. »Du sollst so bleiben, wie du bist«, wiederholte sie leise. »Ich möchte zusammen mit dir Fehler machen und lernen, wie man eine Beziehung führt.«


      Vasics Haar schimmerte blauschwarz in den Sonnenstrahlen, die durch das Blätterdach blitzten, seine Haut golden. »Ich bin daran gewöhnt, mit Plänen, mit Blaupausen zu arbeiten, doch das, was ich bei den anderen Gattungen beobachtet habe, sagt mir, dass es keine Blaupausen für das Leben gibt.« Die Medialen hatten versucht, genau das durch die Einführung strikter Richtlinien zu ändern, aber es hatte ihnen nur ein wenig mehr Zeit verschafft, ehe die unausweichliche Katastrophe eingetreten war. »Wir müssen eigene Pläne entwerfen.«


      Ivy, seine Empathin, die ihn aus seiner grauen Taubheit in eine Welt voller lebendiger Farben gezerrt hatte, strich sanft mit den Fingern über sein Haar, während seine Hände auf ihren Hüften ruhten. »Samuel Rain«, sagte sie mit wütender Entschlossenheit in der Stimme, »wird wieder zu sich finden. Etwas anderes werde ich nicht dulden.«


      Vasic hatte sich nie vor dem Tod gefürchtet, aber jetzt kämpfte er mit jeder Faser seines Seins gegen diese Vorstellung an. »Ich könnte ihn kidnappen«, schlug er vor. »Ihn zwingen, an dem Handschuh zu arbeiten, indem ich ihm drohe, ihn in einem von seinen Lieblingsprimaten bewohnten Dschungel auszusetzen.«


      Ivys Lachen klang ein wenig tränenerstickt. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand den Mann zu etwas nötigen könnte, das er nicht tun will.« Ihr Kuss war so zärtlich, dass ihm die Knie weich wurden.


      »Aber falls er sich nicht bald meldet«, flüsterte sie an seinen Lippen, »werde ich ihm einen Besuch abstatten.« In ihren Augen funkelte Kampfbereitschaft. »Rain ist nicht hirngeschädigter als ich, und es wird Zeit, dass er mit seinen Spielchen aufhört.


      »Wuff!«


      Vasic küsste sie ebenso liebevoll zurück, dann löste er sich von ihr. »Ich fürchte, der andere Mann in deinem Leben verlangt ein wenig Aufmerksamkeit.«


      Ein Lächeln überdeckte den Kummer in ihren kupferhellen Augen, den sie seit seiner Überlastung zeigten – Ivy hatte versucht, ihn vor ihm zu verbergen, aber ihr Gesicht hatte nun mal keine Schilde –, als sie sich bückte, um den Stock aufzuheben, den Rabbit apportiert hatte. Sie ließ ihn von der Leine, wickelte sie um ihr linkes Handgelenk und warf den Stock. »Fang, Rabbit!«


      Vasic sah zu, mit welcher Freude Ivy ihren euphorischen Hund anfeuerte. »Dieses Leben war mir nicht vorherbestimmt«, sagte er zu dem Mann, der in diesem Moment zu ihm trat.


      Aden war vor einer halben Stunde mit einem Düsenhubschrauber in der Stadt gelandet. Er trug einen schwarzen Wintermantel, Handschuhe, einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd. Die Tarnkleidung für den Einsatz in einer Großstadt.


      »Bereust du die Veränderung?«


      »Nein.« Nicht weit von ihnen überschüttete Ivy Rabbit mit warmherzigem Lob, weil er den Stock zurückgebracht hatte. »Ich werde es nie bereuen, Ivy getroffen zu haben.« Für sie würde er sich mit der ganzen Welt anlegen, und er würde wie ein Gladiator gegen die Konsequenzen seines früheren Selbstzerstörungstriebs kämpfen. »Es gibt noch eine weitere Option in Bezug auf den Handschuh, die wir noch nicht in Betracht gezogen haben.« Die Idee war ihm während des Ausbruchs an diesem Morgen gekommen, als Dev Santos’ Team die Hauptverantwortung für die Wiederherstellung des Friedens übernommen hatte. »Die Vergessenen verfügen über außergewöhnliche Fähigkeiten.«


      »Das habe ich schon überprüft.« Adens Augen hingen an Ivy, als sie Rabbit in einem gespielten Kampf den Stock abluchste und ihn ein weiteres Mal warf. »Ihr medizinisches Team hat in verschiedene Richtungen geforscht. Santos hat behauptet, dass er vielleicht helfen könnte, indem er eine besondere Gabe einsetzt, über die er nicht sprechen will.«


      Vasic machte sich auf schlechte Nachrichten gefasst.


      »Nach dem Ausbruch hat er einen Praxistest durchgeführt, als er ganz in deiner Nähe war.« Aden schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Was immer seine Fähigkeit sein mag, er sagt, sie sei zu unausgereift, um bei einem solch komplexen Elektronikproblem hilfreich sein zu können.«


      Damit hakte Vasic das Thema ab. Zeit war das Gut, über das er nicht verfügte. »Die Chirurgin soll sich auf Abruf bereithalten. Ich weiß nicht, ob der Handschuh die vollen acht Wochen, die Bashir prognostiziert hat, durchhalten wird.«


      Aden erhob keine Einwände. »Hast du mit Ivy über die Risiken gesprochen?«


      »Ja.« Vasic machte eine Pause. Sein ganzes Leben lang hatte er mit Aden Informationen fast automatisch ausgetauscht – doch die Beziehung mit seiner Empathin war noch immer Neuland für ihn. Ivy, wäre es ein Vertrauensbruch, wenn ich Aden von uns beiden erzählte?


      Ihre Augen strahlten, als sie ihm einen Schulterblick zuwarf. Nein. Ich habe nämlich vor, mich bei Jaya über dich zu beklagen. Ihre telepathische Stimme war von Lachen erfüllt, als sie sich wieder ihrem beherzten kleinen Hund zuwandte. Solange du ihm nur keine Details über unser Liebesleben erzählst. Plötzlich stutzte sie. Was genau wolltest du eigentlich von Judd Lauren wissen? Ging es nur um die Sache mit dem Kontrollverlust oder –


      Er hat mir eine Rechercheakte zum Thema Sex geschickt.


      Selbst aus der Entfernung konnte Vasic sehen, dass sie knallrot wurde. Beschämung klang in ihrem mentalen Ächzen mit. Ich werde ihm nie wieder in die Augen sehen können. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Na schön, sprich mit Aden darüber, wenn er diese Information braucht. Ich hoffe, er findet dasselbe Glück, das wir haben.


      Das hoffte Vasic auch. »Ivy erwartet, dass ich mich ihr anvertraue, darum tue ich es«, sagte er zu Aden. »Ich lerne gerade, keine Geheimnisse vor ihr zu haben.«


      Eine Brise wehte Aden eine schwarze Haarsträhne über die Stirn, doch dem Schnee auf den Ästen konnte der Wind nichts anhaben. »Fällt es dir schwer?«


      »Manchmal.« Vasic handelte nicht immer richtig, aber Ivy ging nie auf Distanz. Sie wollte mit ihm zusammen Fehler machen und verzieh ihm seine. »Mit ihr zusammen zu sein ist der komplizierteste, faszinierendste Einsatz meines Lebens.«


      Und er würde mit der Zeit noch komplizierter werden. »Manche würden es die Strafe für meine Sünden nennen«, sagte er in die Stille hinein, die nur von Rabbits Bellen unterbrochen wurde, als er wieder seinem Stock nachjagte. »Glück erfahren zu haben, um es durch eigene Entscheidungen wieder zu verlieren.«


      Sein Freund sah ihn an. »Glaubst du das wirklich?«


      »Nein.« Früher hätte er es geglaubt. Jetzt nicht mehr. Denn damit würde er gleichzeitig an eine Bestrafung Ivys glauben. Aber sie hatte nichts getan, um den Schmerz zu verdienen, der sie sogar im Schlaf zum Weinen brachte.


      Jede Träne war wie ein Tropfen Säure auf seine Seele.


      »Die jüngsten Medienberichte über dich – kommst du damit klar?«, fragte Aden.


      »Sie berühren mich nicht.« Vasic musste nicht im Untergrund leben, wie ein paar andere aus der Truppe, deren Leben in Gefahr wäre, würde man sie als Pfeilgardisten enttarnen.


      »Ich verstehe.« Aden bückte sich und hob den Stock auf, den Rabbit ihm gebracht hatte. »Stört es dich, das öffentliche Gesicht der Pfeilgarde zu sein?« Er warf den Stock an Ivy vorbei und klopfte sich den Schnee von den Handschuhen.


      Vasic starrte ihn an, seine Worte ergaben keinen Sinn. »Es gibt bei uns kein öffentliches Gesicht, und selbst wenn es so wäre, sollte dir diese Funktion zufallen.«


      »Diese Entscheidung wurde mir aus der Hand genommen.« Aden zog ein dünnes Datenpad aus der Manteltasche und reichte es Vasic, als Ivy mit glühenden Wangen und einem hechelnden Rabbit auf den Fersen zu ihnen stieß.


      Sie lehnte sich an ihn, um auf den Monitor zu spähen. Jeder Zentimeter seines Körpers reagierte auf ihre Präsenz, ihre Wärme floss in seine Körperzellen und verdrängte die eisige Kälte, als sie ihre weichen Brüste an seinen Arm drückte. Bei jeder anderen Frau wäre es zudringlich gewesen, aber bei Ivy fühlte es sich völlig normal an.


      Er legte ihr den Arm um die Schultern.


      »Das ist ein unglaubliches Foto.«


      Vasic folgte ihrem kupferhellen Blick und erkannte, dass das Bild auf dem Datenpad ihn zeigte. Er barg mit einer Hand ein Baby an seiner Brust und wehrte mit der anderen zwei mit abgebrochenen Flaschen bewaffnete Infizierte ab. Blut tropfte aus einer Wunde an seiner Schläfe, sein T-Shirt war zerrissen und sein Handschuh sichtbar, weil er die Jacke ausgezogen hatte, um das Kind darin einzuwickeln. Er hatte es aufgefangen, als irgendjemand es in einem Anfall mörderischen Wahnsinns von einem Balkon im dritten Stock geworfen hatte.


      »Ivy, was siehst du, wenn du dieses Foto betrachtest?«, fragte Aden.


      »Meinen starken und außergewöhnlichen Vasic.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, und Vasic beugte den Kopf vor, damit sie ihm einen Kuss auf die Wange geben konnte.


      Aden, der das alles beobachtete, fragte sich, ob seinem Freund bewusst war, wie weit er es geschafft hatte. »Wenn er dir nicht schon ans Herz gewachsen wäre«, ergänzte er seine Frage, »was würdest du dann sehen?«


      Ivy kniff die Brauen zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Foto. »Dasselbe. Einen starken Mann, der die Schwachen beschützt.«


      »Das ist exakt das, was auch der Großteil der Bevölkerung darauf erkennt.« Er tippte auf das Datenpad und brachte die zugehörige Überschrift zum Vorschein: Ein stiller Held.


      Aber der Artikel war mit noch mehr Bildern von Vasic während der Ausbrüche illustriert – außerdem waren da noch zwei andere, auf denen er nach einem von den Makellosen Medialen initiierten Bombenangriff in Kopenhagen und einer weiteren Attacke der Fanatiker in Genf Hilfe leistete.


      Vasic trug auf allen diesen Fotos seine Pfeilgardistenjacke.


      »Die Medien haben den Zusammenhang zwischen dir und der Truppe hergestellt«, erklärte Aden. »Auf diese Weise haben sie der Pfeilgarde ein Gesicht und einen Namen gegeben.«


      »Wir sind nicht die Marionetten der Medien, Aden. Und selbst wenn sich daran etwas ändern sollte, wäre ich die letzte Person, die du ins Rampenlicht stellen solltest.«


      Ivy legte die Hand auf Vasics Brust und lächelte zaghaft. »Ich bete diesen Mann an«, sagte sie zu Aden. »Aber er hat recht. Vasic ist nicht der Richtige, um mit den Medien zu plaudern.« Ihre Augen funkelten. »Tatsächlich bin ich mir nicht sicher, ob er überhaupt weiß, wie man plaudert.«


      Vasic kniff sie in die Schulter. »Ich werde mir ein Handbuch zulegen.«


      Während Aden diese Idee vollkommen vernünftig fand, brach Ivy in schallendes Gelächter aus und konnte sich gar nicht mehr beruhigen. »Entschuldigung«, keuchte sie fast eine Minute später, ihr Gesicht war von Lachtränen überströmt. »Dein Freund hat einen durchtriebenen Sinn für Humor.«


      Ich wusste nicht, dass du überhaupt Sinn für Humor hast.


      Ich scheine mir gerade einen zuzulegen. Nachdem Vasic Ivy die Lachtränen aus dem Gesicht gewischt hatte, wechselte er zurück in die verbale Sprache. »Wozu brauchen wir die Medien?«


      »Wir müssen uns anpassen.« Adens Antwort war wie das Echo des Eids, den die gesamte Pfeilgarde geleistet hatte, als Silentium kurz vor dem Zusammenbruch gewesen war.


      Wir werden uns anpassen, um zu überleben.


      »Die Truppe hat schon immer eine Schattenexistenz im Netz geführt«, fuhr Aden fort. »Sie war die Peitsche, mit der die Bevölkerung terrorisiert wurde. Die Leute stehen momentan unter Schock, aber falls wir diese Seuche überleben, wird sich früher oder später ein Gleichgewicht einpendeln.« Aden blickte erst in die Augen aus goldumringten Kupfer, anschließend in die aus silbrigem Stahl. »Und wenn das passiert, werden die Leute einen Sündenbock suchen.« Dieser psychologische Effekt war vorhersehbar. »Wir werden die Zielscheibe sein.«


      »Niemand kann uns etwas anhaben«, widersprach Vasic.


      »Das mag sein, aber sie können diejenigen verletzen, die uns am Herzen liegen.« Aden richtete den Blick gezielt auf Ivy.
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      »Um ihr Leben nach Silentium weiterführen zu können, muss die Truppe ihr Ansehen wiederherstellen.« Aden war sich bewusst, dass seine Wortwahl ein Antagonismus war. »In den Augen der Bevölkerung sind wir Mörder und Attentäter. Das mag der Wahrheit entsprechen, aber es bringt uns nicht weiter.«


      Eine steile Falte erschien zwischen Ivys Augenbrauen. »So darfst du die Pfeilgarde nicht bezeichnen«, wies sie ihn empört zurecht. »Und dich selbst auch nicht.«


      Aden hielt ihrem Blick ungerührt stand. »Wir sind Killer, Ivy. Daran kann man nichts ändern.«


      Aden. Vasic schüttelte fast unmerklich den Kopf. Erinnere sie nicht an etwas, das sie vergessen zu haben scheint.


      Aber die Warnung kam zu spät. Ivy baute sich bereits vor Aden auf. »Ihr wart Auftragsmörder, Geheimagenten, wie immer man es nennen will. Ihr habt Befehle befolgt. Und ihr solltet Verantwortung für eure Taten übernehmen. Gleichzeitig wurdet ihr von Kindesbeinen an darauf getrimmt, diese Befehle zu befolgen, diese Taten zu begehen«, erinnerte sie ihn mit leiser, eindringlicher Stimme. »Das gibt euch das Recht, auch eure positiven Seiten zu sehen. Ihr versucht, die Welt zum Positiven zu verändern, und begebt euch wieder und wieder in die Schusslinie, um den Schwachen zu helfen.«


      »Könnte das je genügen, um die Vergangenheit auszulöschen?«


      »Nein«, antwortete Ivy sanft. »Wir alle müssen mit unserer Vergangenheit leben, aber wir sind nicht gezwungen, uns von ihr definieren zu lassen.« Als sie sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, löste sich ihr Pferdeschwanz, und ein Glorienschein dunkler Locken umrahmte ihr Gesicht. »Was werdet ihr tun, jetzt, da ihr eure Fesseln los seid? Das sind die Entscheidungen, die ihr treffen müsst und die euch wirklich definieren werden.«


      Vasic blickte von Ivy, die Teile von ihm aufgeweckt hatte, von denen er nicht geahnt hatte, dass sie noch existierten, zu Aden, der sich geweigert hatte, ihn von der Klippe stürzen zu lassen. Sie waren die beiden wichtigsten Personen in seinem Leben, und nun standen sie hier mit ihm – seine Ivy, fest entschlossen, weder ihn noch einen anderen Gardisten aufzugeben, und sein einziger Freund, der mit eiserner Willensstärke dagegenhielt.


      »Warum willst du um uns kämpfen?«, fragte Aden in ruhigem Ton. »Bei Vasic verstehe ich das. Er gehört zu dir. Aber warum sollten wir anderen wichtig sein?«


      »Weil ihr seine Familie seid, weil ihr für eure Taten mit einem Schmerz bezahlt habt, den kein Kind jemals erleiden sollte, und man euch nicht einmal erlaubt hat, überhaupt zu existieren.« Sanft berührte sie Adens Schulter. »Es reicht, Aden.« Ein leises Flehen. »Hier geht es nicht nur um das öffentliche Ansehen der Truppe, sondern um euer Selbstbild.«


      »Würdest du andere Pfeilgardisten in dein Haus einladen, Ivy? Würdest du sie wirklich wie Familienmitglieder behandeln?«


      »Selbstverständlich«, sagte sie so fest, als verstünde es sich von selbst, dass eine Frau völlig unbekümmert eine Horde Berufskiller in ihr Heim bitten würde.


      Rabbit beschloss, sich auf den Rückweg zu machen, und die drei folgten ihm.


      Nach einer Weile ergriff Aden wieder das Wort. »Das ist ein weiterer Grund, warum Vasic unser Aushängeschild sein muss: Du machst ihn sympathisch.«


      Zu Vasics Überraschung lachte sie. »Hast du Vasic und mich absichtlich zusammengeführt, in der Hoffnung, dass das dabei herauskommt?« Sie strich ihrem Pfeilgardisten unter seiner Jacke über den Rücken, woran er erkannte, dass die Vorstellung sie nicht kränkte.


      »Nein, aber da es nun mal passiert ist, werde ich es ausnutzen.«


      Vasic ließ das unkommentiert. Er und Aden hatten großes Vertrauen ineinander, daher wusste er, dass sein Freund Ivy nie einer Gefahr aussetzen würde.


      »Die Medien der Menschen und Gestaltwandler«, fuhr Aden fort, »verstehen sich ausgezeichnet darauf, die kleinen Nuancen in persönlichen Beziehungen herauszupicken.« Er rief einen Artikel auf dem Datenpad auf, der mit dem ersten verlinkt war. Er war nicht so lang, dafür wartete er mit weiteren Fotos auf.


      Das erste zeigte Ivy in einer von Infizierten überrannten Straße. Sie lag auf den Knien und blutete aus den Ohren.


      »Das war während eines der ersten Ausbrüche«, murmelte sie.


      Die anderen Bilder hatten einen völlig anderen Tenor: Vasics Hand auf Ivys unterem Rücken, während sie Rabbit Gassi führten. Ivys von tiefem Vertrauen erfülltes Gesicht, als er sie auf die Arme hob, nachdem ihr die Kraft ausgegangen war. Ivy, die lachend auf der Eingangstreppe ihres Apartmenthauses stand, die Finger um Vasics Oberarm geschlossen.


      »Die Öffentlichkeit ist fasziniert von euch und eurer Beziehung«, erklärte Aden. »Das können wir zu unserem Vorteil nutzen.«


      Ivy verzog das Gesicht. »Ich möchte der Truppe helfen, aber ich habe keine Lust, unsere Beziehung auf einer öffentlichen Bühne zu führen.«


      »Das wird niemals passieren.« Vasic würde nicht zulassen, dass man in ihre Privatsphäre eindrang.


      »Das erwarte ich auch nicht von euch«, beschwichtigte Aden beide. »Denn das würde gestellt wirken, und genau das wollen die Leute nicht.«


      »Warum hast du das Thema dann angeschnitten?«, fragte Ivy.


      »Damit ihr wisst, dass man euch beobachtet.« Aden sah zu, wie Rabbit mit unfehlbarem Instinkt einen neuen Stock entdeckte und ihm vor die Füße legte. »Wieso denkt dieser Hund, ich sei sein persönlicher Stockwerfer? Ich hätte erwartet, dass diese Aufgabe Vasic zufällt.«


      Mit amüsiert zuckenden Lippen kraulte Ivy Rabbits Kopf. »Er stellt dich auf die Probe. Wie Vasic wirft, weiß er schon. Er liebt die Abwechslung.«


      Aden schleuderte den Stock. Mehr als einmal.


      Zehn Minuten später – Rabbit hatte beschlossen, Aden eine Verschnaufpause zu gönnen – überquerten sie eine sonnendurchflutete Lichtung, als eine blonde Frau an ihnen vorbeijoggte. Sie warf Ivy und Vasic ein strahlendes Lächeln zu und rief: »Es ist bewundernswert, was Sie beide leisten!«


      Ivy seufzte. »Ich schätze, wir können die Medien nicht einfach ignorieren.«


      »Nein, das können wir nicht«, bestätigte Aden.


      »Es geht nicht nur um das Image der Pfeilgarde, oder?«, fragte Vasic ihn, als Ivy vorauslief, um aufzupassen, dass Rabbit sich nicht in die stärker frequentierten Bereiche verirrte. »Sondern um die Truppe an sich.« Er kannte seinen Partner zu lange, als dass ihm der unausgesprochene Subtext entgangen wäre.


      Aden blieb neben einer halb mit Schnee bedeckten Statue stehen. »Kaleb Krycheks Verbindung mit Sahara Kyriakus hat ein positives Zeichen gesetzt, aber er wurde nicht zusammen mit uns ausgebildet, ist nicht mit uns aufgewachsen.«


      »Judd ist einer von uns.«


      »Aber er hat darüber hinaus eine Familie, die ihm Bodenhaftung gibt.«


      Während die familiären Bande der anderen Pfeilgardisten gekappt worden waren, folgerte Vasic im Stillen. Daran änderte auch seine Beziehung zu Zie Zen nichts. Sie hatte erst nach seiner Kindheit begonnen, darum war sein Urgroßvater nie in der Lage gewesen, ihn als ein Kind zu betrachten, das zur Familie gehörte. Er war immer nur ein Fußsoldat im Krieg gewesen.


      »Judd hat den anderen Hoffnung gemacht«, sagte Aden leise. »Und du bewirkst, dass sie an dieser Hoffnung festhalten.«


      Mit so etwas hätte Vasic niemals gerechnet. Ich spreche mit Ivy darüber, wie offen wir unsere Beziehung vor der Truppe ausleben wollen. Er glaubte nicht, dass seine süße, großherzige Empathin etwas gegen die Aufmerksamkeit von Frauen und Männern einzuwenden hätte, die die Liebe verstehen wollten, aber er würde ihr die Entscheidung überlassen.


      Nickend warf Aden einen Blick auf den schmalen Zeitmesser an seinem Handgelenk. »Ich sollte lieber zu meinem Treffen mit Santos aufbrechen.«


      »Willst du ihm für die tatkräftige Unterstützung bei den letzten Ausbrüchen danken?« Die Teams der Vergessenen hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, genau wie andere Gruppen.


      Aden schüttelte den Kopf. »Zaid hat die Pfeilgarde ins Leben gerufen, um Silentium zu schützen, aber auch, weil Mediale mit bestimmten Fähigkeiten sich nirgendwo anders einfügen.«


      Weil sie zu gefährlich, zu unberechenbar waren. Jetzt begriff Vasic, worauf Aden hinauswollte. »Die Vergessenen haben die gleichen Probleme«, mutmaßte er. »Wie hast du Santos dazu gebracht, dir zu vertrauen?«


      »Ich vermute, er hat die Notwendigkeit eingesehen und gleichzeitig erkannt, was wir leisten, um die Empathen zu schützen.« Aden fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es bleibt abzuwarten, ob sie unsere Trainingsprogramme für ihre eigenen Bedürfnisse modifizieren können, aber es ist einen Versuch wert. Und vielleicht entwickeln sie Techniken, die wiederum uns nützen.«


      Außerdem verschaffte es der Truppe einen weiteren Verbündeten – was der einzige Grund war, warum Aden sich mitten in dieser brutalen Krise Zeit für ein Meeting nehmen würde. »Soll ich dich teleportieren?«


      Aden schüttelte den Kopf. »Ich werde zu Fuß gehen.«


      Rabbit starrte ihm kummervoll nach, bevor er seinen Stock vor Vasics Füße legte. Er hob ihn auf und schleuderte ihn weit genug, dass der Hund rennen musste, aber er schaffte es, ihn zu fangen, dann brachte er ihn schwanzwedelnd zurück. Sie spielten noch eine Weile, bevor Rabbit entschied, dass es lustiger war, durch den Schnee zu tollen.


      »Aden glaubt, dass unsere Liebe die anderen Pfeilgardisten mit Hoffnung erfüllt«, berichtete er Ivy. »Falls er recht hat – und er hat immer recht, was seine Leute betrifft –, könnte es sein, dass sie uns mit Fragen bestürmen.«


      Ivy blieb am Rand des zugefrorenen Reservoirs stehen, während Rabbit die Wurzeln eines nahen Baums inspizierte. »Das macht mir nichts aus – Familienmitglieder sind oft neugierig.« Lächelnd studierte sie sein Gesicht. »Stört es dich? Ich weiß, wie wichtig dir deine Privatsphäre ist.«


      Vasic legte den Arm um sie und vergrub die Hand in der weichen Seide ihrer Locken. »Ich würde alles für die Truppe geben, bis hin zu meinem Leben … aber jetzt bittet Aden mich, das Einzige mit anderen zu teilen, das mir allein gehört.«


      »Dennoch wirst du es tun, nicht wahr?«


      »Ja.« Weil er wusste, wie es war, in grauer Abgestumpftheit dahinzuvegetieren. »Du bist mein Hoffnungsstrahl, Ivy. Du leuchtest mir auch in finsterster Nacht.«


      »Ach, Vasic.« Mit feuchten Augen nahm sie sein Gesicht in ihre behandschuhten Hände und gab ihm einen herzzerreißend zärtlichen Kuss.


      Er wusste nicht, ob er sich je daran gewöhnen würde, wie Ivy ihn berührte – so, als ob kein Blut an seinen Händen klebte, als hätte er ein Anrecht auf ihre Fürsorge, ihre Liebe. Aber eines wusste er mit Gewissheit: Er wollte nicht länger in diesem Park bleiben. Er wollte mit ihr allein sein, sich nackt ausziehen und mit ihrem hingebungsvollen Körper verschmelzen.


      So grauenvoll die letzte Woche gewesen war, hatten sie trotzdem die Energie gefunden, in gestohlenen Momenten zwischen zwei Ausbrüchen, Liebe miteinander zu machen. Am meisten gefiel ihm, wie Ivy lachte, wenn sie etwas falsch machten – wie letzten Nachmittag, als sie im Eifer des Gefechts mit den Nasen zusammengestoßen waren.


      Fehler zu machen war noch nie so schön gewesen.


      »Ich habe letzte Nacht einen Ratgeber gelesen, als ich nicht schlafen konnte«, flüsterte sie nun, nicht im Mindesten überrascht über die abrupte Rückreise in ihre Wohnung. »Bist du zu müde, um mich an dir experimentieren zu lassen?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass du damit noch warten sollst«, tadelte er sie, wehrte sich jedoch nicht, als sie ihm Jacke und T-Shirt auszog. Rabbit verzog sich mit einem leidgeprüften Schnüffeln ins Wohnzimmer, während Vasic stillstand und sich erforschen ließ.


      Es war eine Folter höchst angenehmer Art.


      »Du bist wunderschön.« Ivy rieb die Wange an seinen Brustmuskeln, dann lehnte sie sich zurück und ließ seufzend beide Hände über seinen Oberkörper wandern. »Ich könnte das stundenlang tun.« Sie sah durch ihre Wimpern zu ihm hoch. »In den Leserbriefen zu dem Artikel in Signal nannten Frauen dich einen ›Adonis‹.«


      Vasic mochte in einigen Aspekten des Lebens unerfahren sein, trotzdem wusste er instinktiv, dass er sich auf gefährlichem Terrain befand. »Du magst den Ausdruck nicht?«


      »Ich mag es nicht, dass andere Frauen nach dir lechzen.« Sie schrammte mit den Fingernägeln sachte über seine Brustwarzen.


      Die sinnliche Empfindung ging ihm durch und durch.


      »Das gefällt dir«, murmelte sie und tat es wieder.


      Vasic zog sie an sich und küsste sie, bis sie in seinen Armen dahinschmolz. »Es interessiert mich nicht, was andere Frauen von mir halten.« Andere Frauen bemerkte er nur, wenn sie sich in Ivys Nähe aufhielten – und auch dann nur in dem Kontext, ob sie eine Bedrohung darstellten. »Sag mir noch einmal, dass ich schön bin.« Niemand hatte das je zu ihm gesagt oder ihn auf diese Weise angesehen. Wenn Ivy also sagte, dass er schön war, konnte er es fast ein bisschen glauben.


      »Mein wunderschöner Mann.« Sie streichelte seine Brust, küsste die Mulde über seinem Schlüsselbein und atmete genüsslich seinen Duft ein. »Du riechst so gut.«


      Er barg das Gesicht an ihrem Hals, während er sie aus ihrem Mantel befreite, doch als er ihre orangefarbene Strickjacke aufknöpfen wollte, hielt sie ihn an den Handgelenken fest. »Nein.«


      Noch vor wenigen Tagen hätte er verunsichert innegehalten. Jetzt erkannte er ihre Erregung am Pochen ihrer Halsschlagader, an der rosigen Tönung ihrer Haut. »Warum nicht?«


      »Weil du die Führung übernimmst.« Sie blitzte ihn an. »Und ich würde dich lassen, weil deine Berührungen meine Knochen in Pudding und mein Blut in Sirup verwandeln.«


      Ihre Worte waren die reinste Seelenmassage. »Ich verwandle dein Blut gern in Sirup.« Sanft löste er seine Handgelenke aus ihrem Griff, dann drängte er Ivy an die Wand. »Ich habe von einer Stellung gelesen, die ich gern ausprobieren möchte.«


      Sie zog vorwurfsvoll die Brauen zusammen. »Vasic –«


      Er erstickte die Beschwerde mit einem Kuss. Ihr voller, sinnlicher Mund schmeckte heute ein wenig herb. Vasic machte sich nichts aus Essen, aber von Ivys Aromen bekam er nie genug. »Öffne die Knöpfe«, flüsterte er an ihren Lippen, während er eine Hand auf ihr Hinterteil legte und sich mit der anderen neben ihrem Kopf abstützte.


      Ihre Brust hob und senkte sich zu ihren flachen Atemzügen, als sie kapitulierte und sich an den Knöpfen zu schaffen machte. »Nächstes Mal werde ich dich festbinden, während du schläfst«, drohte sie.


      Vasic fühlte, wie sich der entspannte, sinnliche Teil von ihm lächelnd räkelte. »Ich werde dir sogar das Seil dafür kaufen.« Er knabberte an ihrem Hals. »Bist du schon feucht genug für mich, Ivy? Mein Glied fühlt sich an wie ein Prügel aus Stahl.«


      Stöhnend öffnete sie die letzten Knöpfe und ließ die Jacke zu Boden fallen. »Und einen Knebel«, murmelte sie. »Ich sollte dich unbedingt knebeln.«


      Nur zu. Er legte die Hand auf ihre Brust. Sie trug einen BH unter ihrem Spitzenleibchen, aber er war ebenfalls aus Spitze, darum bildete Vasic sich fast ein, ihre rosafarbenen Brustwarzen unter dem strahlenden Weiß erkennen zu können. Und jetzt mach deine Jeans auf, damit ich dich mit meinen Fingern verwöhnen kann.


      Der telepathische Befehl verursachte einen wohligen Schauer bei ihr, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn in die Unterlippe biss. Er akzeptierte die erotische Bestrafung mit einem Lächeln. Es war kein Lächeln, wie man es sich gemeinhin vorstellte – seine Lippen veränderten kaum die Form –, aber Ivy erkannte es. Ihre Augen leuchteten von innen, als sie den Knopf ihrer Jeans aufspringen ließ.


      »Soll ich mein Oberteil ausziehen?« Weich und warm und verführerisch strich ihr Atem über sein Ohr. »Ich möchte deinen Mund an meinen Brüsten spüren, ich will, dass du an ihnen saugst und ein Mal der Leidenschaft hinterlässt.« Ihre Lippen glitten über seine Wange. »Und deine Hände.« Ein raues Stöhnen. »Du hast solch große, starke Hände. Ich liebe es, wenn sie Druck auf meine –«


      Er knurrte tief in der Kehle.


      Lachend legte sie die Hände um sein Gesicht und bedeckte es mit kleinen Küssen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als sich Vasic ihren Zärtlichkeiten hingab – ihr Besitzanspruch war so unantastbar, als läge er in Ketten vor ihr. Als ihre Lippen zu seinem Hals hochwanderten, erbebte er … und wusste, dass sie maximal eineinhalb Sekunden davon trennten, von einem tosenden Sandsturm verschluckt zu werden.
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      »Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl Ivy, nachdem er sie zurück ins Schlafzimmer teleportiert hatte. »Beweg nicht einen Muskel.« Sie drückte einen Kuss auf seine Brust.


      Als sie sich unter seinem Arm hindurchduckte, folgte er ihr nicht ins Bad. Stattdessen nutzte er die Minuten, die vergingen, während die Wanne volllief, um einen Teil seiner Selbstkontrolle zurückzugewinnen. Nur um sie im selben Moment erneut zu verlieren, in dem Ivy wieder zwischen ihm und der Wand stand.


      »Vielleicht«, sagte sie und besprenkelte seine Brust mit Küssen, »sollten wir einen großen Wassertank neben unserem Haus aufstellen.«


      Unser Haus.


      Vasic hatte nie ein richtiges Zuhause gehabt, und jetzt würde er eines mit seiner Empathin haben. »Ich werde es eigenhändig bauen«, verkündete er, von tiefer Glückseligkeit durchströmt.


      Ivy blies auf die feuchte Spur, die ihre Zunge auf seiner Haut hinterlassen hatte, dann lehnte sie sich gegen die Wand. »Warum haben die TK-Medialen in der Vergangenheit eigentlich nicht auf diesen Trick zurückgegriffen?«


      Er zog den Reißverschluss ihrer Jeans auf. »Vermutlich hatten sie nicht das mentale Training, um ihre Fähigkeiten so spezifisch zum Einsatz zu bringen.« Seine Stimme war heiser, sein Atem abgehackt. »Der angerichtete Schaden war oft beträchtlich.«


      »Ich denke, Silentium hatte tatsächlich ein paar positive Seiten.«


      Er hätte ein Stück zurückweichen, ihr mehr Raum geben müssen, aber er genoss es, wie ihr Körper gegen seinen rieb, als sie die Jeans abstreifte, ihre Socken auszog und sich – nur noch in Spitze gehüllt – aufrichtete.


      »Jetzt das hier.« Er griff nach dem Träger ihres Leibchens.


      Ivy zog es sich über den Kopf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


      »Lass mich dich ansehen.«


      Die Hände flach gegen die Wand gepresst, ihre spannenden Brüste fast den BH sprengend, erfüllte sie ihm den Wunsch. Seine Augen aus geschmolzenem Silber verharrten bei ihren Lippen, ihrer Kehle, ihren steifen Brustwarzen… und glitten tiefer. Ivy unterdrückte ein Stöhnen, als er einen Finger in ihren Büstenhalter gleiten ließ.


      »Vasic.«


      »Hmm?« Er küsste sie, während er ihre Brust auf höchst erotische Weise liebkoste, ihr dann den Träger von der Schulter streifte und das Körbchen nach unten klappte, sodass ihre erigierte Brustwarze entblößt war. Noch bevor sie sich darauf gefasst machen konnte, senkte er den Kopf und schloss den Mund um ihre sensible Knospe, um an ihr zu saugen und zu lecken, als wäre sie das Delikateste, was er je gekostet hatte.


      Die Finger in seine Haare gekrallt, spürte Ivy, wie ihr Körper sich vor Lust auflöste. Unfähig, ihre Bewegungen zu kontrollieren, gab sie sich ihnen hin, bis ihr Slip so feucht war von ihrer Erregung, dass sie wusste, er hatte den Moschus ihres Dufts gewittert, als er mit bebenden Nasenflügeln den Kopf von ihrer Brust hob. Das Silber seiner Augen verwandelte sich in pures Schwarz. Kein Weiß darin, keine Iriden, sondern nur eine wilde, nächtliche Schwärze, die Ivy verriet, dass das Begehren ihres Pfeilgardisten so übermächtig war wie ihres.


      Hinter ihnen quoll Dampf aus dem Badezimmer, doch er war bei Weitem nicht so heiß wie die sengende Glut, die zwischen ihnen brannte. Getrieben von Instinkt und Verlangen befreite Ivy ihre zweite Brust aus dem BH und streckte ihm die harte Spitze entgegen. »Bitte.«


      Sie schlang die Beine um seinen Leib, als er sie mühelos auf seine Hüfte hob und ihre Brust noch ein Stück höher schob. Dann gab er ihr, was sie ersehnte, und nahm sich, was er brauchte, berauschte sich an ihrer Erregung. Sie rieb ihren Schoß an seinem Bauch und versuchte, tiefer zu gelangen, verzehrte sich nach dem Druck seiner Erektion, aber ihre Position machte das unmöglich.


      Vasic nahm ihre Hand von seiner Schulter und führte sie an den elastischen Bund ihres Höschens. »Berühr dich«, raunte er und senkte den Blick. »Ich möchte zusehen.«


      Winzige Schweißtropfen glänzten auf ihrer Haut, als sie die Hand tiefer schob, Vasics muskulöser Bauch war nur durch eine Schicht zarter Spitze von ihrem sehnsuchtsvollen Leib getrennt. Ein wenig ratlos streichelte sie sich versuchshalber und erschauerte.


      »Es fühlt sich gut an.« Sie hatte nur den Mut dazu, weil sie es für Vasic tat. Ihren Pfeilgardisten. Ihre Liebe. »Aber es ist schöner, wenn du mich berührst.«


      Seine Atmung hatte ihren gleichmäßigen Rhythmus verloren, und seine Stimme knirschte wie grober Sand, als er sagte: »Ich mag es, dir dabei zuzusehen. Tu mir den Gefallen, Ivy.«


      Mit einem Mal wuchs ihre Anspannung, sie wurde feuchter und immer erregter, jede Berührung erzeugte einen berauschenden Funkenregen der Empfindung. Stöhnend schloss sie die Augen … dann drängte Vasic sich gegen sie und hielt ihre Hand fest, während er sie mit solch hitziger Leidenschaft küsste, dass sie ihm wehrlos ausgeliefert war. Die Wand hinter ihr verschwand, kehrte jedoch zurück, ehe Ivy das Gleichgewicht verlieren konnte, während das Schlafzimmer mehr und mehr einem in nebligen Dunst getauchten Gemälde glich.


      Seine sanfte, schützende Hand an ihrem Hals brachte ihre Nervenenden zum Klingen, während seine Küsse sie in einen wollüstigen Rauschzustand versetzten. Ivy bog sich ihm entgegen und rieb sich an seiner seidigen, muskulösen Brust, was ihr köstlichste Empfindungen bescherte. Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle. Die Vibration erfasste ihre fast schmerzhaft aufgerichteten Nippel und brandete zu den geschwollenen Falten zwischen ihren Schenkeln.


      »Ich will dich«, presste sie zwischen den Küssen hervor. Es war halb Flehen, halb Befehl. Ohne Vorwarnung ließ er sie auf den Boden hinunter, doch seine Hände an ihrer Taille stützten sie, als ihre Knie nachzugeben drohten. Ivy war leicht verblüfft, weil sie angenommen hatte, dass er sie in dieser Stellung nehmen wollte – dann drehte er sie zur Wand um, und ihr entschlüpfte ein Keuchen.


      »Stütz dich mit den Händen ab.« Vasics Ton war so rau, dass es sie nicht überraschte, als sie eine Sekunde später nicht mehr auf die Wand blickte, sondern auf die Wüste. Gleich darauf waren sie zurück. Seine Teleportationen wurden immer schneller, stellte sie fest, bevor ihr jeder klare Gedanke abhandenkam, als Vasic ihren Slip auf ihre Schenkel schob.


      Mit unverhohlener Besitzgier drückte er eine ihrer Pobacken, während die andere Hand zwischen ihre Beine glitt. »Du bist ganz nass.« Zermahlene Steine und sexuelles Feuer in seiner Stimme.


      Ihre Antwort erforderte keinen klaren Gedanken. »Das ist dein Verdienst.«


      Er bewegte sich hinter ihr, strich dabei über ihr Gesäß. Das Ratschen eines Reißverschlusses. Das Rascheln von Stoff. Dann umfasste er ihre Hüften, um sie in die richtige Stellung zu bringen, und drang mit unerbittlichem Hunger in sie ein. Ivy stieß leise Laute der Wonne aus und merkte kaum, dass sie immer wieder zwischen Wand und Wüste wechselten. Jede Zelle ihres Körpers war ganz auf Vasic konzentriert, auf seine männliche Härte, die sie dehnte und ausfüllte.


      Etwas anderes erlaubte diese Stellung auch nicht.


      Er stieß in ihren zuckenden Körper, zog sich zurück, stieß wieder zu. Immer und immer wieder. Nie zuvor hatte er sie so hart geritten. Seine Finger würden Male hinterlassen, und als er ihren Namen sagte, wusste sie, dass er die Zähne zusammenbiss.


      »Ja«, spornte sie ihn an, damit er nur nicht aufhörte oder den Rhythmus verlangsamte. »Ja, ja, ja, ja –« Ihre Worte gingen in einen heiseren Lustschrei über, als er das Tempo erhöhte, sodass mit jedem Stoß seine Hoden gegen ihren Körper schlugen.


      Wie von Sinnen vor Erregung krallte sie die Fingernägel in die Wand, als der Orgasmus sie ohne Vorwarnung überwältigte und sie sich in eine Million Splitter zügelloser Ekstase auflöste. Aber es tat nicht weh, sondern fühlte sich wundervoll an, weil Vasic sie nicht einen Moment losließ, auch dann nicht, als sein eigener Höhepunkt ihn in lebendigen Stein verwandelte und er sich explosionsartig in ihren Körper ergoss. Es war ein Moment absoluter Intimität.


      Sie landeten auf dem Boden, Vasic unter Ivy. Ihr Slip hatte sich um einen Knöchel verheddert, ihr BH war völlig verdreht. Vasic war in einem ähnlich derangierten Zustand. Sie strich mit dem Fuß über sein Bein, bis seine Jeans, die er nicht ganz ausgezogen hatte, ihr den Weg versperrte. Sie guckte nach unten und ließ ein helles, heiteres Lachen hören.


      »Du trägst immer noch deine Stiefel.«


      Vasic atmete so schwer, als hätte er einen Langstreckenlauf hinter sich. Anstatt zu antworten, streichelte er ihren Rücken, bis seine Hand auf ihrem Hinterteil zur Ruhe kam. Ivy fühlte sich matt, gesättigt und geliebt, als sie zu ihm hochsah. Seine Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen, und seine behandschuhte Linke lag hinter seinem Kopf.


      Sie leckte mit der Zunge über seine flache Brustwarze, schmeckte Salz und Moschus. Als sie sanft in die Muskeln darunter biss, drückte er ihre Gesäßbacke, protestierte aber nicht. Die Erkenntnis, das er nun endlich ihrer Gnade ausgeliefert war, verlieh ihr schlagartig neue Energie. Sie schob mit dem Fuß das Höschen von ihrem Knöchel und hakte ihren BH auf.


      Sie rieb ihren nackten Körper an seinem, dabei zog sie eine Spur von Küssen bis zu seinem Bauch hinunter. Vasic reagierte erst, als sie dort angelangt war – indem er in ihr Haar griff. Zögernd hob sie den Blick zu ihm. Seine Augen waren noch immer geschlossen, die Anspannung in ihm ein leises, noch nicht dringliches Summen.


      Ivy wandte sich wieder ihrer vergnüglichen Aufgabe zu, indem sie mit der Zunge über seinen Hüftknochen fuhr, bevor sie sich auf die Unterarme aufstützte, um das aus appetitlichen Muskeln geformte V an seinem unteren Bauch zu bewundern. Sie wusste nicht, ob es einen Namen dafür gab, doch es war definitiv eine ihrer Lieblingsstellen an seinem Körper. Der Gerechtigkeit halber leckte sie auch über die andere Seite.


      Als Antwort darauf zog er an ihrem Haar. Dann tat er es wieder, als sie die Finger um seinen Penis schloss, der bereits halb erigiert war. Fasziniert davon, wie anders sein Körper auf Stimulationen reagierte, schmiegte Ivy die Wange an seinen von einem kitzligen Flaum bedeckten Oberschenkel, während sie ihn streichelte, um herauszufinden, was er mochte, wodurch sich seine Atmung veränderte, wann er die Faust in ihren Locken ballte.


      Dann wurden ihre eigenen Beine zappelig, und die Feuchtigkeit in ihrem Schritt kehrte zurück. Als Vasic sie nach oben zog und ihre Positionen vertauschte, legte sie keinen Widerspruch ein. Er entledigte sich rasch seiner Stiefel und der restlichen Kleidungsstücke, dann stützte er sich mit den Ellbogen neben ihrem Kopf ab, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang, und versank in ihrem vor Verlangen geschwollenen Fleisch.


      Dann küssten sie sich, murmelten sanfte, vertraute Worte und bewegten sich in perfektem Einklang. Ihre Orgasmen waren weniger stürmisch, aber das tat der Intimität keinen Abbruch. Meiner, sagte ihr Bewusstsein zu seinem. Du gehörst mir. Jeder Atemzug, jede Narbe, jede Perfektion, jeder Makel, jedes Licht und jedes Dunkel. Das alles ist Teil von dir, und damit gehört es mir.


      Vasic schauderte ein letztes Mal und ließ sich auf sie sinken. Der Mann, der ich war; der Mann, der ich bin; der Mann, der ich sein werde; der Mann, der ich sein möchte – sie alle gehören dir. Auf ewig.


      Trotz der emotionalen Kraft ihres Gelübdes hielt Vasic seinen Geist vor ihrem abgeschirmt. Ivys Brust zog sich zusammen, aber nicht, weil sie gekränkt war. Sie wusste, warum er es tat. So sehr ihr Pfeilgardist sich auch bemühte, konnte er doch nicht aufhören, sie zu beschützen … vor allem bei der Aussicht, dass er sterben könnte.


      Nein, dachte sie. Nein. Aber es wurde zunehmend schwerer, den tödlichen Countdown zu vergessen, der in eine hochriskante Operation münden würde. Es war wie eine Gedächtnisstütze aus der Hölle, als Vasics Handschuh eine halbe Stunde später das nächste Fehlverhalten zeigte. Ein kalter blauer Laserstrahl schoss heraus und versengte dieselbe Wand, die Vasic nach dem Angriff von Mings Männern repariert hatte.


      Die durch den Laser erzeugte Rückkopplung führte zu einer leichten Überlastung, aber ihr Pfeilgardist war nur in Sorge um sie, wollte, dass sie Abstand zu ihm wahrte. »Die Waffenfunktion könnte sich jederzeit selbstständig aktivieren. Ich könnte dich verletzen.«


      Aber Ivy würde ihn nicht verlassen. Sie schluckte die Tränen hinunter, drückte ihn auf die Bettkante und verarztete mithilfe des Erste-Hilfe-Koffers, den Aden vor drei Tagen kommentarlos vorbeigebracht hatte, die Verbrennungen an seinen Armen und Rippen. »Meiner«, flüsterte sie wieder, dann presste sie die Lippen auf den hauchdünnen Verband, der seine heilende Haut schützte.


      Er streichelte ihr übers Haar. »Ivy.«


      Emotional zu aufgewühlt, um ihn anzusehen, sagte sie: »Es wird Zeit, dass wir uns Samuel Rain vorknöpfen.«


      Vasic teleportierte mit ihr zur Oase, aber der Ingenieur weigerte sich, sie zu empfangen. Clara zufolge verbarrikadierte er sich schon seit Tagen in seinem Zimmer. »Samuel akzeptiert das Essen, das wir ihm durch den Schlitz schieben, den er unten in die Tür gesägt hat«– sie zeigte auf die schartige Öffnung–, »aber er antwortet niemandem.«


      Blind vor Wut missachtete Ivy Claras Anweisung und hämmerte mit der Faust an die Tür. »Samuel!«, brüllte sie und schlug wieder dagegen. »Sie werden sofort öffnen! Samuel!«


      »Ivy, hör auf.« Vasic schloss sie in die Arme.


      Aber sie konnte sich nicht beruhigen, trat mit dem Fuß gegen die Tür. »Ich werde Ihnen das Leben zur Hölle machen, falls –« Sie konnte die Drohung nicht zu Ende sprechen, durfte die Furcht nicht die Oberhand gewinnen lassen. Zitternd klammerte sie sich an Vasic fest, unfähig, sich eine Welt ohne ihn vorzustellen.


      Er küsste sie auf die Schläfe. »Schscht.« Sein Herz schlug so kraftvoll und stetig in seiner Brust, dass ihr Gehirn den Gedanken, es könnte aufhören zu schlagen, einfach nicht zulassen wollte.


      Nachdem sie die Oase verlassen hatten, suchten sie die Chirurgin auf – die ihnen erklärte, dass Vasic eine acht- bis zehnprozentige Chance hatte, die Operation zu überleben.


      »Einer von zehn würde es schaffen«, sagte Ivy hinterher. »Das klingt gar nicht mal so schlimm. Einer von zehn.« Sie sagte es sich immer und immer wieder vor, schützte die winzige Flamme der Hoffnung in ihrem Herzen hinter diesem fragilen Schild. Niemals würde sie zulassen, dass diese Flamme erlosch. Niemals.


      Im Lauf der folgenden Woche fraß sich das Virus mit rasender Geschwindigkeit weiter durchs Medialnet und beförderte Tausende ins Koma. Fünf Tage nach dem wunderschönen, grauenvollen Nachmittag voller Liebe und Verzweiflung, an dem Ivy und Vasic Samuel Rain als Möglichkeit von ihrer Liste gestrichen hatten, entdeckten Jaya und die anderen medizinischen Empathen eine Art Behandlungsmethode. Durch sie gelang es, ein paar wenige Infizierte wieder zu Bewusstsein und zu Verstand zu bringen.


      »Bei den Patienten, die wir wecken konnten, ist das Virus lediglich inaktiv«, erklärte Jaya Ivy an einem Abend. »Es ist kein Heilmittel, und wir wissen nicht, wie lange dieses Provisorium standhalten wird.« Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und ließ mutlos die Schultern hängen. »Ich bin so müde, Ivy«, schluchzte sie leise. »Du bist es auch, das weiß ich, auch wenn du es hinter deinem Lächeln verbirgst. Deine Kleidung fängt an, lose an dir herunterzuhängen.«


      Ivy konnte ihr nicht widersprechen, tatsächlich fühlte sie sich, als wäre sie von einem Güterzug überrollt worden. Sie umarmte ihre traurige Freundin und strich ihr sanft übers Haar. »Wir stehen alle am Rand der Erschöpfung, sogar die Pfeilgardisten.«


      Nur war das nicht das einzige Problem.


      »Wie viele?« Ivys Finger bebten auf ihren Lippen, als Aden ihnen am nächsten Morgen die neuesten Nachrichten überbrachte.


      »Neunzehn«, antwortete er. »Das sind nicht viele, gemessen an anderen Opferzahlen, aber immer noch genug.«


      Taumelnd ließ Ivy sich auf die Sofakante sinken. »Aber warum …« Sie konnte es nicht aussprechen, es noch nicht einmal denken. Es schien unmöglich, dass sich ein Mob zusammengerottet hatte, um Mediale zu töten, die niemandem etwas getan hatten.


      »Aus Angst.« Vasic legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie dachten, ihre Opfer seien infiziert. Eigentlich erstaunt mich eher, dass es so lange gedauert hat, bis diese Angst in Aggression umgeschlagen ist.«


      »Die weltweiten Abkommen haben die Leute eine Weile in Sicherheit gewiegt«, sagte Aden, während Ivy noch versuchte, diese neueste Schreckensmeldung zu verarbeiten. »Aber seit die unablässigen Ausbrüche den Empathen die Kräfte rauben und die Infizierten wieder durchzudrehen begonnen haben, sehen selbst ehemals rational denkende Personen Selbstjustiz als einzige Lösung an.«


      Vasic blickte auf seinen Handschuh, dessen Kommunikationssystem weiterhin funktionierte. »Krychek ist auf dem Weg.«


      »Gut. Wir müssen darüber beraten, wie wir die Mob-Aktivitäten im Keim ersticken können, bevor sie eskalieren.«


      Ein Flackern in ihrem Augenwinkel verriet Ivy eine halbe Minute später, dass der gefürchtete Kardinalmediale eingetroffen war. Neben ihm stand eine Frau mit mitternachtsblauen Augen und dunklem Haar, das sie zu einem nachlässigen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug eine dunkelgrüne Strickjacke mit Gürtel und schwarze Jeans. »Hallo«, begrüßte sie Ivy mit einem Lächeln, das nicht über ihre Erschöpfung hinwegtäuschen konnte. »Ich bin Sahara.«


      Welche Vorstellung auch immer Ivy von Kaleb Krycheks Gefährtin gehabt hatte – sie entsprach nicht dieser Frau, deren offenes Gesicht dazu einlud, sich mit ihr anzufreunden. »Hallo, ich bin Ivy.«


      Jede weitere Unterhaltung musste warten, der Übergriff des Mobs hatte Priorität.


      »Wir werden die Kooperation der anderen benötigen.«


      Da alle Kalebs Einschätzung teilten, befanden sie sich wenige Minuten später in einer Videokonferenz mit den Vertretern des weltweiten Krisenreaktionsnetzwerks, das Silver Mercant eingerichtet hatte. Niemand erhob Einwände gegen eine Zusammenarbeit, um gegen diese neue Bedrohung anzugehen.


      »Ein Mob glaubt immer, er verfolge ein hehres Ziel«, sagte der Sicherheitschef des Menschenbunds, »bevor er sich eher früher als später nur noch durch blindwütige Gewalt hervortut. Wir müssen das sofort unterbinden.«


      Entscheidungen wurden getroffen und Taktiken aufeinander abgestimmt, um weitere Vorfälle dieser Art zu verhindern.


      »Sahara hat etwas Faszinierendes herausgefunden«, verkündete Krychek nach der Videokonferenz und setzte sich auf die Armlehne des Sofas, auf dem Sahara Platz genommen hatte.


      Sie legte die Hand auf seinen Schenkel und beugte sich vor. »Erinnert ihr euch an Miguel Ferrera? Der kommerzielle Telepath, der offenbar immun ist gegen die Infektion?«


      »Ja, natürlich.« Ivy konnte das panische Entsetzen des Mannes im Kleiderschrank noch immer spüren.


      Vasic stand hinter ihrer Couch und streichelte ihren Hals, um ihr Trost zu spenden. Ihr Pfeilgardist wusste, dass Berührungen sie beruhigten. Die Anspannung in ihren Muskeln lockerte sich. »Meines Wissens zeigt Miguel noch immer keine Anzeichen von Ansteckung.«


      »Dank Kaleb habe ich die Bestätigung, dass Miguel tatsächlich immun ist«, entgegnete Sahara. »Der Grund dafür könnte auch die anderen Ausnahmefälle erklären.«


      »Die, die keine Verbindung zu einem Empathen haben?«


      »Keine offensichtliche Verbindung.« Sahara strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Miguel Ferrera hat eine empathische Nachbarin, die zum Zeitpunkt des Ausbruchs nicht in der Stadt war.«


      Aden, der sich neben Ivy gesetzt hatte, schüttelte den Kopf. »Viele der Infizierten wohnten in der Nähe von Empathen – manche sogar mit geringerer Distanz als Ferrera.«


      »Exakt das ist der springende Punkt«, erwiderte Sahara, als Rabbit von seinem Lieblingsplatz am Fenster sprang und es sich vor Ivys Füßen bequem machte. »Miguel wohnt nicht nur auf einer Etage mit einer Empathin – er ist als ihre Kontaktperson in Notfällen gelistet.«


      Gespannte Stille senkte sich über das Zimmer.


      »Vor drei Monaten«, fuhr Sahara fort, »hat Miguel einen Krankenwagen gerufen, nachdem die Empathin gestürzt war. Drei Wochen später hat sie ihn als ihre Kontaktperson angegeben. Kurz darauf hat sich ihr Einkaufsverhalten verändert. Die Empathin hat plötzlich Lebensmittel bestellt, die vorher nie im Einkaufswagen ihres Onlineshops aufgetaucht waren, in Miguels hingegen regelmäßig – und umgekehrt. Im selben Zeitraum hat er zwei Eintrittskarten für eine Vortragsreihe in einer nahe gelegenen Galerie gekauft.«


      Alles nur Indizienbeweise, dachte Ivy, aber sie waren schlüssig. »Sie haben eine emotionale Verbindung?«


      Sahara nickte. »Das wäre meine Schlussfolgerung.«


      Ivy rieb sich mit den Händen über das Gesicht; irgendetwas irritierte sie. »Aber wenn ein emotionales Band der entscheidende Faktor ist, warum war Ebens Vater dann infiziert? Bei einem solch jungen Empathen würde man doch von einer gefühlsmäßigen Bindung ausgehen – selbst wenn sie auf Einseitigkeit beruht.«


      »Dieser Fall hat auch mir viel Kopfzerbrechen bereitet«, bekannte Sahara. »Ich habe die Informationen in ihre Einzelteile zerpflückt, um eine Erklärung zu bekommen – und schließlich fand ich sie.«
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      Sahara pulsierte vor Energie. »Wie es scheint, gab es Vertragsstreitigkeiten um Eben Kilabuk – der Fortpflanzungsvertrag wurde von einem inkompetenten Anwalt aufgesetzt. Die Mutter war in dem Glauben, das uneingeschränkte Sorgerecht zu besitzen, bis der Vater es aus unbekannten Gründen anfocht, als Eben zehn war. Er bekam recht.«


      Ivy dachte daran, wie der Jugendliche sie während seines Aufenthalts auf der Lichtung gebeten hatte, seine Mutter anzurufen. »Er wurde nie warm mit seinem Vater«, folgerte sie.


      »Das könnte man so sagen.« Sahara sah sie aus tiefblauen Augen an. »Wohingegen seine Mutter, eine TK-Mediale mit niedrigen Skalenwerten, gerade erst als Einzige in ihrer Nachbarschaft einen Ausbruch überlebt hatte.«


      Nun meldete sich Aden zu Wort. »Lässt sich diese Theorie auf die anderen Sonderfälle übertragen?«


      »Ja. Alle diese Überlebenden stehen in engerer Beziehung zu einem Empathen.«


      Das erklärte auch ihre andere Gemeinsamkeit, ging es Ivy durch den Kopf. Ihre gebrochene Konditionierung, mit der sie sich arrangiert hatten. Unter der Knute von Silentium waren emotionale Bindungen unmöglich gewesen.


      »Ich weiß, die Datenlage ist noch recht dürftig«, fuhr Sahara fort. »Zudem ist es unmöglich, solche Bindungen gezielt zu schaffen, um die Medialen zu schützen, aber ich wollte es euch trotzdem sagen.«


      Ivy hörte sie kaum, denn irgendeine relevante Erkenntnis regte sich in ihrem Hinterkopf, aber sie bekam sie nicht zu fassen. Frustriert suchte sie abermals Saharas Blick. »Warum sind diese Beziehungen im Medialnet nicht sichtbar?« Ivy war in dem Wissen aufgewachsen, geliebt zu werden und gewollt zu sein, trotzdem gab es im geistigen Netzwerk keinen Hinweis auf die Bindung zu ihren Eltern.


      Sahara sah Kaleb an, der an ihrer Stelle antwortete. »Sie existieren im Verborgenen.« Die Obsidianstimme des Kardinalmedialen verströmte kontrollierte Macht … und seine Liebe zu Sahara war derart absolut, dass Hitzewellen über Ivys Sinne brandeten.


      Aber Saharas Gefühle waren genauso tief und stark … und seltsamerweise genauso alt. Als würden die beiden sich schon viel länger kennen, als irgendjemand ahnte.


      Während Ivy noch über die Mysterien der beiden nachsann, fuhr Kaleb fort.


      »Ich musste konkrete Anfragen stellen, um jeden dieser Ausnahmefälle sehen zu können.« Er zog die Spange aus Saharas Haaren und kämmte mit den Fingern durch die dunklen Strähnen. »Der Netkopf beschützt die Schwachen schon seit sehr langer Zeit.«


      Ivy, die die Vertrautheit zwischen Krychek und Sahara beobachtete, begriff verstandesmäßig, dass die beiden »Gefährten« waren, wie die Gestaltwandler sagen würden, trotzdem begriff sie einfach nicht, wie jemand, der so hart und so kalt war, eine Liebesbeziehung führen konnte. Noch dazu eine von solcher Potenz, dass sie Risse im Netz selbst bewirken könnte.


      Ein höfliches Klopfen an ihrem Bewusstsein, dann ertönte Saharas telepathische Stimme. Ihnen ist doch klar, dass Ihr Pfeilgardist genauso gefährlich ist wie mein Kaleb?


      Ihr Kaleb verhält sich nur Ihnen gegenüber »menschlich«.


      Ach, haben Sie schon einmal gesehen, dass Vasic jemand anderen als Sie berührt?


      Der Punkt geht an Sie, räumte Ivy ein. Ihres Wissens berührte Vasic noch nicht einmal Aden, dabei standen die beiden sich so nahe wie Zwillingsbrüder. Ich werde versuchen, nicht zurückzuzucken, wenn Kaleb das nächste Mal an mir vorbeigeht.


      Sahara verbarg ihr Lächeln hinter ihrer Hand. Machen Sie sich keine Gedanken. Als Vasic mich das erste Mal teleportierte, hatte ich Angst, dass er mich »versehentlich« auf halber Strecke verlieren könnte.


      Ivy fasste nach der Hand ihres Pfeilgardisten. Er verschränkte die Finger mit ihren, obwohl er gerade dem Gespräch zwischen Aden und Kaleb folgte. Wir beide, telepathierte sie Sahara, sollten uns einmal zum Mittagessen treffen, wenn das alles vorbei ist.


      Ja. Saharas meerblaue Augen blickten sie ernst und kummervoll an. Sobald das alles vorbei ist.


      Beide wussten, dass bis dahin noch viel Zeit verstreichen konnte.


      Trotz des schlimmen Ausbruchs vor zwei Stunden, der sie bis auf die Knochen ausgelaugt hatte, fand Ivy in dieser Nacht keinen Schlaf. Sie setzte sich im Bett auf und durchforstete ihren Kopf nach diesem Gedanken, der sie die ganze Zeit irritierte und der fast zum Greifen nah war.


      »Ivy, du musst dich ausruhen.«


      Ihr Blick glitt zu Vasic, auf dessen Haut das Licht der Straßenlampen, das sich durch die Jalousien mogelte, Tigerstreifen malte. »Schsch.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Schulter. »Ich denke nach.«


      Er stand auf und verließ das Zimmer, bevor er kurz darauf mit einem warmen Energieshake zurückkam. »Du verlierst zu viel Gewicht.«


      Sie runzelte die Stirn. »Und was ist mit –«


      »Ich hatte schon einen.« Er gab ihr einen Nasenstüber und verursachte mit dieser verspielten Geste ein Kribbeln in ihren Zehen. »Jetzt hör auf, Zeit zu schinden, und trink. Ich habe ihn unter deinen Karamellsirup gemischt.«


      Ivy streckte ihm die Zunge heraus, als sie ihm das Getränk abnahm. Sie nippte daran, stellte fest, dass es die richtige Temperatur hatte, dann kniff sie die Augen zusammen, als er einen Text auf seinem Lesegerät öffnete. »Das ist hoffentlich kein weiterer Ratgeber?«


      »Wolltest du nicht nachdenken?« Er fixierte ihr Glas, als Rabbit in seinem Körbchen den Kopf hob und die Ohren aufstellte.


      Ivy schüttete den Drink hinunter und stellte das Glas beiseite, dann kniete sie sich vor ihn hin. Seine Augen glitten zu ihren Brustwarzen, die sich schamlos gegen das Top drängten, das sie zu ihrer Pyjamahose trug. »Konzentrier dich«, befahl sie, obwohl schon sein Blick genügte, um sie in Erregung zu versetzen. »Ich muss die Bindungen sehen, von denen Sahara uns erzählt hat.«


      »Ich kann mich an Krychek wenden.« Vasic klopfte aufs Bett, woraufhin Rabbit sofort begeistert angeschossen kam und es sich auf seinem Lieblingsplatz am Fußende gemütlich machte.


      »Nein.« Ivy zeichnete mit dem Finger die prägnanten Konturen seiner Bauchmuskeln nach. »Irgendetwas sagt mir, dass er nicht die natürliche Gabe hat, diese emotionalen Bande zu sehen. Ich denke, das ist eher der Zuständigkeitsbereich von uns Empathen.«


      Vasic nickte bedächtig. »Vielleicht ist das der Grund, warum der Netkopf ihm nur Bruchstücke zeigen kann.«


      Ja, dachte Ivy. Weil mediale Gehirne je nach Kategorie unterschiedlich gepolt waren. »Von Sascha weiß ich, dass der Netkopf uns mag.« Sie nagte an ihrer Unterlippe und kam zu einem Entschluss. »Fragen kostet nichts.«


      Sie kuschelte sich an ihn und begab sich ins Medialnet. Es überraschte sie kaum, ihren Pfeilgardisten neben sich zu sehen. Die tiefschwarze Weite des Netzwerks mit seinen eisigen Sternen war jetzt mit farbigen Funken »kontaminiert«, doch sie schienen nicht zu den Sternen gelangen zu können … es war, als würden sie von den unsichtbaren Tentakeln der entsetzlich gefräßigen Fäulnis daran gehindert.


      Ivy legte die Hand auf die Stelle über Vasics Herz und bezog Kraft aus seiner unerschütterlichen Stärke. »Netkopf?« Es kam ihr komisch vor, auf diese Weise Kontakt zu der mächtigen Wesenheit zu suchen, aber ihr fiel nichts Besseres ein. »Kann ich bitte mit dir sprechen?«


      »???«


      Ihr Herz begann zu rasen, als sie sofort den überwältigenden Eindruck hatte, nicht länger allein in ihrem Geist zu sein. Die Freude strömte wie ein Wasserfall über ihre Sinne, Blumen regneten vor ihrem Gesicht herab, während ein Gefühl unendlichen Bedauerns über dieses lange Warten ein Schluchzen in ihr hochsteigen ließ. »Ich muss sie sehen«, sagte sie, sobald das emotionale Brillantfeuerwerk so weit verglüht war, dass sie wieder klar denken konnte. »Ich muss die Bande sehen, die ich mit anderen habe.«


      »???«


      Ivy dachte an die Bilder, mit denen die Wesenheit sie begrüßt hatte, und versuchte es wieder, indem sie sich Personen, die ihr wichtig waren, visuell vorstellte, bevor sie ihre Bitte wiederholte.


      Es war, als wäre ein Filter vor ihr Bewusstsein gelegt worden. Ihr Sichtfeld veränderte sich und zeigte ihr auf einmal ein Netzwerk, das von schwach schimmernden goldenen Linien durchzogen war. Sie konnte ihre Eltern auf diesen Linien sehen, ihre Freunde von der Farm und von der Lichtung … und Aden.


      Das ergab noch einen Sinn, aber da waren noch andere Pfeilgardisten, darunter völlig fremde.


      Vasic war nicht sichtbar, aber sie fühlte sich von seiner Präsenz umgeben, weil ihre Schilde miteinander verbunden waren. Sie spürte das heftige Verlangen, über die Leere hinweg nach ihm zu greifen, ihre Seele mit seiner zu vereinigen. Sein eigenes Begehren war eine dunkle, leidenschaftliche Urgewalt, die ihr den Atem stahl, aber ihr sturer, beschützender Pfeilgardist kämpfte dagegen an.


      Sterne in allen Farben des Regenbogens tanzten auf und ab, um einem heftigen Hagel schwarzer Pfeile auszuweichen. Ivy lächelte und antwortete dem Netkopf, indem sie ein Bild erschuf, in dem die Sterne sich auf die Pfeile stürzten. Die Wesenheit ließ ein Lachen hören, das so hell und musikalisch war, dass Ivy versuchte, Vasic ein Bild davon zu schicken. Siehst du es?


      Ja, verschwommen. Es ist … außergewöhnlich. Sein starkes, lebendiges Herz schlug gleichmäßig unter ihrer Wange. Kannst du mir die Verknüpfungen zeigen?


      Ich denke schon.


      Vasic schwieg mehrere Minuten. Da sind nicht genügend Pfeilgardisten.


      Es war nicht damit zu rechnen, dass ich mit allen verbunden sein würde.


      Das stimmt, gleichzeitig sind es mehr, als mit dir verlinkt sein sollten – durch Aden, aber wenn er der Grund ist, sollte jeder in der Truppe mit dir verbunden sein.


      Weil Aden ihr bestätigter und respektierter Führer war, dachte Ivy. »Steht Aden einem der Pfeilgardisten besonders nahe?«, fragte sie laut.


      »Es gibt drei oder vier ältere Mitglieder, mit denen er regelmäßig zusammenarbeitet, aber er hält sich ständig über die geistige Verfassung von uns allen auf dem Laufenden.«


      Was nur bestätigte, dass sie über Aden mit ihnen allen verbunden sein sollte.


      Ivy konzentrierte sich auf die vorhandenen Linien und folgte ihnen … und fand auch den Rest. Allerdings schien ein Pfeilgardist, den sie durch Aden sehen konnte, keine Verbindung zu irgendjemand anderem zu haben. Abbot war diese Ausnahme. Das ergab keinen Sinn, da die Gardisten eine eingeschworene Gemeinschaft bildeten. Aber halt – »Die Linien brechen ab, bevor sie von einer darunterliegenden zweiten Ebene wieder aufgegriffen werden«, sagte sie, als ihr gleichzeitig auffiel, dass diese Bande anders aussahen als das Band zwischen Sahara und Kaleb.


      Sie hatte angenommen, eine gebrochene Konditionierung sei eine zwingende Voraussetzung, aber offenbar war es nur eine Begleiterscheinung. Ein Großteil der Pfeilgardisten befand sich fast völlig in Silentium, trotzdem hatten sich die goldenen Linien geformt … es schien, als wären sie so unerlässlich, dass ein winziger Riss reichte, um sie entstehen zu lassen. Etwa die Loyalität, die die Mitglieder der Truppe zusammenschweißte, oder das Verantwortungsgefühl, das ein Pfeilgardist gegenüber dem ihm anvertrauten Empathen empfand.


      Mit diesem Gedanken folgte Ivy ihrer Linie zu Jaya, deren Konstellation sich so weit nach allen Richtungen erstreckte, dass es ihr vorkam, als blickte sie auf ein nächtliches Meer funkelnder Großstadtlichter. Mit Ausnahme von Abbot und Aden kannte sie die Medialen in Jayas Netzwerk nicht. Auch ihre Freundin war über Aden mit unbekannten Pfeilgardisten verlinkt, aber es gab keine Überschneidungen mit denen aus Ivys Gruppe.


      Jayas Netzwerk wartete mit einer Überraschung auf: ein weiterer Empath. Er hatte nur wenige Verbindungen, und es gab keine zweite Ebene. Ivy weckte Jaya telepathisch, obwohl sie wusste, dass sie Ruhe brauchte. Aber das hier war zu wichtig. Jaya, gibt es in deiner Familie noch einen Empathen?


      Jayas Stimme klang schlaftrunken. Ja, ein Kind. Seine empathischen Fähigkeiten wurden bisher nicht getestet, aber er dürfte einen Wert von drei oder vier auf der Skala erreichen. Warum fragst du?


      Schlaf weiter. Ich erzähle es dir später.


      Okay.


      Ivy setzte sich auf und schaute Vasic verblüfft an. »Wir Empathen sind die Lösung. Jetzt habe ich endlich verstanden, wie wir das Medialnet retten können, warum es so viele von uns gibt.«


      Vasic legte die Hand auf ihren unteren Rücken. »Schieß los.«


      »Wir müssen einen Weg finden, wie sich jeder von uns mit einem ganzen Personenkreis verbinden kann. Jaya und ich, wir haben hohe Skalenwerte, daher können wir unsere Immunität auf eine zweite Ebene ausweiten, aber andere Empathen werden nur die abschirmen können, mit denen sie direkt verlinkt sind.«


      Sie wusste, dass sie es nicht gut erklärte, aber Vasic schien verstanden zu haben.


      »Du hast eine direkte Verbindung zu Aden, aber du kannst auch jene schützen, die mit ihm verbunden sind. Ein schwächerer Empath könnte nur Aden abschirmen.«


      »Genau!« Ivy stellte sich die wunderschöne Kühnheit ihres Plans bildlich vor. Man müsste das gesamte Medialnet umstrukturieren, aber es könnte klappen. Es würde klappen! »Ich glaube, jeder Empath kann nur eine bestimmte Anzahl an Personen schützen. Darum sehe ich nicht alle Pfeilgardisten.«


      »Wie viele hängt vom Skalenwert ab?«


      »Ja, vermutlich.« Sie zeichnete mit den Fingern ein Diagramm ihrer Vision in die Luft. »Aber isolierte Cluster sind nicht genug – es bringt nichts, einzelne Individuen zu schützen, wenn das Medialnet um sie herum kollabiert.« Das geistige Netzwerk war zu sehr von der Fäulnis durchlöchert, um sich selbst zu tragen. »Um es zusammenzuhalten, müssen wir ein die Welt umspannendes, wabenförmiges Gebilde aus miteinander verbundenen empathischen Knotenpunkten erschaffen.«


      »Wir fügen das Medialnet wieder zusammen, indem wir euch als Klebstoff benutzen?«


      Ivy umfing sein Gesicht und küsste ihn. »Haargenau!« Er wollte sie an sich ziehen, aber sie setzte sich rittlings auf ihn. »Außerhalb des Bereichs, den Jaya und ich abdecken, habe ich schlimme Beschädigungen gesehen – aber innerhalb? Vasic, da ist es so fest wie Stahl.«


      Er strich mit den Händen über ihre Flanken. »Falls du recht hast, bleibt nur noch das Fragezeichen, wie man die emotionalen Bindungen herbeiführen kann.«


      Ivy sank ein wenig der Mut, aber sie würde nicht aufgeben. »Weißt du etwas über Pfeilgardisten, die noch kein Team mit einem Empathen bilden und auch nicht über Aden mit mir verbunden sind?«


      »Ja, ein paar konnten nicht von den Kernaufgaben abgezogen werden.«


      Den Kernaufgaben. Der Jagd auf Serienkiller, die noch immer im Medialnet wüteten. »Meinst du, sie würden mit mir sprechen?«


      Vasic überlegte kurz. »Ich denke schon. Zwei von ihnen sind gerade in der Kommandozentrale. Aber wir müssten sofort los, wenn wir sie noch erwischen wollen.«


      Ivy zog sich rasch an, dann drückte sie Rabbit, der erwartungsvoll aufgesprungen war. »Kann er mitkommen?« Die Truppe hatte schon mehr als einmal auf ihn aufgepasst, trotzdem setzte sie nicht voraus, dass er allzeit willkommen war.


      »Rabbit ist inzwischen so etwas wie unser Ehrenmitglied.« Mit diesen Worten teleportierte Vasic sie in eine grüne Oase. Ivy wäre niemals darauf gekommen, dass sie unter der Erde lag, hätte sie es nicht schon von Vasic gewusst. Silbrige Mondstrahlen küssten die Wipfel der Bäume, und der Himmel war von Sternen übersät. Es war die perfekte Illusion.


      »Dort drüben ist Amin.«


      Ivy folgte Vasics Blick zu dem dunkelhäutigen, uniformierten Gardisten, der sich gerade aus dem Schatten löste. Ohne den neugierigen Rabbit zu beachten, trat er zu ihnen. »Was brauchst du?«, fragte er Vasic.


      »Ivy wird es dir erklären.«


      »Es geht um ein Experiment.« Sie lächelte, obwohl sie keinerlei Regungen des Mannes auffing – genau wie früher bei Vasic. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein wenig von Ihrer Zeit zu schenken?«


      Amin schaute Vasic fragend an, dann sagte er: »Nein.«


      »Ich danke Ihnen.« Sie lud ihn ein, ein Stück mit ihr und Vasic zu gehen, aber sie kamen nur ein paar Meter weit, ehe Rabbit mit entzückt wedelndem Schwanz zu ihnen stieß. »Es gefällt dir hier, hm?«


      Schon sauste er wieder davon, bevor sein Bellen verkündete, dass er Ella ausfindig gemacht hatte. Und tatsächlich brachte er die athletische brünette Pfeilgardistin Sekunden später zu ihnen. Auch Ella erklärte sich bereit, etwas Zeit mit Ivy zu verbringen, und so schlenderten sie zu viert über die Spazierwege der nächtlichen Grünanlage.


      Als Ivy nach zehn Minuten gestelzter Konversation Vasics Blick auffing, telepathierte sie: Wie wäre es mit ein bisschen Unterstützung?


      Ich weiß nicht, wie man plaudert, erinnerte er sie, und es war die Wahrheit. Sie würden mich für geistig umnachtet halten, wenn ich jetzt damit anfinge.


      Ivys Mundwinkel zuckten. Hör auf, Witze zu reißen, sagte sie, obwohl er das seines Wissens gar nicht getan hatte. Amid und Ella kennen dich, sie vertrauen dir. Versuch es doch bitte.


      Ich kann dir keinen Erfolg versprechen, Ivy. Du darfst nicht vergessen, woher ich komme. Die beiden sind noch immer dort. In der kalten Taubheit, ohne die sie nicht tun könnten, was ihnen abverlangt wurde.


      Schon gut.


      Vasic versuchte erst gar nicht, die beiden Gardisten in ein Gespräch zu verwickeln, sondern kam gleich zur Sache. »Vertraut ihr mir?«


      »Ja.« Es war unmöglich, die synchronen Antworten auseinanderzuhalten.


      »Dann müsst ihr auch Ivy vertrauen.«


      Es brachte eine weitere Wand in ihm zum Einsturz, als Ella sich ohne Zögern an Ivy wandte und sagte: »Wenn Vasic Ihnen vertraut, tun wir es auch. Wie können wir Ihnen helfen?«


      Ivy blinzelte. »Das haben Sie bereits.« Lachend warf sie sich in Vasics Arme.


      Amin berührte Vasics Geist mit seinem. Sie gehört wirklich zu dir?


      Ja. Er blickte in zwei dunkle Augenpaare. Das Leben ist nicht nur für andere bestimmt. Vasic hatte lange gebraucht, um das zu akzeptieren. Auch wir haben ein Anrecht darauf.


      Amins und Ellas Mienen veränderten sich nicht, aber da sie Pfeilgardisten waren, konnte Vasic in ihnen lesen wie in einem offenen Buch. Beide waren aufgewühlt. Er inhalierte Ivys Duft, dann ließ er sie los und hörte zu, als sie seinen Kollegen die Fakten darlegte.


      »Die Verbindung besteht durch Vasic, was absolut sinnvoll ist.« Gleichzeitig habe ich zwei andere verloren, mit denen ich über Aden verknüpft war. Ich scheine die maximale Personenanzahl, die ich beschützen kann, erreicht zu haben.


      Das wird keine Rolle mehr spielen, sobald das empathische Netzwerk komplett aufgebaut ist, beruhigte Vasic sie. Es wird jede Menge Sicherungen geben.


      »Wird diese Verbindung Schwachstellen in unseren Schilden hervorrufen?«, fragte Ella.


      »Ich kann mir keinen Zugang zu Ihrem Bewusstsein oder Ihren Gefühlen verschaffen, falls Sie das meinen. Aber ich will ehrlich sein: Ich habe keine Ahnung, welche Auswirkungen es auf Sie haben wird. Unser Ziel ist es, das Medialnet zu heilen, darum könnte die Verbindung zu mir eine Veränderung Ihres emotionalen Gleichgewichts mit sich bringen.«


      »Verstanden«, sagte Amin knapp. »Wir wissen, was den Pfeilgardisten widerfährt, die sich mit Empathen zusammentun. Es ist ein annehmbares Risiko.«


      Ivy kam plötzlich ein beunruhigender Gedanke. Du glaubst doch hoffentlich nicht, ich hätte dich manipuliert, damit du mit mir zusammen bist, fragte sie Vasic. Ich schwöre, dass ich so etwas niemals bewusst getan hätte.


      Vasic legte die Hand auf die weichen Locken in ihrem Nacken. Du hast gar nichts getan, außer mich ins Licht zu führen. Ich hätte jederzeit gehen können, aber ich habe mich entschieden zu bleiben. Für immer.


      Der Kloß in Ivys Kehle war so groß, dass sie nicht sprechen konnte, darum hörte sie nur zu, als er den beiden Pfeilgardisten für ihre Geduld dankte. Sie wandten sich zum Gehen, und Rabbit folgte ihnen schwanzwedelnd. Amin sah sich nach ihm um, dann fragte er Ivy: »Was will er?«


      »Spielen«, antwortete sie. »Sie könnten einen Stock werfen.« Sie schaute sich um, aber Vasic hatte schon einen im Unterholz aufgetrieben. »Er liebt es, ihm nachzujagen.«


      Der Pfeilgardist nahm den Stock und warf ihn. Dann setzten er und seine Kollegin sich wieder in Bewegung und waren bald außer Sichtweite, doch Rabbits euphorisches Bellen, das kurz darauf ertönte, verriet, dass er einen neuen persönlichen Stockwerfer gefunden hatte.


      »Die Verknüpfung zeigt bereits subtile Auswirkungen«, bemerkte Ivy, die daran dachte, wie die beiden Gardisten Rabbit am Anfang ignoriert hatten.


      »Unsere medialen Gehirne sind mit dem Medialnet verbunden, weil wir das Biofeedback zum Überleben brauchen. Aber niemand weiß, wie lange die Seuche schon ihr Gift hineinträufelt.«


      Ivys Augen weiteten sich. »Die Verbindung zu einem Empathen könnte ein Filter sein, der das Biofeedback reinigt.« Sie dachte wieder an die beiden Pfeilgardisten, die jetzt mit ihr verlinkt waren. »Dank deiner Bemühungen haben sie mir vertraut, aber andere werden sich aus purer Verzweiflung an einen Empathen binden.« Das war nicht das beste Motiv, aber Hauptsache, es funktionierte.


      Silbrige Winteraugen versenkten sich in ihre. »Wir brauchen weitere Daten, und zwar so schnell wie möglich.«


      Keiner von ihnen schlief in den folgenden zweiundsiebzig Stunden – dasselbe galt für sieben der E-Medialen, die zu der ursprünglichen Gruppe auf der Lichtung gehört hatten. Isaiah lag noch im Krankenhaus und musste sich weiterhin schonen, ansonsten war er putzmunter – und unausstehlich. Ivy war froh, dass er auf dem besten Weg war, wieder ganz der Alte zu werden.


      Die Gruppe führte Dutzende Experimente durch – an vollkommen Fremden, an Männern und Frauen, die in infizierten Zonen lebten, an Personen, die bereits das unberechenbare Verhalten zeigten, das der Vorbote eines Ausbruchs war.


      Währenddessen versiegelten Kaleb und Aden zwei große Risse im Medialnet, während Sahara sich der zahllosen eingehenden Berichte annahm, die wichtigsten Informationen herauspickte und sie so aufschlüsselte, dass die völlig übermüdeten Empathen und ihre Pfeilgardisten sie verstehen konnten.


      Was sie dabei entdeckten, war unglaublich.
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      Dies sind die Männer, Frauen und Kinder, die nach Meinung von Die Stimmen von Silentium und ihresgleichen aus dem Genpool gelöscht werden sollten.


      Redaktion Medialnet-Bake


      Es würde als das Wabenmuster-Programm in die Geschichte eingehen.


      Die Angst, die die Bevölkerung im Würgegriff hielt, trug dazu bei, dass schon nach einem Monat das gesamte Medialnet von der Wabenstruktur gestützt wurde. Die Ausbrüche von Massenwahnsinn flauten ab, Komapatienten begannen aufzuwachen.


      Keiner war mehr so wie früher, aber die medizinischen Empathen zeigten sich optimistisch.


      Ivy Jane hatte recht behalten, dachte Kaleb, der zu Hause hinter seinem Schreibtisch stand. Verzweiflung war ein perfekter Antriebsmotor, um Vertrauen zu schaffen.


      Selbstredend war nicht jeder glücklich über die neue Entwicklung.


      Kaleb überflog die Listen, die seine Leute ihm aus aller Welt schickten. »Diese Personen weigern sich mitzumachen.«


      Sahara, die mit angezogenen Beinen auf dem Stuhl ihm gegenüber saß, guckte stirnrunzelnd auf ihr eigenes Datenpad. Sie stellte Untersuchungen darüber an, wie viele Verbindungen die Empathen gemessen an ihren jeweiligen Skalenwerten eingehen konnten, bevor ihre Auslastung erschöpft war. Dabei ließ sie auch alle anderen Faktoren einfließen, die den Wirkungsbereich eines empathischen Clusters beeinflussen könnten. Doch das Ganze diente nicht nur dem Zweck des Erfassens und Vergleichens von Daten, sondern auch der Gewährleistung, dass kein Empath unnötigem Stress ausgesetzt wurde, und der Gesundheitskontrolle eines extrem aktiven Netzwerks. Das Wabenmuster veränderte sich kontinuierlich, als neue Verbindungen geknüpft und andere gekappt wurden.


      Da Sahara jede Sprache der Welt beherrschte, bestand kein Risiko, dass der Bericht eines E-Medialen durch die Übersetzung verfälscht wurde. Ihre nicht vorhandene empathische Gabe wurde als Vor- und nicht als Nachteil empfunden.


      »Wir sind zu nah am Geschehen dran«, hatte Ivy zu Sahara gesagt, als sie sie mit dieser Aufgabe betraut hatte. »Der emotionale Ansturm im Netz zehrt unsere Aufmerksamkeit auf. Wir brauchen jemanden, der Muster erkennen kann, und Sie haben dieses Muster vor allen anderen gesehen. Hinzu kommt, dass Sie zwar keine Empathin, aber trotzdem extrem einfühlsam sind und daher mit uns umgehen können.«


      Sahara hatte sich mit großem Elan ans Werk gemacht. Als Kaleb sie darauf hingewiesen hatte, dass sie technisch gesehen über einer Matheaufgabe brütete, hatte sie nach Luft geschnappt und behauptet, er habe sie tief ins Herz getroffen. Dann hatte sie ihn an seiner Krawatte zu sich hingezogen und ihn genötigt, sich zu entschuldigen. Nachdenklich an ihrem Laserstift knabbernd, antwortete sie nun endlich. »Die Verweigerer zu zwingen, sich in das Wabenmuster einzufügen, würde den Zweck verfehlen. Durch Ausübung von Zwang ist das Medialnet überhaupt erst in diese Lage geraten.«


      »Indem sie sich nicht damit verbinden, geben sie dem Virus die Chance, sich weiter auszubreiten.« Dieses Risiko würde er nicht in Kauf nehmen.


      Die Anhänger an Saharas Bettelarmband klimperten leise, als sie nun aufblickte. »Diese Gefahr würde dann drohen, wenn sie sich auf ein Gebiet konzentrierten – und wir wissen beide, dass ihre Überlebenschancen in diesem Fall gleich null wären.« Sie rieb sich die Stirn. »Aber ich vermute, sie sind über das ganze Netz verteilt.«


      Kaleb warf einen Blick auf die Informationen und nickte. »Momentan ja.«


      »Dann nehme ich an, dass sie durch die Cluster um sie herum geschützt werden.« Sie nagte wieder an ihrem Stift.


      Kaleb teleportierte ihn aus ihrer Hand und ersetzte ihn durch einen Keks. Saharas Schultern bebten. »Sehr witzig.« Aber sie biss hinein. »Sollten sie sich doch zusammenscharen, können wir sie über die Risiken aufklären und den Netkopf bitten, ihre Sektion unter Quarantäne zu stellen.« Ihre Mundwinkel sanken herab. »Es ist keine Ideallösung, aber wir können ihnen nicht erlauben, dem Virus als Petrischale zu dienen.«


      »Sollte es dazu kommen, werden die Gegner sich vermutlich vom Medialnet abkehren und ihr eigenes Netzwerk gründen.« Kaleb blickte in die Augen der Frau, die jeden vernarbten, verdrehten Winkel seiner Seele kannte und ihn trotzdem liebte. »Nachdem diese Diktatur relativ nachsichtig mit Rebellen umzugehen scheint, würde ich mich ihrem Vorhaben nicht widersetzen.«


      Sahara, die ihren Keks aufgegessen hatte, kam zu ihm und richtete seine Krawatte. »Ich denke, du wirst ein wundervoller Führer werden«, sagte sie mit stolzer Stimme.


      Niemand außer Sahara hegte solche Gefühle für ihn, sah solche Qualitäten in ihm. »Auf Anthonys und Nikitas Schultern lastet derzeit der Hauptteil der Regierungsarbeit«– damit Kaleb sich um wichtigere Dinge kümmern konnte–, »aber das ist nur eine Übergangslösung. Auf lange Sicht müssen wir ein funktionierendes politisches System aufbauen, das den früheren Rat ersetzt.«


      Kaleb wusste, dass er immer über Macht gebieten würde, und genauso wollte er es. Niemals wieder würde irgendjemand Sahara oder ihn verletzen. Aber er wollte auch Zeit haben, mit ihr zu tanzen, mit ihr zu leben. Um das zu erreichen, musste er einen Apparat aufbauen, der weder zusammenbrechen würde, wenn Kaleb sich zurückzog, noch irgendwann bis in den Kern verfault sein würde, wie es der Rat gewesen war.


      Sahara strich mit den Fingern über seinen Nacken. »Es muss eine Staatsform sein, die die besonderen Stärken wie auch die Schwächen unserer Gattung berücksichtigt, so, wie es die Gestaltwandlerrudel praktizieren.«


      »Das versteht sich von selbst.« Doch erst einmal mussten sie ihr Überleben sichern. »Ist das Wabenmuster vollständig – von den Verweigerern abgesehen?« Kaleb gefiel der Gedanke nicht, in irgendeiner Form mit jemand anderem als Sahara verbunden zu sein, aber er würde es hinnehmen, um sicherzustellen, dass sie doppelt geschützt war – durch seine Immunität und die des entscheidenden Empathen.


      Tatsächlich war sie auf natürliche Weise freundschaftliche Beziehungen mit gleich mehreren E-Medialen eingegangen und hatte ihn mit ins Boot geholt.


      »Ja, es ist fertig. Ich habe vor einer Stunde Bestätigungen aus den verbliebenen Städten erhalten.«


      Kaleb warf einen Blick ins Medialnet und staunte über den Wabenmustereffekt. Er war in den ersten zwei Wochen des Aufbaus nur für empathische Augen sichtbar gewesen, bevor es in der dritten Woche einen solchen Massenansturm gegeben hatte, dass das Netz in Sekundenschnelle zu funkelndem Leben erwacht war. Ungläubige waren bekehrt worden und Optimisten vor Ehrfurcht auf die Knie gesunken.


      Das Medialnet war nun kein sternenübersäter Nachthimmel mehr, sondern ein kunstvoller Wandteppich.


      Das starke Obsidianband zwischen ihm und Sahara überspannte das filigrane Muster goldener Linien. »Die Empathen haben einen neuen geistigen Grundpfeiler für unsere Gattung erschaffen.«


      »Und es ist nun an uns, dafür zu sorgen, dass er nicht wieder einstürzt.«
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      Bitte teilen Sie mir Ihre Entscheidung im Lauf der nächsten Woche mit.


      Auszug aus einem Brief aus dem Büro

      Kaleb Krycheks an Ivy Jane


      »Kaleb Krychek macht mir ein weiteres Angebot!«


      Vasic, der zwischen den verschneiten Apfelbäumen den Stockwerfer für Rabbit spielte, drehte sich zu seiner Empathin um, die sich im Eingang der Hütte ihre Stiefel anzog. Ihre Wangen waren rosig, ihre Locken zerzaust, und sie trug seine Pfeilgardistenjacke, eine lieb gewordene Gewohnheit, seit sie zu Hause waren.


      »Er will dich als Psychologin anwerben?« Diese Beschäftigung stand den Empathen nun wieder offen, und tatsächlich wurde therapeutische Hilfe dringend benötigt, denn noch immer hatten Millionen mit den schwindelerregenden Veränderungen in ihrem Leben zu kämpfen. Ivy nahm bereits Unterricht bei Spezialisten aus dem Menschenvolk und Heilern der Gestaltwandler.


      Doch sie schüttelte mit dem Brief in der Hand den Kopf. »Er will, dass ich die Empathen in der Regierungskoalition repräsentiere.« Das goldumkränzte Kupfer ihrer Augen funkelte in der Sonne North Dakotas.


      »Überrascht dich das?« Vasic umfasste ihr Kinn mit seiner behandschuhten Linken. »Immerhin bist du auf die Idee mit dem Wabenmuster gekommen, darüber hinaus scheinst du jeden Empathen auf der Welt zu kennen.«


      »Haha.« Sie pikte ihn mit dem Finger in die Seite. »Warum habe ich mich nur darauf eingelassen, im E-Medialen-Komitee mitzuwirken?« Ivy war neben Sahara Kyriakus und Sascha Duncan die Dritte im Bunde.


      Sahara kümmerte sich weiterhin um die Daten, während Sascha für die Ausbildung der Empathen zuständig war. Ivy hingegen war immer mehr zur Anlaufstelle für E-Mediale geworden, die Probleme hatten, sei es geistiger oder anderer Natur. In dieser Funktion hatte sie schon mehrmals mit der Regierungskoalition zu tun gehabt.


      »Aber eigentlich gefällt es mir, ein Auge auf alle zu haben und dafür zu sorgen, dass niemand sich isoliert oder überfordert fühlt.«


      Vasic legte den Arm um ihre Schultern, um ihr Wärme zu spenden, dann schlenderten sie über die verschneiten Wege, während Rabbit vor ihnen Phantomhasen jagte. »Was steht noch in dem Brief?«


      Ivy verzog das Gesicht. »Dass ich von den anderen Mitgliedern der Koalition bezahlt würde.«


      Vasic verstand sofort, was sie daran störte. »Du wärst ihnen also nicht gleichgestellt?«


      »Nein.« Ivy steckte den Brief ein. »Irgendwelche Vorschläge?«


      »Aden ist unser Politikexperte. Ich werde ihn fragen.«


      Fünf Minuten nachdem er ihn telepathisch erreicht hatte, kam die Antwort. Ivy warf ihm gerade einen Schneeball an den Kopf, was Vasic mit einer Gegenattacke quittierte, bevor er ihr lachendes Gesicht zu einem Kuss zu sich hinzog.


      »Aden sagt, du sollst eine Empathen-Gewerkschaft gründen«, informierte er sie, als sie sich atemlos voneinander lösten. »Verlange von jedem, der ihr angehören will, einen geringen Prozentsatz seines Einkommens als Mitgliedsgebühr. Damit wäre dein Gehalt abgedeckt, und die E-Kategorie hätte Eigenmittel, um gegebenenfalls Angriffe abzuwehren, wie beispielsweise den, der euch einst fast ausgelöscht hätte.«


      Das war Mahnung und Erinnerung zugleich. »Wir müssten eine Wahl abhalten«, überlegte Ivy laut. »Ich kann nicht als gegeben annehmen, dass ich die Präsidentin dieser Gewerkschaft sein werde.«


      »Niemand sonst würde sich darum reißen, an einem Tisch mit Krychek, Nikita und Anthony zu sitzen.«


      »Auch ich nicht.« Aber sie würde in den sauren Apfel beißen, denn Vasic und Aden hatten recht: Die E-Kategorie musste alles daransetzen, nie wieder ausgegrenzt oder verfolgt zu werden. »Richte Aden meinen Dank für diese Idee aus. Sie ist gut. Ich werde mit den anderen darüber sprechen.«


      Mit einem zittrigen Seufzen strich sie über Vasics Handschuh. Er war unter seinem Jackenärmel verborgen, aber sie konnte das harte Gehäuse fühlen. »Wie lange noch?« Es war eine schreckliche Frage, aber sie musste sie stellen, um zu wissen, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor er sich unter das Messer dieser Chirurgin begeben würde.


      Er legte die Stirn an ihre. »Schätzungsweise zweiundsiebzig Stunden, vielleicht weniger, falls die Überspannungen unberechenbarer werden.«


      Ivy versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken, aber dieses Mal gelang es ihr nicht. Sie barg das Gesicht an seiner Brust und hielt sich mit aller Kraft an ihm fest, während sie gleichzeitig voller Verzweiflung die Hände schützend um die kleine Flamme der Hoffnung in ihrem Herzen legte. Bitte, sagte sie, ohne zu wissen, zu wem sie sprach. Bitte, nimm ihn mir nicht weg!


      Es kam keine Antwort.


      Vasic hasste es, Ivy weinen zu sehen. Sie war so tapfer, seine Empathin. Tag für Tag, Woche für Woche hatte sie entschlossen und unermüdlich weitergemacht, in der festen Überzeugung, dass das Schicksal ihnen das nicht antun, es nicht so grausam sein würde, ihre Liebe zu zerstören. Er wiegte sie sanft in den Armen, während Rabbit seinen Kopf an sie schmiegte. Vasic wusste, dass das, worum er sie gleich bitten würde, ihr noch mehr Schmerzen bereiten würde, aber seine Ivy war stark … und er brauchte sie an seiner Seite, wenn er dieses Versprechen einlöste.


      Der betagte Steinmetz hatte für den Auftrag länger gebraucht, als ursprünglich veranschlagt, war aber gerade noch rechtzeitig fertig geworden. Vasic würde die dunklen Flecken niemals von seiner Seele löschen können, aber zumindest würde er als ein Mann in diesen Operationssaal gehen, der seine Sünden erkannt und gebeichtet hatte.


      »Würdest du mich gleich begleiten?«, fragte er, als Ivy nur noch lautlose Tränen weinte.


      Sie wischte sich mit dem Ärmel seiner Pfeilgardistenjacke übers Gesicht, dann sah sie ihn aus geröteten Augen an. »Du weißt, dass ich mit dir überall hin gehen würde.«


      Sie gaben Rabbit bei Ivys Eltern ab, bevor sie in die Kommandozentrale teleportierten. Ivy schaute sich in dem spartanischen Raum um, dessen Einrichtung aus einem militärisch akkurat gemachten Bett und einer Metalltruhe am Fußende bestand. »Ist dies dein Zimmer?«


      »Ich habe früher hier geschlafen.« Vasic öffnete die Truhe und nahm ein einzelnes Blatt Papier heraus. Eigentlich brauchte er die Liste nicht, jeder einzelne Name war in sein Gedächtnis eingraviert und zusätzlich auf einer sicheren Computerfestplatte gespeichert. Er hatte an dem Tag angefangen, sie aufzuschreiben, an dem ihm in vollem Ausmaß klar geworden war, wie man ihn benutzt, was er getan hatte. Jetzt war das gelbe Blatt ein Talisman und zugleich die greifbare Erinnerung an die Schulden, die er zu begleichen hatte.


      Ivy legte ihm die Hand auf die Schulter, während er sich über die Truhe beugte. »Was ist das?«


      »Eine Liste der Toten, die ich verschwinden lassen musste.« Er blickte ihr in die Augen. Niemals hatte er sie darüber belogen, wer er war, was er getan hatte. Heute ließ er den Rest aus seinem zu Eis erstarrten Herzen heraus. »Ein paar wurden von Leuten ermordet, deren Silentium gebrochen war, andere waren ›Unfälle‹, verursacht durch außer Kontrolle geratene Anker, wieder andere fielen Serienmördern zum Opfer, deren Existenz der Rat nicht zugeben konnte.


      Ich musste die Leichen verschwinden lassen, und auch sonst durfte nichts von ihrem Tod zeugen.« Vasic hatte Blut aus Teppichen aufgenommen, tote Körper in Krematorien entsorgt, verräterische DNA-Spuren entfernt, jeden physischen Hinweis zerstört. »Ich habe diese Leute vom Erdboden verschwinden lassen und ihren Hinterbliebenen die Möglichkeit geraubt, Abschied von ihnen zu nehmen.«


      Zärtliche Hände strichen ihm über das Haar. »Du erinnerst dich an jeden Namen«, sagte sie leise. »Das zählt.«


      »Das ist nicht genug.« Vasic richtete sich mit der Liste in der Hand auf. »Jemand sagte einst zu mir, dass ich nicht das Recht habe, mich auszuruhen, solange ich diesen Opfern nicht ihren Namen zurückgegeben und die Dinge richtiggestellt hätte. »Heute sehne ich mich nicht mehr nach dieser Art von Ruhe.« Heißer Zorn kochte in ihm hoch bei der Vorstellung, Ivy verlassen zu müssen. »Aber ich kann nicht in die Zukunft blicken, ohne diese Schuld beglichen zu haben.«


      »Ich verstehe dich.« Sie nahm ihm die Liste aus der Hand und faltete sie auseinander. »Wie kann ich dir dabei helfen?«


      Ihre schlichte Frage brach ihm schier das Herz. »Sei einfach bei mir.«


      Ivy nickte und schob die Hand in seine. Er teleportierte mit ihr in einen gesicherten Aktenraum, wo die Geburts- und Sterbedaten der Medialen gespeichert waren. Vasic loggte sich mit dem Passwort ein, das ihm ein Kollege gegeben hatte, der aus gutem Grund illegal in das System eingedrungen war, rief die relevanten Dateien auf und sorgte dafür, dass die Änderungen auf das gesamte Netzwerk übertragen wurden.


      Wenn jetzt ein Angehöriger eines Opfers einen Blick in die Akten warf, würde er die Wahrheit finden und wissen, dass und wie die geliebte Person zu Tode gekommen war. Aber das reichte noch nicht. Vielleicht würde niemand nachsehen. Ich habe mir überlegt, jeder Familie eine E-Mail mit den aktualisierten Informationen zu schicken, telepathierte er Ivy, aber vielleicht interessieren sich manche gar nicht dafür, zudem hatten einige der Opfer keine Angehörigen. Darum werde ich denen, die nach der Wahrheit suchen, einen persönlichen Besuch abstatten.


      Er sah ihr tief in die ehrlichen kupferhellen Augen. Es könnte vierundzwanzig Stunden dauern. Und sie damit einen ihrer letzten wertvollen Tage kosten, bevor er sich in die Hände einer Chirurgin begab, die ihm eine Überlebenschance von acht bis zehn Prozent einräumte.


      Selbst wenn es zweiundsiebzig Stunden dauert, werden wir erst aufhören, wenn wir mit allen gesprochen haben.


      Vasic sagte nichts; es gab nichts zu sagen. Seine Ivy verstand ihn.


      Nach dem erfolgreichen Abschluss des Uploads brachte Vasic sie an einen entlegenen Ort im Schatten hoch aufragender Berge. »Oh, da sind Sie ja!«, rief der weißhaarige Steinmetz ihnen entgegen. »Wie ich sehe, haben Sie meine Nachricht bekommen! Ich habe sie gleich losgeschickt, als ich fertig war.«


      Sie folgten dem untersetzten Handwerker einen Kiesweg hinunter, bevor er schließlich neben einem schlichten, zweieinhalb Meter hohen Obelisken stehen blieb. Er war aus glattem schwarzem Stein gefertigt, durch den sich glitzernde Mineraladern zogen. »Er ist umwerfend«, flüsterte Ivy ehrfurchtsvoll. Sie musste nicht erst fragen, um zu wissen, dass Vasic den Stein mit großer Sorgfalt ausgesucht hatte, um ein Denkmal von atemberaubender Schönheit zu erschaffen.


      »Ja, das ist er.« Der Steinmetz lächelte und strich stolz mit seiner wettergegerbten Hand über den Stein. »Ich habe jeden Namen per Hand hineingemeißelt. Sehen Sie? Sie sind alle da. Ich habe es noch einmal überprüft, aber mir ist kein Fehler unterlaufen.«


      Trotz seiner Versicherung überzeugte Vasic sich selbst, indem er jeden Namen aus seinem Gedächtnis laut mit dem auf dem Obelisken verglich und Ivy dabei den Hergang des Ablebens der betreffenden Person telepathierte. Ihre Seele weinte um all die Opfer, von denen viele so jung gewesen waren, und um ihren Pfeilgardisten, der die Bürde dieser Verluste in stiller Buße auf seinen Schultern trug.


      Er nannte den letzten Namen und verstummte. Neben ihnen wischte sich der Steinmetz verstohlen eine Träne aus dem Auge. »Das ist gut, was Sie da tun«, unterbrach er die Stille. »Sogar die Engel weinen.«


      Nachdem er dem Mann für seine hervorragende Arbeit gedankt hatte, teleportierte Vasic das Denkmal auf ein Plateau, das auf eine stille aquamarinblaue Bucht blickte. Wellen schlugen sanft ans Ufer, und Gräser wiegten sich im Wind. Es war ein idyllischer Ort.


      Anstatt seine telekinetischen Kräfte zu benutzen, um das Fundament des Obelisken zu versenken, grub Vasic zwei Stunden mit einer Schaufel, die er zuvor hergebracht hatte.


      Ivy kniete sich hin und räumte mit den Händen die Erde weg.


      Anschließend standen sie lange Minuten schweigend davor. »Das ist nicht genug«, verkündete Vasic schließlich. »Dieser Platz ist zu abgeschieden.«


      Ivy streichelte seinen Rücken. »Nein, Vasic. Es ist wunderschön hier.« Ein friedvoller Ort der Trauer. »Wenn die Öffentlichkeit davon erfährt, riskierst du weitere Leben.« Das Medialnet war stabilisiert, aber die psychologischen Auswirkungen dessen, was in den vergangenen Monaten – dem letzten Jahrhundert – geschehen war, hatten Millionen Risse verursacht. Es fehlte nicht mehr viel, um ihre verwundete Gattung über die Toleranzgrenze zu treiben.


      »Der Tag wird kommen, an dem die Leute bereit sind, sich der Vergangenheit zu stellen«, sagte sie mit enger Kehle. »Und wenn es so weit ist, werden wir es öffentlich verkünden, jeden Namen laut vorlesen und dafür sorgen, dass ihre Geschichten bekannt werden.«


      »Ich will sie nicht betrügen, Ivy.« In Vasics Augen war so viel Gefühl, dass sie sich nicht mehr vorstellen konnte, wie sie ihn einmal für kalt hatte halten können. »Ich will mir keine Zukunft auf einem gebrochenen Versprechen aufbauen.«


      »Das tust du nicht.« Sie wusste, dass er jeden Namen für immer in seinem Herzen und seinem Gedächtnis behalten würde. »Du hast hiermit dein Möglichstes getan. Warte, bis die Welt zur Ruhe gekommen ist, bevor du den nächsten Schritt unternimmst.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich weiß, dass du sie niemals vergessen wirst. Wir kommen hierher, so oft du das Bedürfnis hast, und wir werden die Familien hierherbringen, denen die Wahrheit wichtig ist. Wir halten das Versprechen, Vasic. Gemeinsam.«


      Er antwortete nicht, sondern vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und schlang die Arme um ihren Leib. Ivy hielt ihn fest, ihren Pfeilgardisten, der nicht weinen konnte und trotzdem tief trauerte.


      Sie brauchten fast zwei Tage, um alle zu besuchen, von denen Vasic wusste, dass sie die Wahrheit erfahren wollten. Ivy stand ihm zur Seite, während er sich ihren Vorwürfen, ihrem Zorn und ihrer Traurigkeit stellte. Anschließend umarmte sie die, die es brauchten, während andere zu aufgebracht waren und Zeit benötigten, um das Gehörte zu verarbeiten.


      Es war ihr gutes Recht.


      So, wie es Ivys Recht war, dafür zu sorgen, dass Vasics Leben in den letzten Stunden vor seiner Operation so normal wie möglich verlief. Ein normaler Tag in einem normalen Leben … so normal es sein konnte, wenn man einen Mann aus der Pfeilgarde liebte. Er verdiente einen normalen Tag – ohne Blut und Entsetzen und Dunkelheit. Er verdiente eine Million solcher Tage, und sie wollte sie ihm schenken.


      Sie saß mit angezogenen Knien auf der Eingangstreppe ihrer Hütte und beobachtete, wie Vasic in einer Ecke des Hofs, die er telekinetisch vom Schnee befreit hatte, zusammen mit Aden die Bewegungsfolgen einer Kampfkunstübung durchlief. Sein bester Freund hatte seit seinem Eintreffen kein Wort gesagt; seine Schilde waren undurchdringlich, seine Miene gab nichts preis.


      Auch Zie Zen würde bald hier sein. Vasic hatte mit ihm ausgemacht, dass er ihn in einer Dreiviertelstunde abholen würde. Sie wollten zusammen mit Ivys Eltern zu Mittag essen, und Ivy würde lachen, weil Vasic es hasste, wenn sie weinte. Und sie würde weiter darauf hoffen, dass die Kommunikationskonsole einen Anruf vermeldete oder ihr Handy klingelte.


      So viele Leute würden bis zur letzten Sekunde daran arbeiten, eine weniger gefährliche Lösung zu finden. Ashaya und Amara Aleine war es noch immer nicht gelungen, die komplexen Zusammenhänge von Samuel Rains Erfindung zu entwirren, aber sie versuchten es unermüdlich. Auch das ursprünglich mit der Biofusion betraute Team suchte noch nach einem Ausweg, und selbst die Chirurgin führte eine simulierte Operation nach der anderen durch in dem Bestreben, Vasics Überlebenschancen zu erhöhen.


      Und Samuel Rain gab weiterhin den Einsiedler.


      »Es tut mir so leid«, hatte die sympathische Clara gesagt, als Ivy sie an diesem Morgen angerufen hatte. »Ich habe versucht, zu ihm durchzudringen und mit ihm zu sprechen, aber er ist unbeugsam. Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass er den medizinischen Scannern in seinem Zimmer zufolge gesund ist. Er verlangt weiter nach merkwürdigen Gerätschaften und Material, das Zie Zen ihm jedes Mal sofort schickt, aber wir haben keine Ahnung, was er damit anstellt.«


      Ivy verstand den Hintersinn ihrer Worte. Wenn Samuel Rain sich an etwas versuchte, das ihm früher mit Leichtigkeit von der Hand gegangen war, könnte ihn jeder Misserfolg tiefer in die Verzweiflung treiben. »Ist er … hat er einen kompletten Zusammenbruch erlitten?« Ivys Finger umklammerten das Telefon.


      »Er wirkt rational, wenn er spricht – nur tut er das selten.« Claras Stimme wurde noch mitfühlender, als sie hinzufügte: »Ich versuche es weiter, Ivy. Mir ist klar, was auf dem Spiel steht. Aber wir können uns nicht gewaltsam Zutritt verschaffen. Damit würden wir das Vertrauen auslöschen, das er vielleicht noch zu uns hat.«


      »Ist schon gut, Clara. Ich wollte nie, dass Samuel in irgendeiner Weise zu Schaden kommt.« Sie hatte wirklich geglaubt, dass er stark sei und immer stärker wurde. »Ich hoffe, er übersteht das alles.«


      Jetzt, vier Stunden nach dem Telefonat, beobachtete sie, wie der Mann, den sie liebte, mit genau kalkulierten Bewegungen seine Übungen machte. Aden hatte erst vor einer Stunde die jüngste Verbrennung behandelt, aber es fehlte die Ausrüstung, um sie vollständig zu heilen, und so war eine flammende Röte auf Vasics Arm zurückgeblieben.


      Ivy verkrampfte ihre Finger in Rabbits Fell. »Du weißt es auch, nicht wahr?« Er folgte Vasic inzwischen auf Schritt und Tritt und lehnte sich jedes Mal an dessen Bein, sobald er irgendwo stehen blieb. Aber anstatt ihn zu tadeln, nahm Vasic sich immer die Zeit, den Hund zu streicheln, bevor er wieder seiner Beschäftigung nachging. Rabbit war genauso untröstlich wie Ivy.


      Ihr Gefährte würde sterben, und sie konnte nichts tun, um es zu verhindern.

    

  


  
    
      


      59


      Als ein dritter Pfeilgardist aus dem Obstgarten kam und sich zu Vasic und Aden gesellte, war Ivy nicht im Mindesten überrascht. Sie hatten sich angewöhnt, einfach aufzutauchen, seit sie und Vasic in die Hütte gezogen waren. Sie hatte schon mehr als einen beim Abendessen verköstigt – eine leichte Übung, da die meisten nur Energieriegel wollten. Aber natürlich kamen sie nicht, weil sie Hunger hatten.


      »Sie kommen, weil sie wissen, dass sie in unserem Heim willkommen sind«, hatte Vasic ihr erklärt. »Für diese Männer und Frauen, die nie ein echtes Zuhause, nie einen Ort der Wärme und Geborgenheit gekannt haben, ist es ein Schatz von unvorstellbarem Wert.« Ein Kuss auf den Scheitel. »Und sie wissen, dass du mein Schatz bist. Darum kommen sie vorbei, um nach dir zu sehen, wenn sie gerade in der Nähe sind. Stört es dich?«


      Nein, es störte Ivy überhaupt nicht. Sie wollte, dass die Pfeilgardisten auch noch die nächsten Jahrzehnte kamen, sie wollte, dass Vasic zusätzliche Zimmer an die Hütte anbaute, damit ihre Gäste über Nacht bleiben konnten, sie wollte ihn neckend dazu bringen, echtes Essen zu probieren. »Ich will, dass er überlebt, Rabbit.« Ihr Zorn richtete sich gegen das ganze Universum. »Ich kann nicht in einer Welt existieren, die ihm keine Chance gibt. Das ist einfach zu ungerecht!«


      Als Vasic in diesem Moment abrupt innehielt, dachte sie, er habe sie gehört und sie ihm diesen letzten Tag ruiniert. Doch gleich darauf durchströmte sie eine viel grausamere Furcht.


      Sie sprang auf und rannte ihm entgegen, als er zurück zur Hütte hetzte. Sein verschwitztes schwarzes T-Shirt klebte ihm an der Brust, und der Wind drückte seine dünne Trainingshose an seine starken Oberschenkel. Ivy fiel es immer noch nicht leicht, ihn in diesem Aufzug hinaus in die Kälte zu lassen, egal, wie oft er ihr versicherte, dass er als TK-Medialer nie Gefahr laufen würde zu erfrieren.


      »Was ist passiert?« Ihre Augen fixierten automatisch den Handschuh. »Ist er…?«


      Vasic nahm ihr Gesicht so zärtlich zwischen die Hände, dass er ihre mühsam beherrschte Wut und Angst bestimmt spürte. »Samuel Rain verlangt nach uns.«


      Ihr Herz machte einen Satz. »Worauf wartest du dann noch? Bring uns hin!«


      »Gib mir zwei Minuten, um zu duschen.«


      »Vasic –«


      »Es könnte sein, dass ich sauber sein muss.« Er gab ihr einen Kuss, während die Bedeutung seiner Bemerkung sie wie eine Faust in die Magengrube traf.


      Nachdem er im Bad verschwunden war, wandte sie sich Aden zu. »Wenn ich ihn verliere, werde ich zerbrechen.«


      Er berührte sie mit seinem Geist. Du darfst nicht zerbrechen, Ivy. Du bist das einzige Zuhause, das meine Pfeilgardisten kennen – und dieses Zuhause muss unter allen Umständen erhalten bleiben.


      Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. Doch er fuhr beharrlich fort: Du bist stark. Darum bist du Vasics Gefährtin. Du wirst die Erinnerung an ihn in Ehren halten … aber darüber müssen wir vielleicht niemals sprechen.


      Ivy atmete tief durch und machte den Rücken kerzengerade. Das müssen wir auch nicht. Weil er es überstehen wird.


      Sie ging zu Rabbit und streichelte ihn beschwichtigend. »Mutter und Vater sind auf dem Weg, um dich abzuholen. Bleib bis dahin bei Aden, und sei schön brav.«


      Sie erhob sich, als Vasic aus der Hütte trat. Zu seinen Jeans und der Kunstlederjacke trug er ein hellblaues T-Shirt, das sie ihm aufgeschwatzt hatte, weil es seine faszinierenden silbrigen Augen betonte. Sie trat zu ihm und ergriff seine Hand.


      Dann machten sie sich auf, um mit Samuel Rain zu sprechen.


      Clara, die Vasic gebeten hatte, nicht direkt zu ihm zu teleportieren, da sein mentaler Zustand noch immer ungewiss war, erwartete sie im Foyer der weitläufigen Villa. »Hier entlang«, sagte sie ohne lange Vorrede. »Er hat noch immer niemanden zu sich gelassen.«


      Weitere Worte erübrigten sich, als sie die Treppe zu Samuels Quartier hinaufstiegen. Über ihnen befand sich ein großes Dachfenster, das den Korridor mit Licht erfüllte. Vor der letzten Tür am anderen Ende blieben sie stehen, und Clara klopfte an. »Wir haben ihm das Eckzimmer gegeben, weil es das hellste ist und er in seinen Werkstätten immer nach natürlichem Licht verlangt hat.«


      »Wer ist da?«, ertönte die misstrauische Stimme des Ingenieurs jenseits der Tür.


      »Ivy und Vasic.«


      Die Tür ging auf, und dahinter kam ein Mann mit wilden, verfilzten Haaren, dem Bartwuchs eines Monats und einem falsch zugeknöpften karierten Hemd zum Vorschein. »Kommen Sie rein.« In den Augen hinter seiner Brille glitzerte entweder Intelligenz oder Wahnsinn, als er zurücktrat und ihnen einen ersten Blick auf das gestattete, was sich hinter ihm befand.


      Ivy schnappte nach Luft.


      Er hatte das dank zweier Glaswände taghelle Zimmer in ein Labor verwandelt. Doch das war es nicht, was ihr den Atem stocken ließ, sondern die Tatsache, dass in der Mitte des Arbeitstisches ein Handschuh lag, der mit dem Vasics identisch war, nur hatte er kein Gehäuse. Er war mit einem Computer verbunden, der das mediale Gehirn, den Hirnstamm und die Wirbelsäule simulierte, und enthüllte dem Betrachter sein hoch kompliziertes Innenleben. Die falschen Knochen, Sehnen und Muskeln sahen gespenstisch realistisch aus.


      Samuel Rain hatte in nur etwas mehr als sechs Wochen aus dem Nichts eine Arbeitskopie einer der hochtechnologischsten Erfindungen weltweit erschaffen. Ivy dämmerte auf einmal die wahre Größe seines Genies.


      »Er ist nutzlos«, sagte er jetzt zu ihrem großen Entsetzen, bevor er hinzufügte: »Zu viele Unwägbarkeiten für eine Fusion. Aber ich kann den anderen entfernen – mit der Hilfe eines halbwegs kompetenten Chirurgen.«


      Die Welt blieb wieder stehen, und Ivy verkrampfte die Finger um Vasics.


      Es gibt nur eine Wahl, Ivy. Vasic legte die Hand an ihre Wange und berührte ihre Stirn mit seiner, was inzwischen zu ihrem emotionalen Lexikon gehörte. Ich würde eine Ewigkeit mit dir haben.


      Außer sich vor Angst schlang sie die Arme um seinen Hals. Verlass mich nicht. Bitte.


      Das werde ich nicht. Ich bin immer bei dir. Silbrige Winteraugen verschmolzen mit ihren. Selbst wenn mein Körper geht, wird meine Seele bleiben. Sie ist verkorkst, aber sie gehört dir. Für alle Zeit.


      Ich liebe dich, Vasic. Ich liebe dich. Es war so schwer, ihn loszulassen und zuzusehen, wie er sich Samuel Rain zuwandte. »Die Funktionen sind fast vollständig außer Kontrolle. Können Sie noch heute operieren?«


      »Ja«, sagte der Ingenieur ohne Zögern. »Ich brauche einen sterilen OP und diese Monitore hier.« Er kritzelte eine Liste auf ein Stück Papier. »Außerdem eine Krankenschwester und einen Chirurgen. Sorgen Sie dafür, dass es jemand ist, der Anweisungen befolgen kann und keinen Gottkomplex hat.«


      Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Den Hauptteil des Handschuhs werde ich selbst entfernen. Den neurochirurgischen Eingriff kann ich vermutlich nicht durchführen, aber ich kenne mich mit Biofusion besser aus als irgendjemand sonst. Ich werde in Sekundenbruchteilen Entscheidungen treffen müssen, und der Chirurg muss unbedingt tun, was ich sage.«


      Es nahm entsetzlich wenig Zeit in Anspruch, seine Vorgaben zu erfüllen. Anstelle der Ärztin, die den Eingriff ursprünglich hätte durchführen sollen, wurde Edgard Bashir als Chirurg hinzugezogen. »Sie würde sich keine Anweisungen geben lassen«, erklärte Vasic seine Entscheidung. »Als Teamspieler ist Edgard die bessere Wahl.«


      Ivy war sich gar nicht sicher, ob sie wollte, dass ausgerechnet der Mann, dem Vasic sein Elend verdankte, ihn operierte, aber Vasic versicherte ihr, dass Bashir ein herausragender Neurochirurg war. »Er ist nur nicht kreativ, aber das muss er nicht sein, wenn Samuel dabei ist. Das Einzige, was er braucht, sind ruhige Hände.«


      Die Operation würde in einer sicheren medizinischen Einrichtung der Pfeilgarde stattfinden, in die Samuel Rain, Dr. Bashir und zwei OP-Schwestern mittels Teleportation gebracht wurden, damit sie den Standort nicht erfuhren. Vasic begab sich mit Ivy selbst dorthin, und Abbot würde auf Abruf bereitstehen, um jeden zu befördern, der vielleicht gebraucht würde, während Vasic in Narkose war.


      Zie Zen entschied, bei Ivys Eltern in deren Hütte zu warten. »Wir sprechen uns wieder, sobald der Handschuh entfernt wurde«, sagte er zu Vasic über die Kommunikationskonsole. Doch obwohl seine Miene gelassen wirkte, war die Hand auf seinem Gehstock kalkweiß.


      Dann war der Zeitpunkt gekommen. »Ich bin bald zurück, Ivy.«


      Sie klammerte sich an seinem Versprechen fest, während sie mit Aden vor dem OP wartete. Seine Kampfuniform erinnerte sie schmerzlich an Hunderte wichtiger Momente mit Vasic. Als sie nach Adens Hand griff, protestierte er nicht, sondern verschränkte die Finger mit ihren. Es vergingen zwei Stunden, ehe er aufstand und sie ebenfalls dazu nötigte, damit sie sich die Beine vertrat. Als er ihr einen Energieshake anbot, winkte sie ab.


      »Vasic verlässt sich darauf, dass ich auf dich aufpasse. Ich werde ihn nicht enttäuschen.«


      »Was seid ihr beide nur für Sturköpfe«, murmelte sie, während ihr Herz mit jedem Schlag wunder wurde.


      Aden hielt ihr noch immer das Getränk hin.


      Sie zwang sich, die Flasche zu leeren, bevor sie auf ihren Wachposten zurückkehrte. Aden lehnte sich ihr gegenüber an die Wand, und obwohl er so verschlossen wirkte wie Vasic einst, fühlte sie sich nicht allein. Sie waren eine Familie, miteinander verbunden durch den loyalen, mutigen, wundervollen Mann hinter den Türen des Operationssaals.


      Drei Stunden verstrichen.


      Vier.


      Fünf.


      »Denkst du, wir könnten um einen Zwischenstand bitten?« Ihre Kehle war heiser vom Schweigen. »Nein, wir sollten sie nicht stören«, entschied sie selbst, bevor Aden antworten konnte.


      Er nahm wieder neben ihr Platz. »Soll ich dir die Geschichte von meiner und Vasics erster Begegnung erzählen?«


      Aden versuchte, sie zu trösten und ihre seit Stunden qualvoll kreisenden Gedanken abzulenken. »Ja, bitte.«


      Er stützte die Unterarme auf die Schenkel, lehnte sich vor und starrte auf die Wand, aber sein Blick war nicht leer, sondern schien einer Bilderflut von Erinnerungen zu folgen. »Ich war sieben Jahre alt und ein sehr wohlerzogenes Kind.«


      Irgendetwas an seiner Formulierung ließ Ivy stutzen.


      »Vasic, der nur ein Jahr älter war, galt hingegen als schwierig. Aber die damalige Führungsriege der Pfeilgarde hatte nicht die Absicht, ihn gehen zu lassen – er war zu wertvoll. Also ersannen sie eine Methode, um ihn zu brechen.«


      Ivy grub die Fingernägel in ihre Handflächen. »Sie haben ihn nie gebrochen.«


      »Das stimmt. Ich denke, er glaubte lange Zeit, es sei ihnen gelungen, aber sie konnten seiner Seele nichts anhaben. Das ist der Grund, warum er so große Schuld empfindet wegen Handlungen, zu denen er gezwungen wurde, und Konsequenzen, an denen er nichts hätte ändern können.«


      »Er ist der geborene Beschützer, und sie haben einen Killer aus ihm gemacht.«


      »Ja.« Adens Blick ruhte weiterhin auf der Vergangenheit. »Aber selbst während sie ihn zu brechen versuchten, mussten sie ihn unterrichten. Rohe Gewalt reicht niemals aus, um einen Pfeilgardisten hervorzubringen. Wir alle trainierten – geistig und körperlich – in jungen Jahren mit Sparringpartnern. Doch in der Regel wurden sie immer wieder gewechselt. Damals erklärte man es uns damit, dass auf diese Weise jeder einmal gegen jeden antreten würde, aber ich glaube, es sollte außerdem verhindert werden, dass sich Freundschaften entwickelten.«


      Ermutigt, weil er ihre Berührung zuvor akzeptiert hatte, legte Ivy die Hand auf seine Schulter. Aden schüttelte sie nicht ab, zeigte aber auch keine andere Reaktion. »Vasic jedoch war ein echter Problemfall, weil er seine mentalen Sparringpartner einen nach dem anderen destabilisierte. Selbst wenn sie ihn gegen ein Kind antreten ließen, das zuvor vollkommen ruhig gewesen war, war es hinterher das reinste Nervenbündel.«


      »Warum nicht gegen Erwachsene?«


      »Das sollte dem Notfall vorbehalten sein. Es ist schwieriger für ein Kind, sich mit einem Erwachsenen zu messen, weil dieser sich immer zurückhalten muss, um keinen Schaden anzurichten. Darum ist die Balance nicht ausgewogen, die Bewertung von Schnelligkeit, Präzision und anderen Faktoren schwierig.« Er senkte die Wimpern, dann hob er sie wieder. Sie waren so schwarz wie Vasics, aber bemerkenswert lang und an die Enden gebogen.


      Er war attraktiv, stellte Ivy beinahe erstaunt fest. Mit seinen prägnanten Jochbeinen, den dunklen Augen und der olivfarbenen Haut dürfte ihm weibliche Aufmerksamkeit gewiss sein. Doch da Ivy nur Augen für Vasic hatte, war es ihr bisher nicht aufgefallen.


      »Endlich beschlossen sie, es mich versuchen zu lassen«, fuhr er fort. Ich war die letzte Wahl, weil ich als das schwächste Kind der Trainingseinheit galt.«


      Ivy wusste ohne jeden Zweifel, dass nichts an Aden schwach war.


      »Trotzdem entschieden die Ausbilder, dass sie nichts zu verlieren hätten, wenn sie mich gegen ihn antreten ließen. Sie führten mich in einen sandfarben gestrichenen Raum, der mit einem Metalltisch und zwei Stühlen ausgestattet war. Vasic hätte bereits auf einem davon sitzen sollen, stattdessen stand er in der Ecke und starrte auf die Tür.


      »Als ich hereinkam, fixierte er mich minutenlang, ohne zu blinzeln, was in seinem Alter eigentlich unmöglich war.« Aden wandte den Kopf und schaute Ivy an. »Er versuchte, mich aus der Fassung zu bringen, damit ich die Flucht ergreife. Später erzählte er mir, dass es bei mehreren der älteren Kinder funktioniert hatte. Vasic hat ihnen allein mit seinem Blick den Schneid abgekauft.«


      Eine Woge der Gefühle durchströmte Ivy – tiefe Zuneigung zu den Jungen, die sie gewesen waren, Zorn über das, was sie erlitten hatten, Stolz auf die Männer, zu denen sie geworden waren. »Wie hast du reagiert?«


      »Ganz der artige Junge, der ich war, setzte ich mich auf meinen Stuhl und wartete, bis der Trainer den Raum verlassen hatte. Natürlich wusste ich, dass das Bewertungsteam unseres Zusammenseins sowohl über die Überwachungskameras als auch das Medialnet beobachtete. Dann beobachtete ich ihn dabei, wie er mich beobachtete.«


      Ivy stellte sich bildlich vor, wie die beiden kleinen Jungen sich ein Blickduell lieferten. »Wer hat zuerst geblinzelt?«


      »Das ist Ansichtssache. Ich sage, er. Er sagt, ich.«


      Leise lachend rutschte sie ein Stück näher zu ihm hin. »Wie ging es weiter?«


      »Als ihm dämmerte, dass ich nicht verschwinden würde, trat er in Phase zwei ein. Er setzte sich mir gegenüber und fing an, geistige Schläge auszuteilen – aber er tat es blindwütig, anstatt sich an die vorgegebenen Lernmuster zu halten.« Adens Profil zeigte keine Regung, trotzdem hatte Ivy das Gefühl, dass es eine positive Erinnerung war.


      »Offenbar war es ihm gelungen, einige Gegner mit dieser Taktik zu vertreiben. Bei Rekruten dieses Alters förderte man die Routine«, erklärte er. »Dadurch wurden manche Reaktionen instinktiv hervorgerufen, gleichzeitig mangelt es diesen Kindern an der Fähigkeit, mit unerwarteten Situationen umzugehen.«


      »Aber du hast dich behauptet«, mutmaßte sie.


      »Ich habe standgehalten, wäre die bessere Formulierung. Nach der Sitzung erhob ich mich und ging. Es folgte noch zehnmal in etwa das gleiche Spiel, ohne dass wir ein einziges Wort sprachen. Dann, eines späten Abends, als ich in meinem Zimmer war und lernte, glitt das Deckenpaneel zur Seite. Vasic spähte zu mir herunter und fragte, ob ich Lust auf einen Ausflug hätte.«


      Ivy lächelte. »Was hast du geantwortet.«


      »Nun, es war längst Ausgangssperre, gegen die zu verstoßen drastische Strafen nach sich zog.« Eine Pause. »Also sagte ich Ja. Ich stieg auf einen Stuhl, und er zog mich nach oben.« Ein Blick in ihre lachenden Augen. »Ich war damals wesentlich kleiner, während Vasic schon auf dem Weg zu seiner heutigen Größe war. Wir schlichen uns davon und wanderten einfach herum.«


      Es war ihnen um die Freiheit gegangen, begriff Ivy, um die Tatsache, dass sie diese Entscheidung für sich getroffen hatten. »Vasic hat mir erzählt, dass ihr einmal einen Trainingsraum mit Zebrastreifen bemalt habt.«


      »Das war später, da waren wir schon vier Jahre Partner. Wirhatten die Operation minutiös geplant und waren längst zurück in unseren Zimmern, als die Tat bemerkt wurde.«


      »Ich bin froh, dass ihr euch hattet.« Sie nahm die Hand von seiner Schulter und lehnte sich ebenfalls so vor wie er. »Danke, dass du auf ihn aufgepasst hast.«


      Aden sah sie ruhig an. »Du verstehst nicht, Ivy. Nicht ich habe auf Vasic aufgepasst, sondern er auf mich. Er begriff, dass ich ein verängstigter Junge war, dessen Eltern bei der Pfeilgarde dienten und neunundneunzig Prozent ihrer Zeit bei Einsätzen verbrachten, die sie das Leben kosten konnten, und er wusste, dass sein Platz in der Garde bestenfalls wacklig war. Vasic hatte das Handicap eines allzu mitfühlenden Herzens, trotzdem war er immer der emotional Gefestigtere von uns beiden … bis vor zwei Jahren, als die Bürde seiner Schuld anfing, ihn zu zermürben.«


      Ivy erkannte, dass beide Männer von einander dasselbe dachten, wenn auch in leicht unterschiedlichen Zusammenhängen. Nach Vasics Empfinden hatte Aden ihm geholfen, geistig gesund zu bleiben. Aden hingegen war überzeugt davon, dass er nur dank Vasic durchgehalten hatte, als er dem Zusammenbruch nahe gewesen war. Zwei verlorene Jungen, die einander gestützt hatten.


      Sie legte wieder die Hand auf seine, obwohl sie wusste, dass sie damit Grenzen überschritt, aber bei diesen Pfeilgardisten mussten gewisse Grenzen überschritten werden. Und wer wäre dafür geeigneter als eine Empathin? Die Truppe hatte gegenüber der E-Kategorie einen solch erbitterten Beschützerinstinkt entwickelt, dass ein Empath sich einem Gardisten gegenüber mehr herausnehmen konnte als fast jeder andere im Medialnet.


      »Es macht keinen Unterschied«, sagte sie. »Ihr wart füreinander da, und aus diesem Grund habe ich einen Mann, den ich über alles liebe, und er hat einen Freund, von dem er weiß, dass er sich immer auf ihn verlassen kann.«


      Aden flocht seine Finger in ihre. »Er hat außerdem eine Frau, die bereit ist, seine Dunkelheit zu akzeptieren, ohne ihn zu verurteilen. Du ahnst nicht, wie wichtig das ist.«


      Tief gerührt lehnte Ivy den Kopf an seine Schulter, und so verharrten sie lange Zeit. Dann nötigte Aden sie wieder, etwas zu sich zu nehmen. Diesmal protestierte sie nicht, denn ihr war klar geworden, dass er seine eigenen Ängste dadurch in Schach hielt, dass er sich um sie kümmerte. Wenn Vasic starb, hätte er seine einzige Familie verloren. Darum tat sie ihm den Gefallen und lief sogar den Flur auf und ab, weil er meinte, dass sie andernfalls einen steifen Rücken bekäme.


      Vierzehn Stunden nachdem sich die Türen des Operationssaals geschlossen hatten, wurden sie wieder geöffnet.
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      Ivy und Aden sprangen auf und starrten Samuel Rain entgegen. Sein ehemals blütenweißer OP-Kittel war voller Blut, seine Augen blickten erschöpft, aber in seinem – nun wieder bartfreien – Gesicht stand ein jubilierendes Grienen, das Ivy die Antwort gab, noch ehe er zu ihr kam und sagte: »Gehen Sie zu ihm. Er hat sich selbst betäubt und darum gebeten, dass Sie das Aufwachsignal geben sollen.«


      »Ich danke Ihnen.« Sie umarmte ihn so stürmisch, dass er beinahe umgekippt wäre. »Danke, danke, danke.« Ihr liefen die Tränen über das Gesicht.


      »Warten Sie«, hielt er sie auf, als sie schon zu Vasic eilen wollte. »Wir mussten ihm den Arm abnehmen.« Der brillante Mann kratzte sich am Kopf. »Er hat mir vor Beginn der Operation versichert, dass es in Ordnung wäre. Hätte ich Sie fragen sollen?«


      »Mich interessiert nur, dass er lebt.« Ivy zitterte vor Erleichterung. »Aden, komm mit mir mit.« Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn in den OP.


      An der Tür trafen sie auf einen völlig erledigten Edgard Bashir, der murmelte: »Der Kerl ist ein Genie. Aber komplett verrückt.«


      Ivy bedankte sich auch bei ihm und den müden, aber glücklichen Schwestern, die ihm auf den Fersen folgten. Doch ihre Aufmerksamkeit galt allein dem Mann in dem Krankenbett. Die Monitore am Fußende zeigten, dass seine Vitalzeichen stark und stabil waren. Sie ließ Adens Hand los und trat zu ihm.


      Dann legte sie ihre zitternden Finger auf Vasics Brust und küsste seine Stirn gleichzeitig in der physischen Welt und auf der geistigen Ebene. »Ich bin hier«, sagte sie mit beiden Stimmen. »Ich liebe dich.«


      Dreißig Sekunden später flatterten seine Wimpern, und seine Lider hoben sich. Silbrige Winteraugen, einzigartig und wunderschön, trafen ihren Blick. »Sag nicht Nein.«


      Vasic versuchte, Ivy noch eine weitere Warnung vor dem, was gleich passieren würde, zukommen zu lassen, aber es war zu spät. Sein Geist kollidierte mit ihrem wie ein außer Kontrolle geratener Hochgeschwindigkeitszug. Ihre Hand zuckte auf seiner Brust, in ihren Augen schillerte ein Kaleidoskop von Farben, und dann sah er sie, alles von ihr. Seine Ivy. Stark und energisch und loyal, mit Makeln, die sie einzigartig machten … und ihr Herz gehörte ihm. Für immer.


      Niemand hatte ihn je geliebt, wie Ivy ihn liebte.


      So sehr, dass sie auf diese elementarste Weise Anspruch auf ihn erhob. »Uns vereinigt ein Band«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. Die mentalen Splitter hatten sich neu zusammengefügt, aber das Schwarz seines Bewusstseins war nun von leuchtenden Farben eingefasst, während Ivys fluoreszierender empathischer Geist von schützendem Schwarz durchzogen war.


      »Ich weiß.« Sie lachte unter Tränen, als sie ihn wieder küsste. »Ich bin schon so lange bereit.« Ihr Gesicht wurde streng. »Aber ich wusste, du würdest es erst akzeptieren, wenn du Gewissheit hättest, dass du mich nicht verlässt. Du törichter Mann.«


      Die Zärtlichkeit in ihren Worten ließ ihn bis tief in die Seele hinein lächeln; ihre Liebe war wie Sonnenlicht. Dann sah er hinter ihrem Kopf Aden erscheinen. Ich danke dir. Dafür, dass er auf Ivy aufgepasst hatte, dass er sein Freund war, dass er ihn nicht von der Klippe hatte stürzen lassen.


      Darf ich es sehen?, fragte Aden.


      Vasic öffnete die Schilde, die er instinktiv um seinen und Ivys Geist geschlossen hatte, als sie verschmolzen waren, und Aden schlüpfte hindurch. Das Band zwischen Vasic und Ivy war anders als das von Kaleb Krychek und Sahara Kyriakus. Es war nicht ein einzelnes Titanseil, sondern bestand aus unzähligen schwarzen, von leuchtenden Farben durchwobenen Fäden. Jeder einzelne sah aus, als würde er bei der leichtesten Berührung entzweigehen, aber als Aden Vasic mit einem Blick um Erlaubnis bat und einen geistigen Finger darauf legte, bog er sich durch, sprang dann aber sofort wieder in seine alte Position zurück.


      Sobald sein Freund sich zurückgezogen hatte, schloss Vasic sofort wieder die Schilde, weil er nicht wollte, dass irgendjemand anders das kostbare Band sah.


      Es könnte sein, meinte Aden, dass dies dein bisher anspruchsvollster Auftrag wird.


      Vasic legte den Arm um Ivy, als sie zu ihm ins Bett kam, die Hand auf die Brust über seinem Herzen und den Kopf auf seine Schulter legte. Ich werde lernen. Für seine Ivy würde er alles tun.


      Aden nickte, dann verließ er das Zimmer, jedoch nicht ohne noch ein paar Worte an die beiden zu richten, bevor er sie allein ließ. Nun verstehe ich wirklich, was Hoffnung ist, Vasic.


      Vier Wochen nach dem Eingriff und drei Wochen nach seiner Entlassung aus der Klinik erfuhr Vasic, dass die Fortschritte der medizinischen Wissenschaft es heute zwar möglich machten, fehlende Gliedmaßen aus körpereigenen Zellen – die das Risiko einer Abstoßung verringerten – zu reproduzieren, der Handschuh jedoch eine zu starke Belastung für seinen Körper gewesen sei, als dass ein biologisches Implantat infrage komme. Davon abgesehen, sei er gesund und könne von derselben Lebenserwartung ausgehen wie jeder andere Mediale.


      »Ich könnte es versuchen, aber es würde eine weitere Gehirnoperation bedeuten.« Vasic saß mit Ivy auf den Stufen ihrer Hütte, die er seit dem Tag erweiterte, an dem sie aufgehört hatte, ihm zu verbieten, auch nur einen Muskel zu rühren. Er musste zugeben, dass er die Zeit genossen und sich vielleicht sogar ein, zwei Tage länger als unbedingt nötig hatte umsorgen lassen.


      Ivys Antwort klang so sehr nach einem Knurren, dass Rabbit, der hinter ihnen in der Hütte saß, die Ohren aufstellte. »Wenn du es versuchst, schlage ich dich.«


      »Du klingst ja richtig gefährlich, Ivy.« Vasic rieb sich über seinen stoppligen Kopf. Edgard hatte ihn scheren müssen, um an die Drähte zu gelangen, die mit seinem Gehirn verbunden waren. Sie waren noch immer darinnen und würden es auch für den Rest seines Lebens bleiben, aber die Operation hatte sie dauerhaft deaktiviert.


      Ivy ergriff seine Hand und drückte einen Kuss darauf. »Die Haare werden nachwachsen«, sagte sie, ihr Mund war von Lachfältchen umrahmt. »Ich wusste gar nicht, dass du so eitel bist.«


      Vasic war inzwischen daran gewöhnt, von ihr geneckt zu werden. »Ich glaube, du brauchst eine kleine Teleportation in die Sümpfe.«


      Ein finsterer Blick. »Versuch es nur, dann wirst du schon sehen, was du davon hast.«


      Er entzog ihr seine Hand und legte sie ihr um die Taille. »Obwohl ich einen Arm verloren habe, sind es die Stoppeln, die mich ständig daran erinnern, wie nah ich dem Tod war. Vielleicht, weil immer, wenn ich sie spüre oder sehe, ich mir unweigerlich vorstelle, wie Samuel Rain mit manischem Entzücken in meinem Kopf herumgefuhrwerkt hat.«


      Ivy stieß ein schnaubendes Lachen aus und gab ihm einen Klaps auf die Brust. »Er hat dir das Leben gerettet, du undankbarer Schuft!«


      Er bekam nicht genug davon, Ivy lachen zu sehen. »Rain wird schon dafür sorgen, dass ich seine Genialität nicht vergesse.« In Wahrheit würde Vasic für immer tief in der Schuld von Samuel, Edgard und den beiden Krankenschwestern stehen. Ob die vier es wussten oder nicht – sie standen jetzt unter dem Schutz der gesamten Pfeilgarde. »Aber sogar Rain ist der Meinung, dass ein biologischer Ersatz vom Tisch ist.«


      »Hmm.« Ivy tippte an ihre Unterlippe. »Und ein mechanischer?«


      »Problematisch. Meine ganzen Leitungen wurden auf eigentümliche Weise umgepolt.« Das Operationsteam war erstaunt gewesen über diverse Entdeckungen. »Ich könnte einen künstlichen Arm bekommen, aber er würde nicht funktionieren.«


      Ivy legte die Hand auf seinen Schenkel und runzelte die Stirn. »Das würde dir nur lästig sein.«


      Ja, dachte er, das würde es. Er hatte es vorgeschlagen, um ihr die Sache leichter zu machen, aber Ivy schien sich nicht daran zu stören, dass ein Teil von ihm fehlte, ihr war nur wichtig, wie er sich dabei fühlte. Sie berührte, küsste und liebte ihn noch immer auf dieselbe Weise. Und das würde sie auch noch, wenn er jedes seiner Gliedmaßen verlieren würde, erkannte er in ehrfurchtsvollem Staunen.


      »Meine telekinetischen Fähigkeiten gleichen den Verlust aus, ich werde also keine funktionalen Einschränkungen haben.« Aber er würde es vermissen, Ivy mit beiden Armen zu umfangen, ihren Kopf nachts auf dem einen zu spüren, während der andere sie festhielt.


      Mit nachdenklicher Miene betrachtete Ivy sein Gesicht. »Du bist traurig.«


      Er sagte ihr, was er gedacht hatte, und sah, wie ihre Augen feucht wurden. »Du umarmst mich jede Sekunde eines jeden Tages.« Sie spreizte die Finger auf der Stelle über seinem Herzen. »Ich sollte böse auf dich sein, weil du uns so lange auf unser Band hast warten lassen.«


      Vasic lehnte sich mit dem Rücken an den Türpfosten, stellte die Beine weit auseinander und klopfte auf die Stufe vor sich. »Komm her.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Ich versuche gerade, mit dir zu streiten.«


      »Ivy«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, von der er wusste, dass sie ihr nicht widerstehen konnte. »Komm her.«


      Sie tat, als wollte sie ihn ins Kinn beißen, bevor sie sich zwischen seine Schenkel setzte und den Rücken an seine Brust lehnte. Er legte den Arm um sie, und sein Herz jubilierte, weil es solch ein gutes Gefühl war, sie zu halten. Schweigend hörten sie dem Wind zu und dem heiteren Zirpen einer Grille, die nicht bemerkt zu haben schien, dass dies die letzten Tage eines Winters in North Dakota waren.


      Eine Weile später kniete Ivy sich vor ihn hin, legte die Arme um seinen Hals und begann ihn langsam und spielerisch zu küssen. Sie streichelte über sein stoppeliges Kinn und fragte: »Darf ich dich rasieren?«


      »Kratze ich zu sehr? Ich kann –«


      »Nein, ich möchte es tun.«


      Vasic bemerkte ihre rosigen Wangen, die sündhafte Vorfreude in ihrem Blick. »Du hast noch mehr Ratgeber gelesen.«


      »Tatsächlich war es ein historischer Liebesroman.« Sie küsste ihn wieder, während sie sein angezogenes Bein nach unten drückte und sich rittlings auf ihn setzte. »Da war diese eine Szene …« Schauernd schlang sie die Arme um ihren Leib, was dazu führte, dass ihre Brüste verführerisch nach oben gedrückt wurden. »Also, darf ich?«


      Man konnte Vasic vieles nachsagen, aber nicht, dass er dumm war. Er sagte Ja und zuckte mit keiner Wimper, als sie ein Etui mit einem altmodischen Rasiermesser und einem Pinsel, um sein Kinn einzuseifen, zum Vorschein brachte. Dann knöpfte sie sein Hemd auf.


      Eine Stunde später brachte Vasic die Rasur zu Ende, während Ivy nackt auf der Küchenzeile saß und wieder zu Atem zu kommen versuchte. »Ich will diese Romane lesen«, sagte er und küsste sie auf den Schenkel.


      Sie wehrte ihn mit dem Fuß ab, aber es war keine Kraft dahinter. »Ich werde sie mit einem Passwort schützen.« Ihre Brüste hoben und senkten sich verlockend, als sie die Beine öffnete und ihn wieder an sich zog. »Du brauchst keine weiteren Anregungen.«


      Vasic wollte die Arme um sie legen, um sie noch enger an sich zu drücken – aber er hatte nur noch einen. Also behalf er sich telekinetisch. Das brachte ihn auf eine Idee. Er benutzte seine Fähigkeit, um mit einem telekinetischen Finger sanft durch ihre Schamlippen zu streichen.


      Ivy zuckte zusammen und krallte die Fingernägel in seine Schultern. »Oh mein Gott!«


      Er fasste das als Ermutigung auf und tat es wieder, dann senkte er den Kopf, um gleichzeitig an ihrer Brustwarze zu saugen. Er entschied, dass es keinen Grund gab, die andere warten zu lassen, und zwirbelte sie mit seinen telekinetischen Fingern. Habe ich dir schon gesagt, wie sehr mir mein Hobby gefällt?


      Ivy bog sich ihm entgegen. »Keine«, keuchte sie, »Liebesromane für dich.«


      »Ich wette, ich kann deine Meinung ändern.«


      Acht Stunden nachdem Ivy ihre Wette gegen Vasic in einem Taumel der Lust verloren hatte, setzte sie sich auf den Stuhl neben Zie Zen. Ihr Blick haftete an Vasic, der nahe der Grenze von Zie Zens Grundstück am Lake Tahoe, der im Mondschein wie ein silberner Spiegel glänzte, mit einem Soldaten der DarkRiver-Leoparden sprach. Er trug seine Pfeilgardistenuniform, der Gestaltwandler Jeans und ein verwaschenes Sweatshirt. Beide wirkten entspannt.


      »Er kommt gut zurecht, Großvater.« Sie spürte Zie Zens Sorge, die er vermutlich niemals in Worte fassen würde, weil er zu lange in Silentium gewesen war.


      Die Hand auf dem Knauf seines Krückstocks, wandte der alte Mann sich ihr zu. »Ich hatte vergessen, wie es ist, mit einer Empathin zusammen zu sein.«


      »Ich wollte nicht aufdringlich sein«, sagte sie, unsicher darüber, wie sie mit ihm umgehen sollte. Er war in manchen Momenten schrecklich distanziert, trotzdem liebte er Vasic mit stiller, schmerzvoller Intensität. »Ich scheine meine Fähigkeit nicht auf ein bestimmtes Maß regulieren zu können.«


      »Und warum solltest du? Das wäre so, als würde ich permanent die Augen schließen.« Sein Blick glitt zurück zu Vasic. »Er ist zu Großartigem bestimmt, mein Sohn.«


      Ivy begriff, dass seine Worte sehr bewusst gewählt waren, um ihr zu zeigen, wie viel Vasic ihm bedeutete. »Er ist ja auch ein großartiger Mann.«


      »Trotzdem verbindet er sich mit einer Empathin und trachtet nur noch danach, ihr den Weg leichter zu machen.«


      Ivy krümmte die Finger um die Armlehne ihres Stuhls. »Er hat sich seinen Frieden verdient.« Sie würde niemandem erlauben, ihn ihr zu rauben. »Das Recht auf ein Zuhause und auf ein Leben ohne Blutvergießen.«


      »Manche Männer sind nicht für den Frieden oder für besinnliche Ruhe gemacht. Manche Männer sind für den Krieg geboren.« Zie Zens Augen bohrten sich in ihre. »Er ist viel stärker, als er ahnt, und fähig, mit unnachgiebiger Härte für das zu kämpfen, woran er glaubt.«


      »Ich weiß.« Selbst als Vasic gedacht hatte, unheilbar gebrochen zu sein, hatte er für seine Truppe gekämpft. »Aber diesem Weg ist er die meiste Zeit seines Lebens gefolgt. Finden Sie nicht, er hat genug geleistet?« Sie appellierte an seine Vernunft, weil sie wusste, wie sehr Vasic seinen Urgroßvater respektierte. »Oder muss er sich erst vollends zugrunde richten?«


      Zie Zen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und spannte die Finger um den Knauf an. »Und was ist, wenn ich sage, dass er weiterkämpfen muss? Wenn ich ihn bitten würde, weiteres Blut zu vergießen, sich wieder in die Dunkelheit zu begeben?«


      Ivys Herz hämmerte, und Zorn durchströmte sie. »Ich werde niemandem erlauben, ihm das anzutun, noch nicht einmal Ihnen.« Sie wollte diese Beziehung Vasics nicht zerstören, aber sie würde auch nicht zulassen, dass Zie Zen sie missbrauchte, um ihn zu zerstören.


      Als der alte Mann sie nun wieder ansah, stand ein seltsames Leuchten in seinen Augen. »Also hat er eine Frau gefunden, die für ihn kämpfen wird. Das ist gut.« Damit wandte er den Blick wieder dem See und den beiden Männern zu, die am Ufer standen. »Weißt du, was ich gern sehen würde, bevor ich sterbe, Ivy Jane?«


      Ivy schüttelte den Kopf, noch immer fassungslos über die Erkenntnis, dass es nur ein Test gewesen war. »Was, Großvater?«


      »Ich würde meinen Sohn gern lachen sehen.«


      Ivy beobachtete, wie Vasic sich zu Rabbit hinunterbeugte, als der von der interessanten Erkundigung eines großen Steins zurückkehrte, und musste lächeln. »Dieser Wunsch wird in Erfüllung gehen.« Vielleicht nicht heute und auch nicht morgen, aber in Vasics Herz hatte sich die Freude eingenistet. Eines Tages würde sein Lachen durch die Luft schallen, da war sie sich sicher.


      Unvermittelt erhob sich Zie Zen von seinem Stuhl und ging langsam ins Haus. Ivy folgte ihm nicht; er hatte sie nicht dazu eingeladen, und genau wie Vasic war er kein Mann, bei dem man grundsätzlich Nachsicht erwarten konnte. Als er nach fünf Minuten nicht zurück war, erhob sie sich ebenfalls und schlenderte zum Ufer des Sees, während Vasic und der Gestaltwandler sich voneinander verabschiedeten.


      Ich möchte mit dir sprechen, mein Sohn.


      Vasic ließ Ivy und Rabbit am Strand zurück, wo sie flache Kiesel suchten, um sie über das Wasser springen zu lassen, und ging hinauf zur Veranda. Zie Zen kam im selben Moment aus dem Haus, dabei hielt er etwas in seiner rechten Hand.


      »Großvater.« Vasic bezwang das Bedürfnis, ihn zu stützen, denn er wusste, dass er ihn damit beleidigen würde. Trotzdem konnte er sich nicht versagen zu bemerken: »Du lehnst dich stärker auf deinen Stock als sonst.« Außerdem bewegte er sich langsamer, und sein gerader Rücken wurde allmählich krumm.


      »Ich bin alt«, lautete die lapidare Antwort. »Und beinahe bereit zu gehen.« Er setzte sich auf seinen Stuhl und wartete, bis Vasic neben ihm Platz genommen hatte. »Vor Silentium«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war, »haben sich einige von uns dazu entschieden zu heiraten. Auch wenn wir geistig miteinander verbunden waren, bedeutete es mir viel, meinen Ring am Finger meiner Ehefrau zu sehen. Aber es bedeutete mir sogar noch mehr, den ihren zu tragen.«


      Vasic nahm die kleine Samtschatulle, die Zie Zen ihm reichte, und öffnete sie. Darin befanden sich zwei mit wundervollen Gravuren verzierte Trauringe. Vasic war so überwältigt von seinen Gefühlen, dass er kein Wort herausbrachte.


      »Tut einem alten Mann einen Gefallen und tragt sie.« Zie Zen schloss die Hand über Vasics, und obwohl seine Haut sich anfühlte wie warmes Pergament, war sein Griff kräftig. »Lebt eure Liebe bis ins hohe Alter hinein, wie es mir und meiner Sunny nicht vergönnt war.«


      Vasic? Ivy war auf dem Rückweg zum Haus. Was ist los?


      Großvater hat uns ein Geschenk von unvorstellbarem Wert gemacht. Als sie auf die Terrasse trat, stand er auf und zog sie an sich, dann gab er ihr einen Kuss auf die Schläfe und zeigte ihr das Geschenk. Vielleicht machte man es für gewöhnlich nicht so, aber dies war Ivy, bei der er nichts falsch machen, keine Fehler begehen konnte, darum fragte er einfach: »Willst du meinen Ring tragen, Ivy Jane?« Erlaubst du mir, den deinen zu tragen?


      Sie nickte zittrig und brach in Tränen aus.


      Zwei Wochen später wählte das neu gebildete Empathische Kollektiv Ivy einstimmig zur Präsidentin. Fünf weitere E-Mediale aus aller Welt, darunter auch Sascha Duncan, wurden zu ihrem Beirat ernannt. Sahara Kyriakus wurde gefragt, ob sie weiterhin ihre Rolle als Spezialistin bekleiden wolle, und Alice Eldridge erhielt die Einladung, in ihrem eigenen Ermessen als Beraterin zu fungieren.


      Beide Frauen nahmen an.


      Nach ausführlichen Diskussionen wurde der ursprünglich veranschlagte Einkommensprozentsatz, der von den Mitgliedern an den Kollektiv-Fonds abgeführt werden sollte, verdoppelt, da die Empathen entschieden hatten, dass sie ein finanziell unabhängiges Gremium brauchten, um ihre Interessen wahren zu können.


      Mit dem Geld würden nicht nur die Mitarbeiter der Organisation bezahlt, sondern auch geheime Rückzugsorte für die Empathen geschaffen und die Trainingslager finanziert, die überall auf der Welt wie Pilze aus dem Boden schossen. Darüber hinaus würden sie die Regierungskoalition ersuchen, sie an den Steuereinnahmen zu beteiligen, immerhin waren es die Empathen, die das Medialnet zusammenhielten.


      Natürlich waren diese nicht selbst auf diesen kleinen Winkelzug gekommen.


      »Ihr seid einfach zu gutherzig«, hatte Vasic Ivy belehrt, als er mit dem Vorschlag gekommen war. »Abgesehen von wenigen Ausreißern, wie sie in jeder Bevölkerung vorkommen, tendiert ihr dazu, immer erst an andere und erst dann an euch selbst zu denken.«


      Folglich war es ein Glück, dass sie die gesamte Pfeilgarde auf ihrer Seite hatten. Die gefürchtete Truppe hatte überall leise durchblicken lassen, dass jeder, der sich mit einem Empathen anlegen wollte, erst an ihnen vorbeimüsse. Da aufgrund der hohen Anzahl an aktiven E-Medialen keine Zweierteams mehr möglich waren, hatte jeder Empath die direkten Kontaktdaten von mindestens drei Pfeilgardisten.


      »Es ist ein seltsames, wundervolles Bündnis«, sagte Ivy zu ihrem Gefährten, als sie in den goldenen Strahlen der untergehenden Sonne auf einer Düne in der Wüste saßen und Rabbit nach einem ereignisreichen Tag selig neben ihnen döste.


      »Du und ich?«


      »Nein, die Empathen und die Pfeilgardisten.« Du und ich? Wir sind immer wundervoll.


      Kein Heben seiner Mundwinkel, aber in seinen Winteraugen war Licht, und eine tiefe Glückseligkeit durchströmte das Band zwischen ihnen.


      »Ivy?«


      »Hast du je daran gedacht, Kinder zu haben?«


      Sie warf ihn auf den Rücken und bedeckte sein ganzes Gesicht mit Küssen. Sie konnte sein helles Entzücken spüren, während Rabbit neben ihnen aufgeregt bellte. »Ja, mit dir schon.« Vor ihm hatte sie daran keinen Gedanken verschwendet, aber jetzt … sie wollte Babys von ihrem Pfeilgardisten. »Was ist mit dir?«


      Er legte die Hand auf ihren unteren Rücken und sah ihr tief in die Augen. »Doch, ich glaube, das würde mir auch gefallen.« Seine Antwort klang fast ein wenig verwundert. »Aber wir werden warten müssen, bis sich die Lage stabilisiert hat.«


      »Unsere Welt ist noch nicht so weit«, pflichtete sie ihm bei. »Ich will, dass unsere Kinder glücklich aufwachsen und ausgelassen und –«


      »Ungezähmt?«


      Ihr wurde weh ums Herz, als sie den Schmerz aus dem einen Wort heraushörte. »Ja«, flüsterte sie. Fast konnte sie das helle, spitzbübische Lachen der Kinder, die sie eines Tages haben würden, hören. »Das klingt wundervoll.«


      Es war ein freudvolles Versprechen, und sie besiegelten es mit einem Kuss.


      »Glaubst du, unsere Gattung wird es schaffen?«, fragte sie, nachdem die Sonne untergegangen und die Wüste in ein graues Licht getaucht war.


      »Wir kämpfen uns mit aller Kraft zurück. Zwar werden wir nie mehr die sein, die wir waren, aber das ist auch nicht das Ziel.«


      Nein, dachte Ivy. Sie wollten besser werden.


      In dieser Nacht träumte sie von einer Frau aus undurchdringlicher Dunkelheit. Ihr Zorn und ihre Einsamkeit lasteten wie ein erdrückendes Gewicht auf Ivys Brust, doch sie fürchtete sich nicht. Nein, sie war nur traurig. Sie streckte die Hand aus und fühlte, wie die Dunkelheit mit einer Bösartigkeit über ihre Sinne strich, die ihr den Atem stocken ließ … aber sie tat Ivy nichts. Als sie an die muskulöse Wärme ihres Pfeilgardisten geschmiegt in einen tieferen Schlaf glitt, sah sie, wie die jetzt formlose Schwärze mit einem Fluss aus Sternenlicht verschmolz, der von farbig schillernden Funken durchsetzt war.

    

  


  
    
      


      Hoffnung


      Hiermit seid ihr herzlich eingeladen zur Hochzeit von Vasic Zen und Ivy Jane.


      Einladung, die an jedes Mitglied der Pfeilgarde

      verschickt wurde


      Sie heirateten, als die Apfelbäume ihre ersten Blüten öffneten und das Gras einen smaragdgrünen Teppich unter ihren Füßen bildete. Vasic trug seine Gardistenuniform, deren Revers eine Anstecknadel zierte: ein von Apfelzweigen umrankter schwarzer Pfeil.


      Das handgefertigte Schmuckstück war ein Geschenk von Aden, der nun neben Vasic stand, während Ivy von ihren Eltern über einen Weg aus Kirschblüten geleitet wurde, die ein anderer Teleporter an diesem Morgen gebracht hatte. Sie trug ein Kleid aus zarter cremefarbener Spitze und ein Band im Haar. Ihr Brautstrauß war ein Bouquet aus kleinen pfirsichfarbenen Rosen.


      Freunde und Familie standen zu beiden Seiten Spalier.


      Jedes Mitglied der Truppe, das nicht Dienst hatte, gab ihnen die Ehre. Die anderen waren am nächsten Tag zu einem besonderen Frühstück eingeladen, bei dem Ivy sie dazu überreden wollte, wenigstens ein kleines Stück Hochzeitstorte zu probieren.


      In seinem adretten dunkelgrauen Anzug samt weißem Hemd fügte Samuel Rain – der wütend war, weil es ihm einfach nicht gelingen wollte, einen Roboterarm zu bauen, der sich an Vasics beschädigtes System andocken ließ – sich optisch erstaunlich gut unter die Pfeilgardisten ein. Diese für ihre Gefährlichkeit berüchtigten Männer und Frauen standen Seite an Seite mit Ivys Freunden von der Farm und aus aller Welt.


      Kaleb und Sahara hatten sich zu Judd Lauren und seiner Gestaltwandlergefährtin gesellt, gleich neben ihnen standen Sascha, Lucas und Alice. Ebenfalls anwesend waren ein Mann mit hellgrünen Augen und dunkelblondem Haar, der sich als Walker Lauren vorstellte, und seine Gefährtin. Aden, der Judds Bruder gebeten hatte, zeitig einzutreffen, war eine Stunde lang in ein intensives Gespräch mit ihm vertieft gewesen.


      Dr. Bashir stand stolz neben den beiden Krankenschwestern, während Anthony Kyriakus der persönliche Gast Zie Zens war, dessen Nachnamen Vasic inzwischen offiziell angenommen hatte. Es war eine stille, aber eindringliche Geste der Ehrerbietung gegenüber seinem Urgroßvater und ihrer familiären Bindung. Eben und Jaya strahlten Ivy aus der vordersten Reihe entgegen, und ihr blitzsauberer, mit einer Fliege als Halsband herausgeputzter Rabbit stand zappelig vor Aufregung neben Vasic. Die Luft war erfüllt von Hoffnung und Liebe und Versprechen.


      Ich hätte dich auch auf Zie Zens Terrasse geheiratet, sagte Ivy zu ihrem Bräutigam, aber diesem Tag haftet etwas ganz Besonderes an, genau wie unseren Gästen.


      Als Carter und Gwen Vasic ihre Tochter übergaben, nahm er Ivys Hand und hielt sie ganz fest. Auf der geistigen Ebene waren sie bereits verbunden, aber bei dieser Zeremonie ging es nicht allein um sie, sondern um jede schwarz uniformierte Person in diesem Obstgarten. Es ging um die Hoffnung. Und seine standhafte, großzügige Ivy wusste das.


      Goldene Sonnenstrahlen wärmten die frühlingshafte Luft, als Vasic Ivy zur Frau nahm.


      Begleitet von den Jubelrufen ihrer Gäste küssten sie sich, als Vasic eine Bewegung an seinen Füßen spürte und sah, dass Rabbit sich zwischen sie gedrängt hatte und zu ihnen hochblickte. Ivys helles Lachen war die perfekte musikalische Untermalung ihres Hochzeitstages.


      * * *


      Die Pfeilgarde hatte schon immer die Aufgabe, unser Volk zu beschützen. Dieser Auftrag umfasst nun auch die E-Kategorie, der mit sofortiger Wirkung oberste Priorität einzuräumen ist. Jede Bedrohung für einen Empathen muss unverzüglich beseitigt werden.


      Erster Kodex der Pfeilgarde (Neufassung)


      * * *


      Zu viele Jahre haben andere die Entscheidungen für uns getroffen und uns dadurch gezwungen, eine Schattenexistenz zu führen. Heute bestimmen wir selbst. Wir können noch nicht abschätzen, wohin dieser Weg uns führen wird, aber eines ist gewiss: Es ist ein Weg der Ehre und vielleicht der Wiedergutmachung.


      Aden Kai an die Pfeilgarde, nach dem einstimmigen Beschluss der Truppe, den Kodex umzuschreiben


      * * *


      Die Loyalität eines Pfeilgardisten ist unverbrüchlich – es sei denn, sein Vertrauen würde zutiefst erschüttert. Für jene, denen seine Loyalität gehört, würde er ohne Zögern sein Leben geben, sich einer Kugel oder einem Messer in den Weg stellen und jeden Tropfen seines Blutes opfern.


      Wir haben nun das Versprechen der Pfeilgarde, dass sie uns vor gewalttätigen Übergriffen schützen. Dies ist ein Geschenk, das wir immer wertschätzen müssen und nie entehren dürfen.


      Demzufolge wird gemäß Beschluss des Kollektivs unser erster Grundsatz lauten: Kein Mitglied der Truppe darf je von einem E-Medialen als persönliche Waffe benutzt werden. Kein Empath wird aus persönlichem Gewinnstreben (ob emotional, finanziell, geistig oder sonst wie geartet) seine Verbindung zu einem Pfeilgardisten missbrauchen, um ihn zu bewegen, einem anderen Lebewesen zu schaden.


      Die Pfeilgardisten sind unsere Partner, und dieses Bündnis muss auf gegenseitigem Respekt und Vertrauen fundieren, um weiter zu gedeihen. Außerdem sollte wie in jeder Partnerschaft das Verhältnis zwischen Geben und Nehmen ausgeglichen sein. Die Gardisten verstehen sich bisher nur darauf, zu dienen und zu geben – es ist an der Zeit, dass sie auch zu nehmen lernen. (Eine persönliche Bemerkung: Sie sind sehr starrsinnig, was Letzteres betrifft, aber das können wir Empathen auch sein. Bleibt hartnäckig, denn glaubt mir: Es lohnt sich.)


      Memo von Ivy Jane Zen, Präsidentin des Empathischen Kollektivs, an die Mitglieder


      * * *


      Lieber V,


      ich habe die ganze Schachtel mit türkischem Honig leer gefuttert. Unter gar keinen Umständen darfst du mir mehr davon mitbringen (zumindest nicht diesen Monat). Ich habe die Selbstdisziplin eines Eichhörnchens.


      Rabbit ergeht es wie mir, er lümmelt völlig erschöpft in seinem Körbchen, nachdem er sich an seinen Hundekuchen überfressen hat.


      In Liebe,


      Ivy


      PS: Ich habe einen neuen Ratgeber gekauft – nur für dich. Ich habe noch nicht hineingeschaut, darum komm zeitig nach Hause.

    

  


  
    
      


      Alphabetisches

      Personenverzeichnis


      Nach Vornamen geordnet:


      Abbot, Pfeilgardist, TK-Medialer


      Aden, Pfeilgardist, TP-Medialer


      Alice Eldridge, Menschenfrau und Wissenschaftlerin, lebt nach hundert Jahre andauerndem Kälteschlaf bei den Wölfen


      Amara Aleine, M-Mediale im Leopardenrudel, ehemals im Dienst des Rats der Medialen, Ashayas Zwillingsschwester; mental instabil


      Anthony Kyriakus, ehemaliger Ratsherr der Medialen, nun Mitglied der Regierungskoalition, Vater von Faith


      Ashaya Aleine, M-Mediale im Leopardenrudel, einstmals im Dienst des Rats der Medialen, Dorians Gefährtin, Amaras Zwillingsschwester


      Ben, Wolfsjunges


      Brigitte, Empathin, Heimatstandort: Amsterdam


      Carter Hirsch, Vater von Ivy


      Chang, kardinaler Empath, Heimatstandort: Forschungsstation in Kenia


      Concetta: Empathin, Heimatstandort: Paraguay


      Cristabel Rodriguez, Mitglied der Pfeilgarde, Scharfschützin


      Dechen, Empathin, Heimatstandort: Tibet


      Devraj Santos, Anführer der Vergessenen (Mediale, die sich vor mehr als hundert Jahren vom Medialnet getrennt haben und Beziehungen zu Gestaltwandlern und Menschen eingegangen sind), verheiratet mit Katya Haas


      Dorian Christensen, Wächter der Leoparden, Ashayas Gefährte


      Dunkler Kopf, Wesenheit, Schattenzwilling vom Netkopf


      Faith Night Star, kardinale V-Mediale (Seherin), lebt als Gefährtin von Vaughn im Leopardenrudel, Tochter von Anthony Kyriakus und Saharas Cousine


      Gwen Jane, Mutter von Ivy


      Hawke Snow, Leitwolf des SnowDancer-Rudels, Siennas Gefährte


      Indigo Riviere, Offizierin der Wölfe


      Isaiah, Empath, Heimatstandort: Niue


      Ivy Jane, Empathin, Tochter von Gwen Jane und Carter Hirsch


      Jaya, Empathin, Heimatstandort: Malediven


      Judd Lauren, TK-Zelle, Offizier der Wölfe, Brennas Gefährte, Onkel von Sienna, Toby und Marlee


      Julian (Jules), Leopardenjunges, Sohn von Tamsyn, Zwillingsbruder von Roman


      Kaleb Krychek, kardinaler TK-Medialer, ehemaliger Ratsherr der Medialen, Führer der Regierungskoalition, geistig und emotional an Sahara Kyriakus gebunden


      Keenan Aleine, mediales Leopardenjunges, Sohn von Ashaya


      Kit, Leopardensoldat


      Lianne, Empathin, Heimatstandort: Kuala Lumpur


      Lucas Hunter, Alphatier der Leoparden, Saschas Gefährte und Vater von Naya


      Makellose Mediale, fanatische und gewaltbereite Pro-Silentium-Gruppierung


      Marlee Lauren, mediales Wolfsjunges, Tochter von Walker Lauren und Nichte von Judd Lauren


      Mercy Smith, Wächterin der Leoparden, Rileys Gefährtin


      Ming LeBon, früherer Ratsherr der Medialen, militärischer Stratege, kardinaler TP-Medialer


      Naya Hunter, Leopardenjunges, Tochter von Sascha und Lucas


      Netkopf, Wesenheit, Wächter und Bibliothekar des Medialnet, Zwilling von Dunkler Kopf


      Nikita Duncan, ehemalige Ratsfrau der Medialen, gehört der Regierungskoalition an, Mutter von Sascha


      Patton (verstorben), Pfeilgardist, Teleporter (TK-Reisender), Vasics Ausbilder


      Penn, Empath, Heimatstandort: Schottland


      Rat (auch Rat der Medialen), Regierung der medialen Gattung, nicht mehr existent


      Regierungskoalition, gebildet nach dem Fall von Silentium und der Auflösung des Rats der Medialen; setzt sich zusammen aus Kaleb Krychek, Nikita Duncan, Anthony Kyriakus sowie der Pfeilgarde


      Riley Kincaid, Wolfsoffizier, Mercys Gefährte


      Roman (Rome), Leopardenjunges, Sohn von Tamsyn, Zwillingsbruder von Julian


      Sahara Kyriakus, nicht klassifizierte Kategorie, geistig und emotional an Kaleb Krychek gebunden, Nichte von Anthony Kyriakus und Cousine von Faith


      Sascha Duncan, kardinale E-Mediale im Leopardenrudel, Tochter von Nikita, Lucas’ Gefährtin und Mutter von Naya


      Sienna Lauren, X-Mediale im Wolfsrudel, verfügt über zerstörerische Kräfte, Hawkes Gefährtin und Nichte von Judd


      Tamsyn, Heilerin der Leoparden, Mutter von Roman und Julian


      Tatiana Rika-Smythe, frühere Ratsfrau der Medialen


      Teri, Empathin, Heimatstandort: Houston


      Vasic, Pfeilgardist, Teleporter (TK-Reisender)


      Walker Lauren, TP-Medialer im Wolfsrudel, Vater von Marlee, Bruder von Judd


      Zaira, Mitglied der Pfeilgarde, leitet deren geheime Niederlassung in Venedig


      Zie Zen, TP-Medialer, Urgroßvater von Vasic

    

  


  
    
      


      


      Ein Muss für jeden Romantic-Fantasy-Fan


      


      Die beiden Reihen »Stadt der Finsternis« und »Land der Schatten« von Ilona Andrews sind Garanten für Spannung, Action und tiefe Gefühle!
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        Zu den Büchern der Autorin

      

    

  


  
    
      


      The Darkest London


      Romantik und Magie im viktorianischen London. Drei fesselnde und spannende Romane voller unvergesslicher Figuren und überraschender Wendungen!


      [image: 9783802593161_frontcover.jpg]


      Zu allen Titeln der Reihe

    

  


  
    
      


      


      Zwei Liebende – verloren im Jahrhundertstrom


      THEA HARRISON

    

  


  
    
      Rising Darkness - Schattenrätsel


      [image: 9783802594625_frontcover.jpg]


      Das Entsetzen war scharlachrot. Es hatte den kupferartigen Geschmack arteriellen Bluts.


      Der Täter ist entkommen und hat unsere Welt verlassen.


      Sie stand neben ihrem Partner in einem Kreis aus sieben Wesen. Ihre geballten Energien blitzten wie eine Supernova. Angst verdunkelte die Farben der Gruppe. Der Kummer und die Wut ihrer Anführerin bildeten einen Fleck aus Grau und Schwarz.


      Die Verwandlung, die in ihrem Partner vor sich ging, glich der eines Kämpfers, der aus dem Schlaf erwacht. Sie spürte, wie ihre Energie auf seine reagierte und in Schwingung geriet wie Kristall unter Druck.


      Wir müssen eine Möglichkeit finden ihn aufzuhalten, oder er wird unvorstellbares Unheil anrichten.


      Alle sieben verschrieben sie sich ihrer Aufgabe und verabschiedeten sich von ihrem Zuhause. Sie würden nie mehr zurückkehren können. Aus Energie und magischem Feuer bereitete ihre Anführerin einen Trank, von dem sie trinken mussten, um sich zu verwandeln und in eine fremde Welt zu reisen.


      Ihr Partner stellte sich seinen letzten Momenten voller Kraft und Mut. Als er seine schönen Augen schloss, versprach er: Wir sehen uns bald wieder.


      Sie hatten so perfekt zusammengepasst. Sie waren im selben Moment geboren worden und waren gemeinsam durch das Leben gereist, Gegensatz und Ergänzung, zwei ineinandergreifende Teile, die sich gegenseitig Halt gaben und ausglichen.


      Doch egal wie verbunden sie im Leben waren, diese mitternächtliche Brücke mussten sie jeder für sich überqueren. Ihre Energie strahlte in blutroten Wellen von ihr ab, während sie dem Ende des einzigen Lebens, das sie kannte, ins Auge sah.


      Sie versuchte ihm zu antworten, aber das Gift hatte sie bereits von ihrem physischen Körper getrennt. Sie schickte ihm einen letzten funkelnden Strahl aus Liebe und Zuversicht, dann brach die Dunkelheit über sie herein.


      Sie war vor so langer Zeit gestorben.


      Vor Tausenden von Jahren.


      Moment mal. Was war das?


      Nein.


      Mary streckte den Arm aus und krachte mit den Fingerknöcheln gegen etwas Hartes. Schmerz schoss ihren Arm hinauf.


      Sie setzte sich ruckartig auf und wiegte sich vor und zurück. Farbige Fetzen flatterten um sie herum wie Scherben eines Buntglasfensters. Nach einem Moment der Verwirrung begriff sie, wo sie sich befand. Sie hatte quer über ihrem Bett gelegen, in einem chaotischen Nest aus Bettdecke, Kissen, einem Stapel Kleider und irgendwelchen sonstigen Sachen.


      Ihr Herz brach in einen Trommelwirbel aus, verlangsamte sich dann aber wieder zu einem normaleren Tempo. Ihr Kopf dagegen wollte sich nicht beruhigen. Er dröhnte in einem schmerzhaften Takt.


      Der Wecker neben ihrem Bett zeigte 6 Uhr 30. Himmel noch mal! Sie war erst vor fünf Stunden nach Hause gekommen. Ihre Schicht in der Notaufnahme hatte sechsundzwanzig Stunden gedauert. Unter den eingelieferten Patienten waren die Opfer eines Verkehrsunfalls gewesen, in den fünf Wagen verwickelt waren, sowie zwei Opfer mit Schusswunden. Eins davon, eine siebzehnjährige alleinerziehende Mutter, war gestorben.


      Sie dachte an ihren Traum und an den Täter, den die Wesen verfolgt hatten. Schweiß brach ihr aus, und Entsetzen, gepaart mit dem Gefühl unendlichen Verlusts, überrollte ihren Körper mit der Heftigkeit einer klimakterischen Hitzewelle.


      Manche Leute spielten in ihrer Freizeit Golf, andere wanderten oder gingen zu Aerobic-Kursen. Sie dagegen träumte von glitzernden, in den Farben des Regenbogens pulsierenden Wesen, die in einer Art bizarrem Selbstmordakt vergiftetes Kool-Aid tranken. War das besser oder schlimmer, als von Opfern mit Schusswunden zu träumen?


      Mühsam sog sie Luft in ihre verengten Lungen. Vielleicht war es im Moment besser, wenn diese Frage unbeantwortet blieb.


      Irgendetwas klebte an ihrem Gesicht fest. Sie strich sich mit den Fingern über die Wange, pulte ein Stück Stoff von der Haut und starrte es an. Der Stoff hatte ein blaugrünes Paisley-Muster.


      Verschwommen tauchte eine Erinnerung in ihrem Kopf auf, wie ein Farbfleck auf einer ölverschmierten Pfütze am Straßenrand.


      Sie hatte den Stoff vor ein paar Tagen in der Restetruhe des Stoffladens gefunden und ihn mitgenommen, um ihn in ihren nächsten Quilt einzuarbeiten. Als sie völlig überdreht von ihrer überlangen Schicht nach Hause gekommen war, hatte sie ihre überschüssige Energie im Haushalt ausgetobt und war mitten im Zusammenlegen der Wäsche eingeschlafen.


      Der Adrenalinschub hatte alle ihre Hoffnungen zunichtegemacht, noch einmal einschlafen zu können. Mühsam erhob sie sich aus dem zerwühlten Bett und griff nach ihrem T-Shirt und den Shorts. Sie versuchte, sich mit den Fingern das Haar zu kämmen, das so elektrisch aufgeladen war, dass es knisterte. In den verfilzten Locken gerieten die Finger in lauter Sackgassen und Einbahnstraßen. Ihre schulterlangen rotbraunen Strähnen zeugten von ihrer gemischtrassigen Herkunft. Sie waren so dick und kraus, dass sie sich nur dank eines Stufenschnitts halbwegs frisieren ließen.


      Im Moment schien ihr Haar mehr Energie zu haben als sie selbst. Sie gab den Versuch auf, das Durcheinander zu entwirren. Ungebändigt fiel es ihr wie eine Löwenmähne auf die Schultern herab.


      Sie nahm Haustürschlüssel und Sonnenbrille vom Tisch im Flur, zog ihre Tennisschuhe an und schnappte sich ihr Kapuzenshirt. Keine Minute später war sie draußen, im warmen Frühlingsmorgen. Die Sonne blendete sie, und rasch setzte sie die Sonnenbrille auf.


      Sie wohnte in einem Elfenbeinturm in einer Gegend, die sie für sich die Hexenstraße nannte. Der Elfenbeinturm war ein gedrungenes, windschiefes Gebäude inmitten eines Viertels aus Holzhäusern, die überwiegend von Arbeitern bewohnt wurden, unten am St. Joseph River im Südosten Michigans. Es war ein etwas schäbiges Wohnhaus am Flussufer, das vor fast einem Jahrhundert gebaut und noch nie modernisiert worden war. Das Wohnzimmer und die Schlafräume befanden sich im ersten Stock über der Garage, um vor den regelmäßigen Wasserhochständen des Flusses geschützt zu sein. Angemietet hatte sie es nach ihrer Scheidung vor fünf Jahren.


      Der Elfenbeinturm war im Laufe der Zeit immer mehr heruntergekommen, an einer Seite des Gebäudes hatte sich sogar die Aluminiumverkleidung gelöst. Die Betontreppe, die zur Haustür führte, war schmal und uneben und verwandelte sich im Winter in eine gefährliche Rutschbahn. Einmal war sie von der Arbeit nach Hause gekommen, nachdem ein heftiger Regen in Eisregen übergegangen war. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als die Stufen auf allen vieren hochzuklettern.


      Die Wohnung selbst dagegen war warm und kuschelig: Wandverkleidung aus altem Kiefernholz, ein zerkratzter, aber dennoch wunderschöner Parkettboden und ein gemauerter Kachelofen. Als sie die Wohnung zum ersten Mal betreten hatte, schien etwas über sie hinwegzugleiten wie eine unsichtbare Umarmung. Sie stellte sich gern vor, dass es der Geist dieser Wohnung war, der sie willkommen geheißen hatte. Trotz des Zustands und trotz manchem, was dagegen sprach, hatte sie sofort gewusst, dass sie hier leben würde.


      Bei all seiner Armseligkeit wohnte dem Elfenbeinturm eine bodenständige und doch starke Magie inne. Beim Blick aus dem Panoramafenster im Obergeschoss sah man weder unten die Straße, eine Sackgasse, noch die Nachbarhäuser. Stattdessen konnte sie sich in der Illusion wiegen, in einer Hütte im Wald zu sein, weit weg von allen anderen. Stundenlang konnte sie aus dem Fenster auf die Nadelbäume, Eichen und Platanen schauen, bei Schneestürmen durcheinanderwirbelnde weiße Flocken bestaunen oder die mit der Tageszeit mitwandernden Schatten der Bäume verfolgen.


      Die eigentliche Hexenstraße lag ganz in der Nähe, im selben Viertel, und war Teil einer Strecke, die sie für ihren täglichen Zwei-Meilen-Lauf auserkoren hatte. Die Strecke führte am nahe gelegenen Fluss vorbei und faszinierte sie im Wechsel der Jahreszeiten immer wieder aufs Neue.


      Kleine Häuser verschwanden beinahe unter hohen, dichten Laubbäumen, deren Gerippe der jährliche Tod freigelegt hatte: Bäume mit klaren schlanken Konturen bis hin zu solchen von eher arthritischer Schönheit, mit knotigen Gelenken und verrenkten Gliedern, die in unglaubliche Richtungen abstanden und in Tausenden von spinnenartigen, nach Luft greifenden Fingern endeten.


      Das Unterholz war ein undurchdringliches Dickicht. Kräftige Ranken und herabgefallene Äste wirkten entmutigend auf mögliche Eindringlinge. Die Bäume trafen sich in den Kronen, um an den mal mehr, mal weniger windigen Tagen miteinander zu rascheln und zu flüstern. Im Sommer überdachten sie die schmale Asphaltstraße wie ein Baldachin aus Laub.


      Heute war sie zu müde für ihren üblichen Lauf. Stattdessen ging sie die Strecke.


      Mit dem warmen Wetter kehrte auch der Baldachin aus Laub rasch zurück. Jenseits des am Rand bereits grünen Spaliers der Äste reisten flauschige Kumuluswolken mit solcher Windeseile dahin, als würden sie vor einer unsichtbaren Bedrohung fliehen. Die Bäume knarrten und raschelten. Blätter und Zweige, die Überbleibsel vom Tod des Waldes im vergangenen Herbst und Winter, tanzten um sie herum und folgten ihr die Straße hinunter.


      Die wirbelnden Blätter flüsterten leise miteinander.


      Sie ist nicht die Richtige, Dummerchen.


      Doch, das ist sie! Sie riecht nach Blut. Hierfür wird er uns reichlich belohnen.


      Mary blieb stehen und drehte sich um. Was ihr Gehirn sich alles ausdachte!


      Sie bildete sich das doch nur ein, oder etwa nicht?


      Abgesehen vom Murmeln der Bäume und von einer Autotür, die irgendwo in der Ferne zugeschlagen wurde, war es ein stiller Tag, und nur der Wind wirbelte Zweige und Blätter wild durcheinander. Ein Schatten legte sich über die tanzende tote Pracht und hüllte sie in Dunkelheit.


      Wie konnte ein Baum solch einen Schatten werfen, wenn die Sonne noch nicht sonderlich hoch am Himmel stand? Sie sah nach oben. Vielleicht war es eine Wolke, die den Schatten warf.


      Am Rand ihres Bewusstseins nahm sie etwas Böses wahr, und die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Vielleicht war die Dunkelheit etwas anderes, etwas, das nichts Gutes im Schilde führte.


      Sie schüttelte den Kopf über ihre überbordende Fantasie, drehte sich um und setzte ihren Weg fort.


      Du hast es gesehen! Sie hat uns angeschaut! Bedeutet das etwa, dass sie uns gehört hat?


      Normale Leute hören uns nicht. Wir müssen es weitersagen!


      Abrupt blieb sie stehen. Schweiß brach ihr aus.


      Das habe ich mir nicht eingebildet.


      Ich höre Stimmen.


      Wirklich und wahrhaftig – Stimmen!


      Ein Schauder durchlief sie von Kopf bis Fuß. Wieder drehte sie sich um und betrachtete ihre Umgebung. Es war niemand in der Nähe. Ein Stück die Straße hinunter stürzten zwei Kinder aus einer Haustür, die Ranzen um die schmalen Schultern geschlungen.


      Ein paar Meter entfernt wirbelten Zweige und Kiefernnadeln in einem dunklen, heidnischen Tanz.


      Alles andere war zur Ruhe gekommen. Kein Wind blies, keine Brise strich ihr über das Gesicht. Sogar die Bäume über ihr verharrten in wartendem Schweigen.


      Da war nichts in der Nähe, was diese falsche, unmögliche Luftturbulenz hätte auslösen können.


      Sie merkte, dass sie die Zähne zusammenbiss. Sie trat mit dem Fuß nach den tanzenden Zweigen und Blättern und zischte: »Hört auf!«


      Die leisen Stimmen fingen an, alle durcheinanderzureden.


      Ja, sie hat uns gehört. Tatsächlich. Wir müssen los!


      So abrupt, wie sie aufgetaucht waren, verstummten die Stimmen. Die Zweige und Blätter fielen zu Boden.


      Nichts sonst störte die Stille außer gelegentlich ein Wagen, der aus einer Einfahrt fuhr, mit Menschen darin, die unter dem aufmerksamen Blick der Bäume zur Arbeit fuhren – denn bei manchen Bäumen waren die Menschen, die sich in ihrem Territorium angesiedelt hatten, nur geduldet.


      Woher kam bloß dieser Gedanke? Wieso sollte sie so etwas denken?


      Panik ergriff sie. Sie war es gewohnt, seltsame Träume zu haben. Die hatte sie schon ihr ganzes Leben lang. Aber Stimmen zu hören und Dinge zu sehen, wie gerade eben – wie sie glaubte, gerade eben gesehen zu haben –, das deutete auf eine Psychose hin.


      Sie versuchte, die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Nein. Sie war einfach übermüdet und noch nicht ganz wach, noch immer halb in einem Traum gefangen, in dem Eschers Uhren ineinanderflossen und sich endlos windende Treppen ins Nichts führten.


      Eine Tasse Kaffee, und schon wäre dieser Irrsinn vorbei. Sie machte kehrt und ging zurück in Richtung ihres Hauses. Raschen Schritts bog sie um die Ecke.


      Ihr Exehemann Justin stand auf ihrer Veranda am Fuß der Betontreppe. Sein dunkles Haar hatte in der Morgensonne einen rötlichen Glanz, und sein schmales, kluges Gesicht wurde von einer Ray-Ban-Sonnenbrille in zwei Hälften geteilt. Er trug einen seiner Büro-Anzüge, zweckmäßig und doch elegant, die Jacke in der ungewöhnlichen Wärme des Frühlingsmorgens aufgeknöpft.


      Als sie ihn sah, blieb sie mit einem leisen Stöhnen stehen. Justin hatte sie bemerkt, bevor sie sich umdrehen und davonjoggen konnte.


      Klasse. Genau was sie brauchte, zusätzlich zu allem anderen.


      Nun – je schneller sie es hinter sich brachte, desto schneller war sie ihn wieder los. Schicksalsergeben ging sie auf ihn zu.

    

  


  
    
      


      Solange Michael zurückdenken konnte, war er voller Wut gewesen, schon bevor er die Gründe für diese Wut begriffen hatte.


      Als kleiner Junge, vor über dreißig Jahren, hatte er zu Schreikrämpfen geneigt und zu untröstlichem Weinen, das stundenlang anhalten konnte. Einmal hatte es sogar mehrere Tage angedauert. In seiner Erinnerung waren seine Eltern blasse, nicht durchsetzungsfähige Schatten, die ihm Sorge und Betroffenheit vorspielten. Ärzte und eine Subkutannadel waren ebenfalls zum Einsatz gekommen.


      Er hatte Spritzen nicht ausstehen können. Fünf Erwachsene waren vonnöten gewesen, um ihn zu bändigen. Danach hatte man ihn eine Zeit lang mit Medikamenten ruhiggestellt und ihn zu einer Therapeutin geschickt. Die Medikamente lehrten ihn eine wichtige Lektion. Sie machten ihn benommen und schwindelig, und ihm wurde klar, dass man ihn nur dann damit verschonen würde, wenn er sein Verhalten den Vorstellungen der Erwachsenen anpasste.


      Er malte eine Menge bunter Bilder und beobachtete die Therapeutin genauso intensiv wie sie ihn. Sobald er sie durchschaut hatte, erzählte er ihr nur noch, was sie hören wollte. Schließlich wurden die Therapiestunden beendet und die Medikamente abgesetzt.


      Trotzdem war er noch immer ein wildes, eigensinniges, hochbegabtes Kind. Seine Eltern versuchten, ihm Lesen und Schreiben beizubringen, konnten sein Interesse aber erst wecken, als er eines Abend in den Nachrichten einen Bericht über den Iran-Irak-Krieg sah. Selbstvergessen und ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln verfolgte er die Nachrichtensendung bis zum Ende, und dann verlangte er von seinem Vater, ihm aus der Zeitung jeden einzelnen Artikel zu dem Thema vorzulesen. Innerhalb weniger Jahre erreichte seine Lesekompetenz Collegeniveau.


      Die Schule war farblos. Sie hinterließ bei ihm keinen sonderlichen Eindruck. Die anderen Kinder waren ebenfalls farblos. Er hatte keine Freunde. Er hatte Anhänger. Dank seiner Beobachtungsgabe und seines Instinkts wusste er, was seine Lehrer von ihm hielten, dass sie einerseits fasziniert von ihm waren, sich andererseits aber Sorgen um seine Zukunft machten.


      Ihm war das egal. Sie waren farblos. Nichts in der äußeren Welt war jemals annähernd so real wie das, was in ihm tobte.


      Er war auf dem besten Weg, sich zu einem ausgewachsenen Psychopathen zu entwickeln. Seine Träume, nicht mehr den Gesetzen der farblosen Welt unterworfen zu sein, waren noch verschwommen, nahmen aber immer gefährlichere Gestalt an. Er war bereits in mehrere Prügeleien mit anderen Kindern verstrickt gewesen, und er hatte bemerkt, dass Gewalt ihm gefiel.


      Und Gewalttätigkeit lag ihm.


      Eines Tages, er war acht, erschien eine alte Frau am Zaun des Schulhofs.


      Michael war sich ihrer Gegenwart genauso bewusst, wie er alles andere um sich herum sehr bewusst wahrnahm. Allerdings beachtete er sie nicht weiter, sondern organisierte seine Anhänger, um auf dem Spielplatz mal wieder für Ärger zu sorgen.


      Dann geschah etwas außerordentlich Ungewöhnliches.


      Junge, sagte die alte Frau.


      Das war alles. Aber sie sagte es IN SEINEM KOPF.


      Er drehte sich um und starrte sie an. Die alte Schachtel sah extrem farblos aus. Genau wie all die anderen unscheinbaren Frauen mit den fröhlichen, runzeligen Gesichtern, die hier stehen blieben, um Kindern in der Schulpause beim Rennen und Spielen zuzusehen.


      Er kniff die Augen zusammen und ging auf sie zu, Schule, Warnung vor Fremden, Anhänger und Ärger machen, alles vergessen. Einige der Kinder riefen seinen Namen, und irgendein Geschoss traf ihn an der Schulter. Er ignorierte alles und blieb erst etwa zehn Meter von dem fast zwei Meter hohen Maschendrahtzaun entfernt stehen. Die ganze Zeit beobachtete die Frau ihn aus ihren funkelnden schwarzen Knopfaugen.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte er.


      Kinder, die kreischend Fangen spielten, rannten zwischen ihnen hindurch, aber sie hörte ihn trotz des Lärms. Sie lächelte, und ihr Gesicht wurde noch faltiger. Das ist ein Geheimnis, sagte sie. Ich kenne eine Menge Geheimnisse.


      Ihm stockte der Atem. Verblüfft starrte er sie an. Sie war zwar alt und faltig, aber definitiv nicht farblos. Instinktiv machte er einen weiteren Schritt auf sie zu. »Bring es mir bei.«


      Ihre Lachfältchen vertieften sich. Sie wandte den Blick nicht eine Sekunde von ihm ab. Ihre funkelnden Augen zeigten Belustigung, aber auch etwas Härteres. Vielleicht, sagte sie, und ihre mentale Stimme klang gleichgültig. Vielleicht auch nicht. Kommt drauf an.


      Noch nie in seinem kurzen, behüteten Leben hatte man ihn derart angestarrt, wie gewogen und zu leicht befunden, aber genau diese Botschaft lag im Blick der alten Frau. Mürrisch verzog er das Gesicht. »Kommt worauf an?«


      Auf dein Benehmen, junger Mann. Und darauf, ob du noch zu retten bist.


      Noch nie hatte er solch alte Augen gesehen. Er war zu jung und zu unwissend, um zu verstehen, wie tödlich sie waren. Er wusste nur, dass dieses seltsame Gespräch realer war als alles, woran er sich erinnern konnte.


      Er lief zum Zaun, packte die Metallstreben mit beiden Händen und sah zu ihr hoch. »Es tut mir leid«, sagte er. Die ungewohnten Worte blieben ihm beinahe im Hals stecken, aber er zwang sie hinaus. »Tut mir leid, dass ich unhöflich war. Bitte, würden Sie mir beibringen, wie Sie das gemacht haben?«


      Ihr Gesicht nahm einen milderen Ausdruck an, und mit ihren knotigen Fingern berührte sie seine geballten Fäuste, während sie zum ersten Mal laut sprach. »Gut gesagt. Vielleicht bringe ich es dir wirklich bei, aber das hängt noch von einer weiteren Sache ab.«


      Verwirrt schüttelte er den Kopf. Das war alles äußerst seltsam. Aus der Ferne hatte sie so klein gewirkt, kaum größer als er. Jetzt, wo er direkt vor ihr stand, schien sie ihn deutlich zu überragen.


      »Alles, was Sie wollen«, versprach er. Er war ja noch so jung.


      Sie beugte sich vor und sah ihn durchdringend an. Er stellte fest, dass er sich auch in Bezug auf ihre Augen getäuscht hatte. Sie waren nicht wie freundliche kleine Knöpfe. Sie waren heiß und voller glühender Energie, wie schwarze Sonnen.


      »Du darfst es niemandem sagen«, flüsterte sie. »Sonst müsste ich dich umbringen.«


      Die Angst elektrisierte ihn. Noch nie, weder in Wirklichkeit noch in seinen wildesten Träumen, hatte ein Erwachsener so mit ihm gesprochen. Und vielleicht meinte sie es sogar ernst.


      Der Mann dagegen, zu dem er heranwachsen sollte, wusste später, dass es so war.


      Er rüttelte am Zaun. »Ich verspreche es. Ich werde es niemandem sagen.«


      »Niemals«, sagte die alte Frau.


      Er nickte. »Niemals.«


      Sie zog die Stirn kraus. »Großes Pfadfinderehrenwort?«


      Diese Worte! Ihr war es wirklich ernst. Wow, war das cool! Er erwiderte ihren Blick, grinste und legte die Hand auf sein Herz.


      Die alte Frau lächelte wohlwollend. »Braver Junge.«


      Sie sagte ihm, er solle sich ruhig verhalten und abwarten, was er auch tat, obwohl es ihm schwerer fiel als alles zuvor.


      Zwei Wochen später wurde er für seine Geduld belohnt. Als er aus der Schule nach Hause kam, sah er vor dem übernächsten Haus einen Umzugswagen stehen.


      Neugierig lief er hin und beobachtete, wie ein halbes Dutzend Männer Möbel, Haushaltsgeräte und Kisten ausluden. Kein Spielzeug, keine Fahrräder, nichts Seltsames oder Auffälliges, nur ganz normale Möbel. Farblos. Er wollte sich gerade umdrehen, als er eine dünne, ältliche weibliche Stimme den Männern vom Haus her etwas zurufen hörte.


      Ein plötzlicher köstlicher Schauder glitt über seine Haut wie die Klinge eines kühlen Messers.


      Diese Stimme hatte er schon lange nicht mehr gehört, aber er hätte sie jederzeit erkannt.


      Er klopfte an die Tür. Sie schenkte ihm einen Keks. Für die Umzugshelfer musste es aussehen, als würde sich eine gewöhnliche alte Dame mit einem wohlerzogenen, neugierigen Jungen aus der Nachbarschaft anfreunden.


      Eine Woche später lernte die alte Dame seine Eltern kennen. Kurz darauf ging er dienstags und donnerstags zum Klavierunterricht zu ihr. Seine Familie besaß kein Klavier, also ging er auch montags, mittwochs und freitags zu ihr, um zu üben.


      Seine Eltern waren erstaunt und entzückt darüber, mit welcher Ausdauer er sich seinen künstlerischen Ambitionen widmete. Im Klavierspiel schien er seine Unruhe überwinden zu können. Als seine Mentorin ihn für die Dauer der Sommerferien einlud, stimmten seine Eltern mit kaum verhüllter Erleichterung zu.


      Währenddessen verwandelte sich Michael von einem schwierigen kleinen Jungen mit unerfreulichen, unkontrollierbaren Gefühlen in ein ruhiges, beherrschtes und unvergleichlich tödliches Wesen.


      Er erfuhr, wer er war.


      Wichtiger noch, er erfuhr, warum er so war, wie er war.


      »Du hast deine andere Hälfte verloren«, erklärte ihm seine Mentorin. »Das ist vor sehr langer Zeit passiert. Vor so langer Zeit, dass es mich überrascht, überhaupt noch gesunde Anteile in dir zu entdecken. Du musst dich daran erinnern, wer du bist. Du musst dich an alles erinnern, das du aus deinem Gedächtnis noch ausgraben kannst, und deine Fähigkeiten und den Zweck deines Daseins wiederentdecken. Ich kann dir dabei helfen.«


      Während er Meditation und Disziplin lernte, begriff er nach und nach, was seine Mentorin meinte. Den wütenden Anteil in sich empfand er wie ein wildes, nur unzureichend gebändigtes Tier. Als er älter wurde, lernte er diese Energie zu nutzen, indem er seine gesamte Konzentration darauf richtete, und dann begannen blutrote Erinnerungsfetzen, ihm den Weg in die Vergangenheit zu weisen.


      Eine Vergangenheit, bevor er in dieses Leben geboren wurde.


      Eine Vergangenheit, so weit zurückliegend, so lange vorbei.


      Und ihm fiel nach und nach wieder ein, was er verloren hatte. Wen er verloren hatte.


      Die andere Hälfte seines Ichs.


      Der Entschluss, den er fasste, war unerschütterlich. Falls sie noch in irgendeiner Form existierte, würde er sie finden.


      Er würde sie finden.


      Zum Buch
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